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Dieses Buch ist für 
Tom und Jane Glenn – 
sie sind die wahre Zukunft





In unserem Gedächtnis hat alles Platz. Es ist wie eine Apotheke oder ein chemisches Laboratorium, in dem man durch Zufall ebenso gut ein Beruhigungsmittel wie ein gefährliches Gift in die Hand bekommt.

 



Marcel Proust: »Die Gefangene«, aus: 
Auf der Suche nach der verlorenen Zeit



			
				
				
					1.00
				

				
					JAPANISCHE GRÜNZONE ÜBER DENVER
				

				
					FREITAG, 10. SEPTEMBER
				

				 

				

				 

				


				»Sie wundern sich wahrscheinlich, dass ich Sie heute zu mir gebeten habe, Mr. Bottom«, sagte Hiroshi Nakamura.

				»Nein«, antwortete Nick. »Ich weiß genau, warum Sie mich geholt haben.«

				Nakamura blinzelte. »Tatsächlich?«

				»Ja.« Scheiß drauf, dachte Nick, wer A sagt, muss auch B sagen. Nakamura möchte einen Detektiv engagieren. Zeig ihm, dass du einer bist. »Sie wollen, dass ich den oder die Mörder Ihres Sohnes Keigo finde.«

				Nakamura blinzelte erneut, blieb jedoch stumm. Als hätte ihn der laut ausgesprochene Name seines Sohnes erstarren lassen.

				Die Augen des alten Milliardärs schnellten kurz zu seinem gedrungenen, kräftigen Sicherheitschef Hideki Sato. Dieser lehnte an einem Treppentansu neben dem Shoji, der zum Hofgarten geöffnet war. Wenn Sato mit irgendeiner Bewegung oder einer mimischen Regung auf den Blick seines Dienstherrn reagierte, so nahm Nick nicht das Geringste davon wahr. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass Sato auf der Fahrt im Golfwagen hinauf zum Haupthaus oder während der Vorstellung in Nakamuras Büro nur einmal das Gesicht verzogen hätte. Die Augen des Sicherheitschefs waren Murmeln aus Obsidian.

				Schließlich sprach Nakamura weiter. »Ihre Schlussfolgerung ist
				richtig, Mr. Bottom. Eine elementare Schlussfolgerung, wie Sherlock Holmes sagen würde, da Sie damals der für den Fall meines Sohnes zuständige Ermittler waren, als ich noch in Japan war, und wir beide nie Kontakt miteinander hatten.«

				Nick wartete.

				Nach dem flüchtigen Blick in Satos Richtung hatte sich Nakamura wieder auf das einzelne Blatt E-Pergament in seiner Hand konzentriert, doch nun richteten sich seine grauen Augen bohrend auf Nick.

				»Glauben Sie, Sie können den oder die Mörder meines Sohnes finden, Mr. Bottom?«

				»Ganz sicher«, log Nick. Er ahnte, dass ihm der alte Milliardär eigentlich eine ganz andere Frage gestellt hatte: Können Sie die Uhr zurückdrehen und verhindern, dass mein einziger Sohn getötet wird?
				

				Auch auf diese Frage hätte Nick notfalls mit »ganz sicher« geantwortet. Um an das Geld zu kommen, das ihm dieser Mann geben konnte, war Nick zu jeder Behauptung bereit. Denn das war genug Geld, um für Jahre zu Dara zurückzukehren. Vielleicht sogar für den ganzen Rest seines Lebens.

				Nakamura rümpfte leicht die Nase. Nick war klar, dass man nicht zum hundertfachen Milliardär und zu einem der neun regionalen Bundesberater in Amerika wurde, wenn man ein Dummkopf war.

				»Warum sind Sie so davon überzeugt, dass es Ihnen jetzt gelingen wird, Mr. Bottom, wo Sie doch vor sechs Jahren gescheitert sind, zu einem Zeitpunkt also, da Sie noch ein echter Mordermittler waren und die vollen Ressourcen des Denver Police Department hinter sich hatten?«

				»Damals gab es vierhundert ungeklärte Mordfälle, Mr. Nakamura. Wir hatten fünfzehn Ermittler, die für alles zuständig waren, und jeden Tag kamen neue Fälle rein. Jetzt kann ich mich ganz darauf konzentrieren, diesen einen Fall zu lösen. Keine Ablenkung.«

				Nakamuras graue Augen, die ohnehin frostig und so reglos waren
				wie Satos dunkle Obsidiane, wurden merklich noch frostiger. »Wollen Sie damit andeuten, Detective Sergeant Bottom, dass Sie der Ermordung meines Sohnes damals nicht absoluten Vorrang eingeräumt haben – trotz entsprechender Anweisungen des Gouverneurs von Colorado und der Präsidentin der Vereinigten Staaten persönlich?«

				Nick spürte das Flashbackjucken im Inneren wie das Krabbeln eines Tausendfüßlers. Am liebsten wäre er aus dem Zimmer verschwunden und hätte sich das Früher übergestreift wie eine warme Wolldecke: damals, nicht heute, sie, nicht das hier.
				

				»Ich will damit bloß sagen, dass das DPD vor sechs Jahren keinen einzigen Mordfall mit der angemessenen Sorgfalt und dem nötigen Personalaufwand bearbeitet hat«, erwiderte Nick. »Nicht einmal den Ihres Sohnes. Und wenn das Kind der Präsidentin persönlich in Denver ermordet worden wäre, das Dezernat Gewaltverbrechen hätte den Fall nicht lösen können.« Er schaute Nakamura offen in die Augen, obwohl er sich ziemlich lächerlich vorkam mit dieser Aufrichtigkeitsmasche.

				»Und heute erst recht nicht«, fügte er hinzu. »Heute ist es noch fünfzigmal schlimmer.«

				In dem Büro gab es keinen einzigen Stuhl zum Hinsetzen, nicht einmal für Mr. Nakamura persönlich. Nick Bottom und Hiroshi Nakamura standen sich gegenüber, nur getrennt durch das schmale, brusthohe, vollkommen leere, blank polierte Mahagonipult des Milliardärs. Satos zwanglose Haltung am Tansu konnte – zumindest für Nick Bottom – nicht darüber hinwegtäuschen, dass er hellwach und auch unbewaffnet äußerst gefährlich war. Der Sicherheitschef strahlte die unbestimmte Bedrohlichkeit eines Exsoldaten, eines Polizisten oder eines anderen Berufsstandes aus, in dem man zum Töten ausgebildet wurde.

				»Natürlich sind Ihre fachlichen Kenntnisse aus vielen Jahren beim Denver Police Department und Ihre wertvollen Einblicke in
				die damaligen Ermittlungen die Hauptgründe dafür, dass wir Ihr Engagement für diese Untersuchung in Betracht ziehen«, bemerkte Mr. Nakamura in aalglattem Diplomatenton.

				Nick atmete durch. Er hatte die Nase voll von Nakamuras Skript.

				»Nein, Sir«, widersprach er. »Das sind nicht die wirklichen Gründe. Wenn Sie mir den Auftrag erteilen, den Mord an Ihrem Sohn zu untersuchen, dann nur, weil ich der einzige lebende Mensch bin, der – dank Flashback – jede einzelne Seite der damaligen Fallakten einsehen kann, die bei dem Cyberangriff vor fünf Jahren zusammen mit dem gesamten Archiv des DPD vernichtet worden sind.«

				
					Und, denkt Nick, weil ich der einzige Mensch bin, der auf Flash jedes Gespräch mit Zeugen, Verdächtigen und anderen Detectives wiedererleben kann. Ich kann in der Mordakte nachlesen, die mit den Dokumenten verloren gegangen ist.
				

				»Wenn Sie mich engagieren, Mr. Nakamura«, setzte Nick hinzu, »dann bloß, weil ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der knapp sechs Jahre zurückgehen und in diesem Mordfall alle Spuren wieder sehen und hören kann, die inzwischen so kalt sind wie die auf Ihrem katholischen Privatfriedhof in Hiroshima bestatteten Gebeine Ihres Sohnes.«

				Mr. Nakamura atmete zischend ein, dann wurde es totenstill im Zimmer. Draußen plätscherte friedlich der kleine Wasserfall in den Teich des gleichmäßig geharkten Kiesgartens.

				Nachdem er seinen ersten Trumpf ausgespielt hatte, verlagerte Nick das Gewicht und schaute sich mit verschränkten Armen um.

				Berater Hiroshi Nakamuras Büro in seinem Privathaus hier in der japanischen Grünzone über Denver wirkte, obwohl erst kürzlich errichtet, als wäre es tausend Jahre alt. Und als wäre es in Japan.

				Die Schiebetüren und -fenster – Shoji und die schwereren Fusuma – blickten alle auf den kleinen, aber erlesen formellen japanischen Garten. Im Raum selbst spendete ein einzelnes Shojifenster
				einer winzigen Altarnische natürliche Helligkeit. Bambusschatten bewegten sich über eine perfekt auf dem lackierten Boden platzierte Vase mit herbstlichen Pflanzen und Zweigen. Die wenigen Möbelstücke waren nach japanischer Vorliebe asymmetrisch verteilt, und ihr antikes Holz war so dunkel, dass es förmlich das Licht schluckte. Dagegen strahlten die polierten Zedernholzböden und die Tatamimatten ihren eigenen warmen Schein aus. Von den Tatamis erhob sich ein sinnlicher, frischer Duft nach getrocknetem Gras. Aufgrund der Kontakte mit Japanern in seinem früheren Job als Mordermittler verstand Nick Bottom, dass in Mr. Nakamuras Anwesen – Haus, Garten, Büro, Ikebana und die wenigen bescheidenen, aber wertvollen Einrichtungsgegenstände – alles vollkommener Ausdruck der Schönheitsbegriffe Wabi (schlichter Friede) und Sabi (elegante Schlichtheit und Feier des Vergänglichen) war.

				Allerdings war Nick das scheißegal.

				Er brauchte diesen Auftrag, um an Geld zu kommen. Er brauchte das Geld, um Flashback zu kaufen. Und das Flashback brauchte er, um wieder mit Dara zusammen sein zu können.

				Da er Satos Beispiel folgend seine Schuhe im Genkan, dem Eingangsbereich, ausgezogen hatte, wurde Nick Bottom in diesem Augenblick vor allem von dem Bedauern beherrscht, dass er sich am Morgen ausgerechnet diese schwarze Socke geschnappt hatte – die mit einem Riesenloch am linken Fuß, durch das sein großer Zeh lugte. Verstohlen zog er den Fuß ein, um den Zeh zurück durch das Loch zu bugsieren, aber um es richtig zu machen, hätte er beide Füße benötigt, und das wäre aufgefallen. Sato war ohnehin schon auf sein Gezappel aufmerksam geworden. Nick bog den Zeh zurück, so weit wie es ging.

				»Was für einen Wagen fahren Sie, Mr. Bottom?«, erkundigte sich Nakamura.

				Fast hätte Nick laut aufgelacht. Er war darauf gefasst, für die unverschämte Erwähnung der kalten Knochen des verehrten Sohnes
				Keigo von Sato hinausgeworfen zu werden, aber mit einer Frage nach seinem Auto hatte er nicht gerechnet. Außerdem hatte ihn Nakamura mit Sicherheit über eine der ungefähr fünfzigtausend Über wachungskameras beobachtet, die seine Fahrt hierher verfolgt hatten.

				Er räusperte sich. »Also …, ich fahre einen zwanzig Jahre alten GoMotors Gelding.«

				Mit leicht zur Seite gewandtem Kopf bellte der Milliardär japanische Worte in Satos Richtung. Ohne gerade Haltung anzunehmen und mit dem Hauch eines Lächelns gab der Sicherheitschef eine noch tiefere und schnellere Kaskade von kehligen Lauten zurück.

				Nakamura nickte offenbar zufrieden. »Ist Ihr … äh … Gelding ein zuverlässiges Fahrzeug, Mr. Bottom?«

				»Die Lithium-Ionen-Batterien sind uralt, Mr. Nakamura, und Bolivien ist im Augenblick so schlecht auf uns zu sprechen, dass sie wahrscheinlich in nächster Zeit nicht ersetzt werden. Nach einer zwölfstündigen Aufladung schafft das blöde Sch…, das Auto ungefähr fünfundsechzig Kilometer mit sechzig Sachen oder sechzig Kilometer mit fünfundsechzig Sachen. Wir müssen eben hoffen, dass sich bei diesem Auftrag keine Verfolgungsjagden im Höchsttempo wie in Bullit ergeben.«

				Mr. Nakamura verzog keine Miene. Sahen sich die in Hiroshima keine tollen alten Filme an?

				»Wir können Ihnen für die Dauer Ihrer Ermittlungen ein Fahrzeug der Delegation zur Verfügung stellen, Mr. Bottom. Vielleicht eine Lexus- oder Infiniti-Limousine.«

				Diesmal platzte das Lachen tatsächlich aus Nick heraus. »Einer von Ihren Wasserstoffschlitten? Nein, Sir. Das funktioniert nicht. Erstens würde er überall, wo ich in Denver parken kann, einfach auseinandergebaut. Zweitens – und das kann Ihnen Ihr Sicherheitschef bestimmt genau erklären – brauche ich einen Wagen, der sich
				nicht von der Umgebung abhebt, falls ich jemanden beschatten muss. Bloß nicht auffallen, das ist die Devise jedes Privatdetektivs.«

				Aus Mr. Nakamuras Kehle drang ein tiefes Grollen, als wollte er spucken. In seiner Zeit als Cop hatte Nick diesen Laut öfter von japanischen Männern gehört. Er drückte wohl Überraschung und ein wenig Unmut aus, allerdings gaben sie ihn auch von sich, wenn sie zum ersten Mal etwas Schönes wie eine Gartenlandschaft erblickten. Wahrscheinlich unübersetzbar.

				»Also gut, Mr. Bottom«, meinte Nakamura schließlich. »Sollten wir uns für Sie entscheiden, brauchen Sie auf jeden Fall ein Fahrzeug mit größerer Reichweite, wenn Ihre Ermittlungen Sie nach Santa Fe in Nuevo Mexico führen. Aber diese Einzelheiten können wir auch später erörtern.«

				
					Santa Fe, schoss es Nick durch den Kopf. Gottverdammt, nicht Santa Fe. Überall, bloß nicht Santa Fe. Allein die Erwähnung des Namens reichte, damit das tiefe Narbengewebe auf und in seinen Bauchmuskeln heftig zu ziehen begann. Aber er hörte auch eine andere Stimme in seinem Kopf, eine von den Hunderten Kinostimmen, die dort hausten: Vergiss es, Jake. Wir sind in Chinatown.
				

				»In Ordnung«, antwortete Nick. »Über das Auto reden wir später. Falls Sie mich engagieren.«

				Erneut betrachtete Nakamura das Blatt E-Pergament in seiner Hand. »Sie leben derzeit in einem ehemaligen Baby Gap in dem früheren Cherry-Creek-Einkaufszentrum. Ist das richtig, Mr. Bottom ?«

				
					Verflucht. Seine ganze Zukunft hing wahrscheinlich vom Ausgang dieses Vorstellungsgesprächs ab, und Mr. Nakamura hätte tausend Fragen stellen können, deren Beantwortung möglich war, ohne dass er auch noch den letzten Rest seiner ohnehin schon arg ramponierten Würde verlor. Aber ausgerechnet das musste es sein: Sie leben derzeit in einem ehemaligen Baby Gap in dem früheren Cherry-Creek-Einkaufszentrum?
				

				
				
					Ja, Sir, hätte Nick am liebsten erwidert, derzeit wohne ich in einem Sechstel eines früheren Baby Gap in der ehemaligen Cherry Creek Mall in einem beschissenen Teil einer beschissenen Stadt in einem Vierundvierzigstel der früheren Vereinigten Staaten von Amerika, ich, der kleine Nick Bottom. Sie hingegen leben mit den anderen Japsen hier oben auf dem Hügel, geschützt von drei Sicherheitsringen, durch die nicht mal der verdammte Geist von Osama bin Laden durchschlüpfen könnte.
				

				Seine tatsächliche Antwort fiel deutlich kürzer aus. »Cherry-Creek-Wohnkomplex heißt das Ding jetzt. Und der Teil, zu dem meine Wabe gehört, war tatsächlich früher ein Baby Gap.«

				Von den drei Männern waren zwei teuer gekleidet, in schwarze Anzüge mit schmalen Revers und Hosenbeinen, mit weißen Hemden und dünnen schwarzen Krawatten – der nach über fünfundsiebzig Jahren wiederbelebte Kennedy-Look. Nicht einmal Nakamura, der schon Ende sechzig war, konnte sich noch aus eigener Anschauung an diese historische Epoche erinnern, und Nick fragte sich, warum die Modegurus aus Japan diesen Trend zum zehnten Mal aus der Versenkung geholt hatten. Trotzdem – an dem schlanken, eleganten Mr. Nakamura sah der Stil der toten Kennedys gut aus. Sato war fast genauso erlesen gekleidet, auch wenn sein Anzug wahrscheinlich ein-, zweitausend neue Dollar weniger gekostet hatte. Allerdings hätte der Anzug des Sicherheitschefs sorgfältiger geschneidert sein müssen. Trotz seiner fortgeschrittenen Jahre war Nakamura dünn und fit, während Sato gebaut war wie der sprichwörtliche Kleiderschrank, falls die Japaner so was überhaupt hatten.

				Als er die kühle Brise aus dem Garten spürte, die seinen nach unten gekrümmten Zeh umfächelte, wurde Nick klar, dass er zwar mit Abstand der größte Mann im Zimmer war, aber auch auf die für ihn mittlerweile typische Weise die Schultern nach unten hängen ließ. Wenn er wenigstens sein Hemd gebügelt hätte! Eigentlich hatte er es vorgehabt, dann aber letzte Woche nach der Einladung
				zu diesem Vorstellungsgespräch einfach keine Zeit dazu gefunden. Da stand er nun in einem zerknitterten Hemd unter einem zerknitterten, zwölf Jahre alten Anzugjackett – dazu kein passendes Beinkleid, nur die am wenigsten verbeulte und verschmutzte Kakihose. Alles in allem sah er garantiert aus, als hätte er nicht nur in seinen Kleidern geschlafen, sondern auf ihnen. Und erst am Morgen in der Wohnwabe hatte er gemerkt, dass er die alte Hose, das Anzugjackett und den Hemdkragen nicht zuknöpfen konnte, weil er in den letzten ein oder zwei Jahren so stark zugenommen hatte. Er konnte nur hoffen, dass sein unmodisch breiter Gürtel den offenen Hosenknopf und der Krawattenknoten den unverschließbaren Hemdkragen verdeckten, zumal schon der verfluchte Schlips dreimal so dick war wie die der beiden Japaner. Und es war auch nicht unbedingt förderlich für Nicks Selbstvertrauen, dass diese Krawatte, ein Geschenk Daras, wahrscheinlich ungefähr ein Hundertstel von dem gekostet hatte, was Nakamura für seine ausgegeben hatte.

				Egal. Es war Nicks letzte Krawatte.

				Nick Bottom war im vorletzten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts geboren, und jetzt spukte ihm ein Lied aus einer Kindersendung von damals durch den schmerzdröhnenden, flashbackhungrigen Schädel.

				
				Scheiß drauf, dachte er erneut, und eine panische Sekunde lang hatte er Angst, laut gesprochen zu haben. Es fiel ihm immer schwerer, sich in dieser elenden, irrealen, flashbacklosen Welt auf irgendetwas zu konzentrieren.

				Und weil die ausgedehnte Stille von Mr. Nakamura ganz gelassen und von Sato geradezu amüsiert aufgenommen wurde, fügte Nick Bottom, dem diese Stille peinlich war, etwas hinzu: »Natürlich ist es schon ein paar Jahre her, dass Cherry Creek ein Einkaufszentrum war und dass es dort Läden gab. BIAHTF.«

				Nick sprach die Abkürzung »buy-ought-if« so aus, wie es alle Leute taten, doch Nakamuras Gesicht blieb ausdruckslos, passiv
				herausfordernd oder höflich neugierig – vielleicht auch eine Kombination aus allen dreien. Eins stand für Nick fest: Der Großunternehmer aus Nippon machte ihm keinen Teil des Gesprächs leicht.

				Sato war die Phrase sicher schon begegnet, aber anscheinend hatte er keine Lust, sie für seinen Chef zu übersetzen.

				»Before it all hit the fan – bevor alles den Bach runterging«, erklärte Nick. Er ließ unerwähnt, dass das gebräuchlichere »dieought-if« für »day it all hit the fan« stand: »der Tag, an dem alles den Bach runterging«. Bestimmt kannte Nakamura beide Ausdrücke. Schließlich lebte der Mann nach seiner Ernennung zum Vierstaatenberater seit fast fünf Jahren in Colorado. Und auch davor hatte er solche amerikanischen Ausdrücke zweifellos schon gehört, zum Beispiel von seinem ermordeten Sohn.

				»Ah.« Mr. Nakamura vertiefte sich wieder in das E-Pergament. Bilder, Filme und Textspalten huschten über das papierflexible Blatt und verschwanden unter der leisesten Bewegung von Nakamuras manikürten Fingerspitzen. Nick bemerkte, dass der Milliardär starke Arbeiterhände hatte – allerdings hatte er sie bestimmt nie für eine körperliche Tätigkeit benutzt, die nicht Teil einer Freizeitbeschäftigung war. Segeln vielleicht. Oder Polo. Oder Bergsteigen. Alle drei Hobbys wurden in Hiroshi Nakamuras Go-Wiki-Bio erwähnt.

				»Und wie lange waren Sie Mitarbeiter des Denver Police Department, Mr. Bottom?«

				Nick hatte das Gefühl, dass das verdammte Vorstellungsgespräch rückwärtslief. »Ich war neun Jahre lang Detective. Insgesamt war ich siebzehn Jahre bei der Truppe.« Er widerstand der Versuchung, einige seiner Erfolge zu zitieren. Nakamura hatte sowieso alles in seiner Pergamentdatenbank.

				»Detective im Dezernat Gewaltverbrechen und im Dezernat für Raub und Mord?« Nakamura las die Informationen ab und fügte nur aus Höflichkeit ein Fragezeichen an.

				
				»Ja.« Bringen wir es endlich hinter uns.

				»Und aus welchem Grund wurden Sie vor fünf Jahren entlassen ?« Nakamura schaute nicht mehr auf sein Blatt. Diesmal brachte nur die erhobene linke Augenbraue ein Fragezeichen zum Ausdruck.

				
				Arschloch. Insgeheim war Nick erleichtert, dass sie den schwierigen Teil des Gesprächs erreicht hatten. »Meine Frau kam vor fünfeinhalb Jahren bei einem Autounfall ums Leben.« Nick ließ sich keine Emotionen anmerken. Ihm war klar, dass Nakamura und sein Sicherheitschef mehr über sein Leben wussten als er selbst. »Das hat mich … etwas aus der Bahn geworfen.«

				Nakamura wartete, aber nun war es Nick, der es seinem Gegenüber nicht leicht machte. Du weißt genau, warum du mir den Auftrag geben wirst, Blödmann. Also raus damit.
				

				Schließlich fuhr Mr. Nakamura leise fort. »Sie wurden demnach nach einer neunmonatigen Bewährungsfrist aus dem Polizeidienst entlassen – wegen Flashbackmissbrauch.«

				»Ja.« Nick bemerkte, dass er die beiden zum ersten Mal anlächelte.

				»Und diese Sucht, Mr. Bottom, war auch der Grund für das Scheitern Ihrer Privatdetektei, ein Jahr nach Ihrer … äh … Ihrem Ausscheiden aus dem Polizeidienst?«

				»Nein«, log Nick. »Eigentlich nicht. Es sind einfach schwere Zeiten für Kleinunternehmen. Das Land ist im dreiundzwanzigsten Aufschwungjahr ohne Arbeitsplätze, wissen Sie.«

				Keinem der beiden Japaner schien der alte Witz etwas zu sagen. Der gelassen an dem Tansu lehnende Sato erinnerte Nick an Jack Palance in Mein großer Freund Shane, obwohl die Körperformen nicht unterschiedlicher hätten sein können. Der Blick unver wandt. Auf der Hut. Auf der Lauer. Und wenn Nick eine falsche Bewegung macht, kann Sato-Palance ihn niedermähen. Als wäre Nick immer noch bewaffnet nach den zahlreichen Sicherheitschecks auf
				dem Gelände, nach dem CMRI-Scan seines Wagens, den er einen knappen Kilometer weiter unten hatte stehen lassen, und nach der Beschlagnahmung der Neun-Millimeter-Glock – selbst Sato musste einsehen, dass es lächerlich gewesen wäre, ohne Waffe durch die Stadt zu fahren.

				Mit der tödlichen, auf alles gefassten Konzentration eines professionellen Bodyguards behielt ihn Sato im Blick. Oder der eines Killers wie Jack Palance.

				Statt weiter auf der Sache mit dem Flashback herumzureiten, wechselte Nakamura plötzlich das Thema. »Bottom. Das ist ein ungewöhnlicher Name in Amerika, oder?«

				»Ja, Sir.« Nick gewöhnte sich allmählich an das Sprunghafte der Befragung. »Das Komische daran ist, dass der ursprüngliche Familienname durchaus englisch war: Badham. Aber ein Schreiberling in Ellis Island hat ihn falsch verstanden. Muss so ähnlich gewesen sein wie in der Szene aus Der Pate II, wo der stumme kleine Michael Corleone umbenannt wird.«

				Mr. Nakamura, der offenbar wirklich kein Fan alter Filme war, bedachte Nick erneut mit seinem vollkommen leeren und undurchdringlichen Japanerblick.

				Nick seufzte vernehmlich. Der Versuch, Konversation zu machen, ermüdete ihn allmählich. »Bottom ist ein ungewöhnlicher Name, aber es ist der Name unserer Familie, seit sie vor ungefähr hundertfünfzig Jahren in die US A gekommen ist.« Auch wenn mein Sohn ihn nicht benutzt.
				

				Als hätte er Nicks Gedanken gelesen, sagte Nakamura: »Ihre Frau ist verstorben, aber meines Wissens haben Sie einen sechzehnjährigen Sohn, er heißt … « Der Milliardär stockte und neigte sich wieder über sein E-Pergament, so dass Nick die rasiermesserscharfe Vollkommenheit seiner Salz-und-Pfeffer-Frisur bewundern konnte. »Val. Ist das eine Abkürzung, Mr. Bottom?«

				»Nein«, antwortete Nick. »Einfach nur Val. Es gab einen alten
				Schauspieler, den meine Frau und ich mochten und … Jedenfalls heißt er einfach Val. Vor ein paar Jahren hab ich ihn nach L.A. geschickt, er lebt dort bei seinem Großvater – meinem Schwiegervater, einem pensionierten Professor. Bessere Bildungschancen dort. Aber Val ist erst fünfzehn, Mr. Nakamura, nicht … «

				Nick unterbrach sich. Val hatte am 2. September Geburtstag gehabt, vor acht Tagen. Nick hatte es vergessen. Nakamura hatte recht, sein Sohn war inzwischen tatsächlich sechzehn. Gottverdammt. Plötzlich schnürte es ihm die Kehle zusammen, und er räusperte sich. »Also ja, stimmt, ich habe ein Kind. Einen Sohn namens Val. Lebt bei seinem Großvater mütterlicherseits in Los Angeles.«

				»Und Sie sind immer noch flashbacksüchtig, Mr. Bottom.« Diesmal gab es weder in der flachen Stimme noch in der ausdruckslosen Miene des Milliardärs ein Fragezeichen.

				
					Es ist so weit.
				

				»Nein, Mr. Nakamura, das stimmt nicht«, er widerte Nick in festem Ton. »Ich war süchtig. Die Polizei hat mich zu Recht gefeuert. In dem Jahr nach Daras Tod war ich total am Ende. Und auch als meine Detektei ein Jahr nach meinem Abschied … , meinem Rauswurf aus der Truppe baden gegangen ist, habe ich die Droge noch zu oft genommen.«

				Sato räkelte sich in seinem Anzug. Mr. Nakamura wartete mit starrer Haltung und ausdruckslosem Gesicht.

				»Aber inzwischen hab ich die eigentliche Abhängigkeit hinter mir.« Er breitete die Hände aus. Er war entschlossen, nicht zu betteln – schließlich hatte er noch sein Ass im Ärmel, den Grund, warum sie ihn engagieren mussten –, aber irgendwie war es ihm wichtig, dass sie ihm vertrauten. »Mr. Nakamura, Sie wissen doch bestimmt, dass heute laut Schätzungen ungefähr fünfundachtzig Prozent der Amerikaner Flashback nehmen, aber nicht alle sind süchtig, so wie ich es … kurze Zeit war. Viele benutzen das Zeug
				nur gelegentlich … zur Erholung … in Gesellschaft …, so wie man bei uns Wein oder in Japan Sake trinkt.«

				»Wollen Sie ernsthaft andeuten, Mr. Bottom, dass man Flashback in Gesellschaft nehmen kann?«

				Nick atmete durch. Die japanische Regierung hatte die Todesstrafe wiedereingeführt für all diejenigen, die mit Flash handelten, es benutzten oder auch nur besaßen. Sie fürchteten es genauso wie die Muslime. Auf dem Gebiet des Neuen Weltkalifats zog eine Verurteilung wegen Flashbackbesitzes durch ein Schariatribunal sogar die sofortige Enthauptung nach sich und wurde in aller Welt von einem der rund um die Uhr sendenden Al-Dschasira-Kanäle ausgestrahlt, deren Programm sich ausschließlich aus Steinigungen, Enthauptungen und anderen islamischen Bestrafungen zusammensetzte. Dieses Programm wurde im gesamten Kalifat im Nahen Osten, in Europa und in Asien, aber auch in amerikanischen Städten von Hadschis verfolgt. Nick wusste, dass selbst Nichtmuslime in Denver aus Spaß zuschauten. Auch er konnte an besonders schlimmen Abenden nicht widerstehen.

				»Nein«, sagte Nick schließlich, »ich behaupte nicht, dass es eine soziale Droge ist. Ich wollte nur sagen, dass Flashback in Maßen nicht schädlicher ist als … Fernsehen zum Beispiel.«

				Nakamuras graue Augen bohrten sich weiter in die seinen. »Mr. Bottom, Sie sind also nicht mehr flashbackabhängig wie in der Zeit unmittelbar nach dem tragischen Unfall Ihrer Frau? Wenn ich Ihnen den Auftrag erteilen würde, den Tod meines Sohnes zu untersuchen, würde Sie nicht das Bedürfnis ablenken, die Droge zur Erholung zu benutzen?«

				»Das ist richtig, Mr. Nakamura.«

				»Haben Sie die Droge in letzter Zeit genommen, Mr. Bottom?«

				Nick zögerte keine Sekunde. »Nein, das habe ich nicht. Ich hatte keine Lust darauf.«

				Mr. Sato zog ein Handy aus der Jackentasche, einen unauffälligen
				Chip aus poliertem Ebenholz, der kleiner war als Nicks National Identity Credit Card. Sato legte das Telefon auf die oberste Stufe des Tansu.

				Sogleich ver wandelten sich fünf dunkle Holzoberflächen in dem kargen Raum in Monitore. Das hochauflösende, aber nicht dreidimensionale Bild war klarer als der Blick durch ein vollkommen transparentes Fenster.

				Aus verschiedenen Kamerawinkeln beobachteten Nick und die beiden Japaner einen Flashbacksüchtigen in seinem Auto, das sechs Kilometer entfernt in einer Seitenstraße gestanden hatte. Die Aufnahmen waren keine fünfundvierzig Minuten alt.

				
				Gottverdammte Kacke, dachte Nick.

				Dann liefen die Bilder.
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				Nicks erste Reaktion war professionell, das Ergebnis seiner Teilnahme an unzähligen polizeilichen Überwachungsaktionen: Das waren fünf Kameras, mindestens zwei davon an MUAVs: mikroskopischen Tarnkappendrohnen. Zwei mit sehr langen, stabilisierten Objektiven. Eine handgeführt und unglaublich nahe.
				

				Natürlich war er es. Er in seinem klapprigen Gelding, die Fenster unten, weil die Septembersonne schon so heiß herunterbrannte. Der Wagen parkte unter einem überhängenden Baum in einer Sackgasse auf einem verlassenen Baugrundstück, wo neue, millionenteure Wohnungen hätten entstehen sollen. Ungefähr sechs Kilometer unter der japanischen Grünzone und etwa eineinhalb Kilometer nach der Evergreen-Genesis-Abfahrt von der Interstate 70.

				Nick hatte sich mehrfach vergewissert, dass ihm niemand gefolgt war, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum ihn sein potenzieller Auftraggeber schon vor dem Vorstellungsgespräch überwachen sollte. Egal. Er schwor auf seine Paranoia. In den Jahren bei der Truppe hatte sie ihm immer gute Dienste geleistet. Sogar ausgestiegen war er und hatte mit seinem alten Spezialsuchfernglas mit Infrarotbewegungsmelder den Himmel und das aus den Rohbauten wuchernde Unkraut abgesucht.

				Nick sah zu, wie er es sich auf dem Fahrersitz gemütlich machte
				und aus der zerknitterten Anzugjacke die einzige Ampulle Flashback holte, die er an diesem Vormittag mitgenommen hatte.

				Der Nick auf dem Bild schloss die Augen, drückte die Ampulle zusammen und atmete tief ein, dann warf er sie durchs Fenster und lehnte sich nach hinten an die Kopfstütze. Schon nach wenigen Sekunden rollten die Augen nach oben wie immer bei Flashern, und sein Mund öffnete sich leicht – so wie auch jetzt.

				Da er etwas zu früh von Denver hochgekommen war, hatte er fast noch eine halbe Stunde, bevor er die Straßensperren der Colorado State Police um die Grünzone passieren musste – den ersten von drei konzentrischen Sicherheitsringen. Es war nur eine Zehn-Minuten-Ampulle. Zehn miese Bucks für zehn leichte Kicks, hieß es auf der Straße.

				Sein Anblick aus fünf Perspektiven, drei davon in Großaufnahme, unterschied sich nicht von den Tausenden dösenden Flashern an jeder Straßenecke: Nicks Augenlider hatten sich gesenkt, waren aber nicht völlig geschlossen; nur das untere Drittel der nach oben gerollten Iriden, die sich im aktiven REM-Modus bewegten, war zu erkennen. Die nächste Kamera fing einen silbernen Speichelfaden ein, der aus dem linken Winkel des zuckenden Mundes sickerte, und zoomte an den benommen mahlenden Kiefer heran, dessen tief in seinem Erinnerungserlebnis befangener Besitzer zu sprechen versuchte. Doch keine artikulierten Wörter kamen heraus, nur das übliche Idiotengestammel eines Flashers. Die Klangqualität war erstklassig, und Nick hörte sogar das sanfte Rascheln der Pappeläste über seinem Auto. Vor fünfzig Minuten hatte er davon nichts mitbekommen.

				»Ich hab verstanden«, sagte er nach zwei Minuten zu den beiden Japanern, die das Geschehen auf den fünf Monitoren wie gebannt verfolgten. »Müssen wir uns diesen Scheiß bis zum Schluss ansehen?«

				Sie mussten. Zumindest Mr. Nakamura schien dieser Meinung.
				Also beobachteten sie volle zehn Minuten lang, wie Nick Bottom, zerknittert und verschwitzt wie im echten Leben, auf dem Bild sabberte und zuckte, während die schwarz erweiterten Irispunkte auf den halb geschlossenen Augen, die hartgekochten Eiern ähnelten, hin und her hüpften wie schwirrende Fliegen. Nick zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.

				
				Dies ist fürwahr die Hölle, und ich bin mitten in ihr. Das war eins der wenigen nicht aus einem Film stammenden Zitate, das er kannte. Er hatte es von seiner Frau aufgeschnappt, die englische Literatur studiert hatte. Die genaue Quelle hätte Nick beim besten Willen nicht nennen können, er glaubte sich nur schwach zu erinnern, dass es etwas mit Faust und dem Teufel zu tun hatte. Wie ihr Vater hatte Dara neben Englisch mehrere andere Sprachen beherrscht. Und sowohl Vater als auch Tochter hatten anscheinend sämtliche Theaterstücke, Romane und guten Filme in diesen Sprachen gekannt. Nick hatte einen Magister in Rechtsmedizin – für einen Polizisten etwas unüblich, selbst wenn er beim Morddezernat war –, aber in Gesellschaft von Dara und ihrem Vater war er sich immer vorgekommen wie ein Halbgebildeter.

				Im Auto hatte er auf die Flitterwochen mit Dara im Hana-Maui-Hotel vor achtzehn Jahren geflasht, und jetzt war er froh, dass er wenigstens keinen Sex mit ihr einbezogen hatte. Stattdessen hatte er andere Dinge heraufbeschworen: das Schwimmen im Endlospool mit Blick auf den Pazifik und den aufgehenden Mond, die hastige Dusche und das schnelle Überstreifen des Hale, weil sie zu spät für ihre Dinnerreservierung dran waren, und schließlich ihr Weg auf dem Speiselanai zwischen flackernden Fackeln und ihre Unterhaltung, während am dunklen Himmel über ihnen die Sterne erschienen. Es hatte nach tropischen Blumen und nach Meer geduftet. Den Sex hatte Nick vermieden, weil ein feuchter Spermafleck auf der Hose das Letzte war, was er für ein Vorstellungsgespräch brauchen konnte, und nun war er obendrein froh,
				dass sein aufgezeichnetes Idiotengesicht keine unkoordinierten spastischen Echos eines achtzehn Jahre zurückliegenden Orgasmus widerspiegelte.

				Endlich schloss der Film damit, dass Nick Bottom aus der Trance erwachte, den Kopf schüttelte, sich mit den Händen durchs Haar fuhr, die Krawatte enger zog, sich im Rückspiegel musterte und mit dem scharrenden Geräusch eines absterbenden Elektromotors den Wagen anließ. Die fünf Kameras folgten ihm nicht, auch nicht die in der Luft. Vier der fünf Monitore ver wandelten sich wieder in dunkles Antikholz. Der letzte Monitor zoomte auf den Zeitcode und erstarrte.

				Hiroshi Nakamura und Hideki Sato wandten sich schweigend von dem Bild ab.

				Nach einer Minute peinlicher Stille hielt es Nick nicht mehr aus. »In Ordnung, ich bin also noch flashbacksüchtig. Ich bin die ganze Zeit auf Flash – mindestens sechs bis acht Stunden am Tag. Ungefähr so lang, wie sich die Amerikaner früher mit Fernsehen zugedröhnt haben. Na und? Sie werden mich trotzdem für diesen Job engagieren, Mr. Nakamura. Und mein Flashback bezahlen, damit ich knapp sechs Jahre zurückgehen und die Untersuchung zur Ermordung Ihres Sohnes wiederbeleben kann.«

				Sato hatte sein Chiptelefon nicht von dem antiken Tansu genommen, und jetzt leuchteten auf allen fünf Monitoren Fotos des zwanzigjährigen Keigo Nakamura auf.

				Nick schenkte den Bildern kaum Beachtung. Im Lauf der Ermittlungen vor sechs Jahren hatte er haufenweise Aufnahmen von Keigo gesehen – sowohl lebend als auch tot. Nicht gerade beeindruckend. Der Sohn des Milliardärs hatte ein schwaches Kinn, schräge braune Augen, bescheuertes Stachelhaar und diese schmollend verschlagene Visage, die Nick bei zu vielen jungen Asiaten in den Staaten beobachtet hatte. Nick hasste diesen Gesichtsausdruck junger, stinkreicher japanischer Touristen, die im verarmten Amerika
				auf Abenteuer aus waren. Eigentlich hatten ihn von Keigo Nakamura nur die Fotos vom Tatort und von der Autopsie interessiert, die ein fettes Grinsen zeigten, allerdings eines, das durch eine schartige Schnittwunde im Hals des Jungen entstanden war und den Blick auf weiß schimmernde Wirbel freigab. Der unbekannte Angreifer hatte Keigo fast den Kopf abgetrennt, als er dem jungen Erben die Kehle aufschlitzte.

				»Wenn Sie mich engagieren, dann genau wegen Flashback«, setzte Nick leise hinzu. »Können wir vielleicht endlich auf den Punkt kommen oder die Sache abblasen? Ich hab heute noch was anderes vor.«

				Der letzte Satz war die größte Lüge von allen.

				Nakamura und Sato blieben völlig ungerührt, scheinbar teilnahmslos, fast als hätte Nick Bottom das Zimmer bereits verlassen.

				Nun schüttelte der Milliardär den Kopf. Nick bemerkte die Anzeichen des Alters an ihm: angedeutete Tränensäcke, von den Augenwinkeln ausgehende Falten. »Sie irren sich, wenn Sie sich für unentbehrlich halten, Mr. Bottom. Wir besitzen Kopien aller Polizeiberichte aus der Zeit vor und nach dem Cyberangriff, aus der Zeit vor und nach Ihrer Abberufung aus dem Fall. Mr. Sato besitzt ein komplettes Dossier mit sämtlichen Unterlagen der Polizei von Denver.«

				Nick lachte. Zum ersten Mal blitzte in den Augen des reichen Beraters Zorn auf, den Nick erfreut zur Kenntnis nahm. »Sie wissen doch, dass das nicht stimmt, Mr. Nakamura. Die ›sämtlichen Unterlagen‹, die Sie vom Department bekommen haben, sowohl zu meiner Zeit als auch später, haben nur ungefähr zehn Prozent von dem ausgemacht, was wir in digitaler Form gespeichert hatten. Papier ist viel zu teuer, niemand druckt tonnenweise überflüssigen Krempel aus, nicht mal für nervige japanische Milliardäre mit Einfluss im Weißen Haus. Die Mordakte hat Sato nie zu sehen gekriegt – nicht wahr, Hideki-san?«

				
				Die Miene des Sicherheitschefs veränderte sich nicht angesichts der stichelnden Andeutung von Vertrautheit, aber seine kalten Augen wurden endgültig zu schwarzem Eis. Jede Spur von Amüsement war aus ihnen verschwunden.

				»Sie brauchen mich also, wenn es eine neue Untersuchung geben soll«, resümierte Nick. »Zum letzten Mal, ich schlage vor, wir lassen die Spielchen und kommen zur Sache. Wie viel zahlen Sie für den Auftrag?«

				Nach einem Moment der Stille ergriff Nakamura das Wort. »Wenn Sie die Mörder meines Sohnes aufspüren, Mr. Bottom, bin ich bereit, Ihnen fünzehntausend Dollar zu bezahlen. Plus Spesen.«

				»Fünfzehntausend neue Bucks oder alte Dollar?« Nicks Stimme war leicht belegt.

				»Alte Dollar. Zuzüglich Spesen.«

				Nick verschränkte die Arme, wie um nachzudenken, aber in Wirklichkeit hatte er Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er fühlte sich plötzlich ganz schwach.

				Fünfzehntausend alte Dollar besaßen einen Wert von über zweiundzwanzig Millionen neuen Bucks.

				Nick hatte zurzeit ungefähr hundertsechzigtausend neue Bucks auf dem Konto und schuldete früheren Freunden, Buchmachern, Flashbackdealern und Kredithaien mehrere Millionen.

				
				Zweiundzwanzig Millionen neue Bucks, heilige Scheiße. Nick stellte sich etwas breiter hin, um nicht doch noch umzukippen.

				Er gab weiter den harten Kerl aus einem Film noir. »Na schön, ich will, dass die fünfzehntausend alten Dollar sofort auf meine Ausweiskreditkarte überwiesen werden. Ohne Haken. Das heißt, ohne Einschränkungen oder Tricks, Mr. Nakamura. Sie engagieren mich und überweisen mir das Geld. Jetzt. Oder Sie lassen mich mit Ihrem Golfwagen zurück zu meinem Auto karren.«

				Nun entfuhr dem Milliardär ein leises Lachen. »Halten Sie uns für Idioten, Mr. Bottom? Wenn wir Ihnen den vollen Betrag sofort
				überweisen, suchen Sie bei der erstbesten Gelegenheit das Weite und geben alles aus, um Flashback für Ihre eigenen Zwecke zu erwerben. «

				
					Natürlich würde ich das, dachte Nick. Denn dann kann ich wieder leben. Bin reich genug, um den Rest meines Lebens zusammen mit Dara zu verbringen – mehrfach.
				

				Nick war immer noch schwindlig. »Was schlagen Sie vor? Die Hälfte sofort, die andere Hälfte, wenn ich den Kerl fasse?« Auch mit siebentausendfünfhundert alten Dollar konnte er jahrelang auf Flash bleiben.

				»Ich werde einen angemessenen Betrag für Spesen auf Ihre National Identity Credit Card gutschreiben und ihn nach Bedarf aufstocken. Für Spesen, wie gesagt. Die fünfzehntausend alten Dollar werden erst auf Ihr Privatkonto überwiesen, nachdem der Mörder meines Sohnes identifiziert ist und Mr. Sato diese Informationen verifiziert hat.«

				»Nachdem Sie den Kerl beseitigt haben, meinen Sie.«

				Ohne Nicks Bemerkung zu beachten, sprach Mr. Nakamura weiter. »Unser holistischer Vertrag wurde auf Ihr Telefon übertragen, Mr. Bottom. Sie können ihn in Ruhe durchlesen. Ihre virtuelle Unterschrift wird den Kontrakt aktivieren, und Mr. Sato wird das Geld für erste Ausgaben auf Ihre NICC überweisen. Inzwischen hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, Mr. Sato mit hinunter nach Denver zu nehmen.«

				»Wie komme ich dazu?«

				»Sie werden mich bis zum Abschluss der Ermittlungen nicht mehr sehen, Mr. Bottom, doch mit Mr. Sato werden Sie oft zu tun haben. Er ist bei diesem Auftrag mein Verbindungsmann zu Ihnen. Heute möchte ich, dass er Ihr Fahrzeug erlebt und Ihren Wohnsitz kennenlernt.«

				»Mein Fahrzeug erlebt?« Nick lachte. »Meinen Wohnsitz kennenlernt? Wozu das denn?«

				
				»Mr. Sato hat noch nie einen Baby-Gap-Laden gesehen«, erklärte Hiroshi Nakamura. »Es wäre ihm eine große Freude. Damit ist unser Gespräch zu Ende, Mr. Bottom. Guten Tag.« Knapp und kurz deutete der Milliardär eine Verbeugung an.

				Nick Bottom schenkte sich die Verneigung. Er machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf den Eingangsbereich zu, wo seine Schuhe standen. Bei jedem Schritt auf der weichen Tatami spürte er seinen nackten Zeh.

				Dicht hinter ihm folgte Hideki Sato ohne den geringsten Laut.
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Val lehnte in einem V, wo unweit der Überreste der Union Station unter einer zerfallenden Überführung über einen verlassenen Abschnitt der 101 verrosteter Stahl und taubenkotbefleckter Beton zusammentrafen. Val liebte diesen Ort nicht nur, weil er im Schatten lag und kühl war, sondern auch, weil er cool war. Er stellte sich gern vor, dass die Stahlträger und Betonsimse, auf denen er und die anderen Jungs gerade lagen, die Pfeiler einer verlassenen gotischen Kathedrale waren und dass er hier oben zwischen den Wasserspeiern als Glöckner herumturnte. Charles Laughton. Die Liebe zu alten Filmen war wohl das Einzige, was Val von seinem Alten geblieben war, nachdem ihn der blöde Arsch abgeschoben hatte.

Die anderen aus der kleinen Gang kamen jetzt allmählich vom Flash runter, ihr Zucken und Sabbern ging in Gähnen, Strecken und Rufe über.

»Also gut ! «, brüllte Coyne. Er war so was wie der Anführer dieser heruntergekommenen Bande von weißen Quenglern.

»Und zwar so was von scheißgut !«, grölte Gene D. Der große, pickelige Junge rieb sich abwesend den Schritt, als er voll hochkam und aufwachte. Anscheinend wollte er nach dem Flash vollenden, was er bei der echten Vergewaltigung nicht geschafft hatte.

» Gib’s ihr wie ein Stier! «, rief Sully. Tattoos liefen über die muskulösen Arme des Sechzehnjährigen und machten aus seinem Gesicht die Maske eines Maorikriegers.


Monk, Toohey, Cruncher und Dinjin kamen wackelnd aus ihrem wiederholten Halbstundenflash, beschränkten sich aber auf Gähnen, Rülpsen und Furzen. Sie waren ein, zwei Jahre jünger als Val und die drei anderen. Allerdings war Cruncher, der eigentlich Calvin hieß, mit Abstand der Größte und Dümmste von den acht. Bis zum vorzeitigen Dingsbums hatte kein Sexversuch bei ihnen länger als eine Minute gedauert, und Val fragte sich: Worauf haben diese Schwachköpfe eigentlich die restlichen neunundzwanzig Minuten geflasht? Den Teil, wo sie sie nackt ausgezogen haben? Den Teil, wo sie weggerannt sind? Oder flashten sie einfach dreißigmal hintereinander auf ihren magischen Moment wie eine hängende Blueray Disc ?

Die Gruppe hatte jetzt zweimal auf die Vergewaltigung einer Latinojungfrau vor etwas über einer Stunde geflasht. Der Plan – Coynes Plan eigentlich – war gewesen, sich eine von diesen niedlichen Latinas aus der vierten Klasse zu schnappen und sie nacheinander durchzuficken. »Eine von diesen süßen kleinen Jungfrauen, die bloß so einen Ameisenflaum über dem Schlitz haben« – so hatte es Coyne kunstvoll ausgedrückt. »Darauf können wir wochenlang flashen.«

Aber sie hatten sich keine süße kleine Viertklässlerin krallen können. All die süßen kleinen Latinas wurden von bewaffneten Dads und älteren Brüdern zur Schule gebracht, die in ihren tiefer gelegten Hybridschlitten über die Straßen bretterten, während die Jungfrauen auf dem Rücksitz durch die Schießscharten spähten. Letztlich hatten sie sich mit Handarbeit-Maria begnügt, der zurückgebliebenen Neuntklässlerin, die dieselbe Highschool besuchte wie sie. Maria mochte tatsächlich Jungfrau gewesen sein, denn es war etwas Blut geflossen bei Coynes erstem Versuch. Ihr Anblick – die Speckfalten, die ihr über den billigen Slip hingen, ihr klumpig käsiges Gesicht mit den leer starrenden Augen, die großen, aber schon alt wirkenden Wabbeltitten – hatte Val auf widerliche Weise
angemacht, ihn aber auch dazu bewegt, während der Vergewaltigung lediglich Schmiere zu stehen.

Wie die anderen hatte er hier unter der hohen Überführung geflasht, aber er war nur zehn Minuten zur Feier seines vierten Geburtstags in Denver zurückgekehrt. Diese Party suchte Val immer wieder auf, so wie Schizophrene sich stets von neuem die Arme mit Zigaretten verbrannten, um nicht zu vergessen, dass sie noch lebten.

Die sieben wiederer wachten Jungs zündeten sich Kippen an und streckten sich auf den Trägern in luftiger Höhe aus. Sie mochten die Träger, aber niemand wollte auf den schmalen Stahlflächen zwanzig Meter über dem Highway liegen, wenn er gerade auf Flash war. Alle hatten löchrige Jeans, schwarze Springerstiefel und verblichene interaktive T-Shirts an, wie sie allgemein von Highschoolkids aus der Mittelschicht in der Schule getragen wurden: vorn und hinten mit Bildern von rotzgeilen Typen wie Che und Fidel, Hitler und Himmler, Mao Irgendwer und Charles Manson, Mohammed al Aruf und Osama bin Laden – über die sie allerdings kaum etwas wussten. Coyne hatte interaktive und sprachfähige verschossene Bilder – die sich zu Holos aufblasen und echte Dialoge führen konnten – von Dylan Klebold und Eric Harris auf seinem T-Shirt. Auch über Klebold und Harris wussten Val und die anderen eigentlich nur, dass es arschcoole Mörder in ihrem Alter waren, die versucht hatten, ihre gesamte Schule umzulegen, als das noch eine neue Idee war. Damals im letzten Jahrhundert, als noch Dinosaurier und Republikaner herumliefen.

Wie die anderen Jungs, die sich rauchend hoch über dem Highway fläzten, hatte Val darüber nachgedacht und geredet, jeden in seiner Schule umzubringen. Das Dumme war nur, dass Schulen mittlerweile keine weichen Ziele mehr waren. Klebold und Harris hatten es leicht gehabt (trotzdem hatten sie die Sache vergeigt, und
ihre Propangasbomben waren nicht losgegangen). Heute trieben sich in Vals Highschool nahe dem Straflager Dodger Stadium fast genauso viele Wachposten wie Schüler herum, die lokalen Bürgerwehren beschützten die Kids, die noch so blöd waren, den Schulweg zu Fuß zurückzulegen, und sogar die bescheuerten Lehrer mussten Waffen tragen und am Schießplatz des Los Angeles Police Department in der alten Abfüllanlage von Coca Cola hinter der Central Avenue regelmäßig mit der Knarre üben.

Plötzlich stand Coyne auf, machte den Reißverschluss auf und fing an, in hohem Bogen sechs Stockwerke tief auf den unkrautüberwucherten Highway zu pissen. Das setzte eine Pinkelorgie in Gang. Monk, Toohey, Cruncher und Dinjin folgten dem Beispiel ihres Anführers als Erste, dann Sully und Gene D., zuletzt auch Val. Er musste nicht pinkeln, aber nach langen Flashbacksitzungen hatte man oft den Drang dazu, und er wollte nicht zu erkennen geben, dass er nur für ein paar Minuten abgetaucht war, während die anderen über eine Stunde auf ihren Vergewaltigungsspaß geflasht hatten. Val zog den Reißverschluss auf und schloss sich der Pissbrigade an.

»Hey, stopp !«, rief Coyne, bevor die Jüngeren und Val fertig waren.

Ein Dröhnen hallte durch die Betonschlucht der 101. Es war schwer, das Pinkeln zu unterbrechen, nachdem man damit angefangen hatte, aber Val schaffte es. Plötzlich röhrte unter ihnen ein Dutzend Harleys. Die Tattoos und Muskeln der Fahrer quollen aus dem schwarzen Leder, das lange schwarze oder graue Haar wehte in der Luft.

»Die verbrennen echtes Scheißbenzin !«, kreischte Gene D.

Ohne nach oben zu schauen, rasten die Biker unten durch, obwohl die Jungs mit ihren in der Luft baumelnden Schniedeln gut sichtbar waren. Die Harleys donnerten mit ungefähr hundertdreißig Sachen dahin.


»Scheiße, jetzt wär ich gern ein Stück weiter vorn an der Straße«, ächzte Sully.

Sie wussten alle, was er meinte. Eineinhalb Kilometer weiter war beim großen Beben an einer Stelle, vor der keine Abfahrt mehr kam, ein vier Meter langes Stück der 101 abgestürzt. Durch den Spalt ging es zwanzig Meter tief hinab ins Dunkel – auf Betonblocks mit abstehenden Stahlstangen, auf das verbogene, rostige Metall alter Autowracks, und, wie die Jungs gehört hatten, auf zahllose Skelette von Bikern. Irgendwelche Harleyfahrer hatten vor Jahren eine breite Betonplatte als eine Art Schanze festgeklemmt, und die Biker mussten mit vollem Karacho und höchstens zu dritt nebeneinander auf diese Schanze zuschießen, um über den Spalt zu springen und die erste Öffnung in den Absperrungen zu erreichen, wo die 101 mit den Überresten des Pasadena Freeway zusammentraf. Val kannte die Stelle mit der Sprungschanze und wusste, dass an der Westkante des Spalts Blutschlieren, zerfetzter Gummi und bizarre Haufen von Chrom und Stahl klebten. Blöderweise machte die 101 hinter Alameda eine leichte Kurve nach Norden, so dass sie von ihrer Überführung aus den tödlichen Spalt nicht sehen konnten.

Gierig blickten die Jungs den Bikern nach, die bereits ihre Formation änderten und sich in Position brachten. Der riesige, haarige Anführer mit roten Tätowierungen aus echtem Blut beschleunigte vorneweg um die Kurve, und als das mächtige, dem Tod trotzende Dröhnen anschwoll und verhallte, fühlte sich Val stärker erregt als beim Anblick seiner Kumpel, die die arme Handarbeit-Maria bearbeiteten.

Coyne hing die Zigarette von der Unterlippe, als er Val mit leisem Lächeln in die Augen schaute. Offenbar bekam auch er einen Ständer. In solchen Momenten kam sich Val irgendwie schwul vor.

Um seine Verlegenheit zu überspielen, spuckte er geräuschvoll über die Kante, machte den Reißverschluss zu und wandte den anderen
den Rücken zu. Das Röhren der Harleymotoren im Westen erreichte seinen Höhepunkt und nahm wieder ab.

Coyne griff hinten unter sein T-Shirt und zog etwas aus dem Hosenbund.

»Heilige Scheiße«, entfuhr es dem kleinen Dinjin. »Eine Knarre.«

Alle sechs scharten sich um Coyne, der am Rand des taubenverdreckten Simses kauerte.

»Eine Beretta M9, neun Millimeter«, flüsterte Coyne dem gedrängten Kreis von Köpfen zu. »Hier ist die Sicherung.« Er schob einen kleinen Hebel vor und zurück. Der rote Punkt bedeutete wohl, so vermutete Val, dass die Waffe entsichert war.

»Hier der Magazinriegel … « Coyne drückte auf einen kleinen Knopf am Griff hinter dem Abzughahn. Das Magazin rutschte heraus, und Coyne fing es auf. »Vierzehn Patronen. Kann ohne Magazin einen zusätzlichen Schuss aus der Kammer abfeuern.«

»Darf ich sie mal halten? Darf ich?«, hauchte Sully. »Bitte, ich möchte bloß … Dingsda … einen Trockenschuss abgeben.«

»Wie wenn du ein Mädel besteigst?« Monk wieherte.

»Klappe«, zischten Val, Coyne, Sully und Gene D. gleichzeitig. Sie mochten es nicht, wenn die Jüngeren ungefragt redeten.

Coyne zielte mit der magazinlosen Halbautomatik auf Sully. »Ich geb sie dir, wenn du damit umgehen kannst. Kann sie jetzt schießen?«

»Nöh«, lachte Sully. »Der Stift ist … «

»Das Magazin«, verbesserte Coyne.

»Mein ich ja. Das Magazin ist draußen. Ich seh die Kugeln im … Magazin. Die Knarre ist harmlos.«

Auch Val sah die Kugeln, zumindest die oberste im Magazin: Messingmantel, Bleispitze, eingekerbt wie mit einem Taschenmesser. Er hatte ein komisches Gefühl, erregend wie das Donnern der Harleys.


Coyne fuhr Sully an. »Du bist ein Schwachkopf. Hättest dich umbringen können oder mich oder einen von den anderen Saftärschen hier.« Coyne zog den Schlitten der alten Waffe zurück, und eine Patrone, die in der Kammer war, fiel heraus. Er fing sie auf.

»Da war noch eine im Rohr«, sagte Coyne leise. »Du hättest dir den Schwanz weggeschossen. Oder einen von uns umgenietet.«

Sully grinste und blinzelte heftig. Er war noch immer so scharf darauf, die Pistole zu halten, dass ihn die Zurechtweisung völlig kaltließ.

Der Penner hätte wirklich einen von uns über den Haufen knallen können, dachte Val.

Coyne schob den Sicherungsriegel über den roten Punkt und drückte auf den Abzug, so dass der Schlitten wieder einrastete. Dann reichte er die Waffe Sully, seinem ältesten Freund und ersten Anhänger. Die anderen drängten sich enger um Sully, während Coyne und Val zurücktraten.

Val blickte hinaus auf die Stadt.

Im Südosten war das Zentrum mit den Resten der Bürotürme, unter anderem dem Stummel des US Bank Tower – den alte Säcke wie sein Großvater noch immer Library Tower nannten – und dem Trümmerhaufen des Aeon Center. Die meisten anderen noch existierenden Türme waren verlassen und trugen ihre Antiterrorkondome.

Aber Val interessierte sich nicht für alte Gebäude.

Wie jeder inzwischen sah er Los Angeles in Sektoren unterteilt, als würden die einzelnen Reviere in verschiedenen Farben pulsieren. Im Süden und Osten lag das Latinorevier, überwiegend Reconquista. Geradeaus im Süden hinter den leeren Downtownschluchten waren Nigger- und Chinkfestungen und drum herum weitere Reconquista-Areale. Hinter Val im Norden gab es echte Chinesen-, Asiaten- und Schwarzenreviere, die aber alle langsam dem Vormarsch der Reconquista wichen, während weiter im Westen
und Norden die Anglos den Mulholland Drive in eine Privatstraße umgewandelt hatten und das hoch liegende Gelände mit Toren, Elektrozäunen und Bürgerwehr abschirmten. Die japanische Grünzone oben in den westlichen Hügeln hinter der 405, wo früher das Getty Center gestanden hatte, war umgeben von Gräben, elektrischen Zäunen, Sicherheitspatrouillen und drohnengeschützten Todeszonen. Dazu gab es Hunderte weitere, unbedeutende – aber heftig verteidigte – Reviere in L. A ., und jedes einzelne verfügte über eigene Kontrollpunkte, Straßensperren und Todeszonen.

Bei den reichen Ärschen in Beverly Hills, Bel Air, Pacific Palisade und in Teilen von Santa Monica spielte sich momentan das echte Nachtleben ab, aber Vals Großvater hatte kein Auto, also kam er dort nicht hin. Außerdem wäre die Gang sowieso nicht in diese schwerbewachten Reichenviertel reingekommen. Coynes jämmerliche Flashgang war zu Fuß unterwegs, da blieb der Pazifik so unerreichbar wie der Mond.

»Willst du sie mal halten?« Coyne sah Val an.

Coyne hatte mit der halbautomatischen Beretta die Runde gemacht wie ein Priester mit der Hostie, und jetzt war Val an der Reihe.

Er nahm die Pistole. Obwohl Coyne das Magazin noch in der Hand hatte, war sie überraschend schwer, und der schraffierte Kolben oder Griff, oder wie man das nannte, lag kühl in Vals feuchter Hand. Obwohl er keinen Schimmer hatte, was er da eigentlich machte, zog er den Schlitten zurück und spähte in die leere Kammer.

»Geil, was?« Coyne wurde von den anderen umringt wie von eifrigen Jüngern.

»Ja, echt geil.« Val zielte auf den fernen Stummel des US Bank Tower. »Bamm.«

Coyne lachte, und die anderen kicherten los wie Hirnamputierte.


Val überlegte, wen er abknallen könnte, falls ihm Coyne die geladene Waffe überließ. Seinen Großvater natürlich, aber eigentlich hatte Leonard Val nichts getan, war nur immer um ihn rumgeschwirrt wie ein Ersatzvater. Einen Lehrer vielleicht auf dem Schulweg, aber eigentlich war die Einzige, die er hasste, Miss Daggis, die Englischlehrerin aus der neunten Klasse, die ihn gezwungen hatte, seinen blöden Aufsatz vor der ganzen Klasse vorzulesen. Seitdem hatte Val keine Zeile mehr für die Schule geschrieben. Eigentlich schrieb er total gern irgendwelches Zeug, aber es war ihm peinlich, wenn es die anderen mitbekamen.

Moment.

Wenn er diese Knarre in die Finger bekam, konnte er nach Denver zurückkehren und seinem Alten eine Kugel in den Bauch schießen. Hinfliegen konnte er nicht, das wusste Val. Scheiße, die zogen die Passagiere heute splitternackt aus, scannten sie und durchschnüffelten mit fünfzig Sensordingern alle Körperöffnungen für den Fall, dass sie sich Semtex in den Arsch geschoben hatten. Außerdem konnten sowieso nur die Japsen und ein paar stinkreiche Amerikaner – wie Coynes Alte – mit dem Flugzeug reisen.

Nein: Wenn, dann musste er trampen, eintausendfünfhundert Kilometer Bandenland durchqueren, sich von den Bürgerwehren und den bundespolizeikontrollierten Highways fernhalten, einen Bogen um das befestigte Las Vegas machen und die kleineren Straßen nehmen, die die Trucker bevorzugten, um nach fünf Jahren Exil in Denver aufzutauchen, seinen Alten aufzuspüren und …

Val merkte, dass ihm Coyne die Hand entgegenstreckte. Er wollte die Pistole zurück.

Val reichte sie ihm. Mit geübter Bewegung knallte der Anführer das Magazin hinein und ließ den Schlitten zurückfahren. Theoretisch war jetzt eine Patrone im Lauf, und dreizehn – oder waren es vierzehn? – weitere warteten im Magazin.

»Das ist das Tool«, meinte Coyne.


»Das ist das Tool, voll cool«, reimte Sully. Die anderen kicherten. Val wartete ab.

»Das ist das Tool«, wiederholte Coyne. »Jetzt müssen wir bloß noch was damit machen.«

»Erst machen, dann lachen«, ergänzte Sully.

»Schnauze, Scheißkopf«, fauchte Coyne.

»Schnauze, Scheißkopf.« Sully setzte ein doofes Grinsen auf.

»Damit nieten wir jemanden um.« Nacheinander fixierte Coyne die Gangmitglieder mit seinen grauen Augen. »Darauf können wir jahrelang flashen. Aber es muss jemand Besonderes sein.«

»Mr. Amherst?«, fragte Gene D. Amherst war der Direktor ihrer Highschool.

» Scheiß auf Mr. Amherst.« Mit Ausnahme von Val, der noch immer fantasierte, wie er seinen Alten umlegen konnte, hatte Coyne alle so sehr in seinen Bann gezogen, dass ihnen der Mund offenstand. »Den vollen Flashwert kriegen wir nur, wenn wir eine wichtige Figur wegpusten. Wo keiner damit rechnet. Wo wir mit unseren Gesichtern und Namen in alle vierundzwanzig Nachrichtensender kommen und uns trotzdem keiner fassen kann.«

»Einen Filmstar?« Gene D. mit der schlimmen Akne fand anscheinend Geschmack an der Sache.

»Nichts geht über einen Flash, nachdem man jemanden umgenietet hat.« Coyne war nur noch einen Monat von seinem siebzehnten Geburtstag und damit von der Zwangseinberufung zur Army entfernt. Vor Val tat sich dieser Abgrund erst in einem knappen Jahr auf.

»Aber es muss echt jemand Besonderes sein.« Coyne blickte von Gesicht zu Gesicht. Jetzt war sogar Vals Interesse erwacht.

»Wer?« Cruncher kratzte sich am Kopf.

»Ein Japse.«

Die anderen brachen in Lachen aus.

»Einen Japsen knipsen! «, johlte Sully.


Val schüttelte den Kopf. »Die haben viel zu gute Sicherheitsvorkehrungen. Die Autos sind gepanzert. Die haben Ninjaleibwächter und Geheimdiensttypen und M UAV-Drohnen bis zum Abwinken. Und ihre Grünzone … Ich meine, das schaffen wir nicht …, da kommst du nicht ran, Coyne.«

»Ich komme ran«, antwortete Coyne. »In dieser Beretta sind vierzehn Schuss. Ich kann noch drei von diesen Halbautomatischen besorgen, und ich führe uns so nahe zu einem richtigen japanischen Berater, dass ihn nicht mal Dinjin verfehlen kann. Die Flashs darauf werden das reine Gold. Wer ist dabei?«

Sechs Jungs explodierten in einem Tumult aus Geschrei, High-Fives und lärmender Zustimmung. Val schaute Coyne eine Minute lang tief in die grauen, leicht irrsinnigen Augen.

Dann nickte er bedächtig.

Die Flashgang verließ die Überführung und strebte durch die verwachsenen Bäume und das Unkraut zur Old Plaza und zum El Pueblo Park mit der graffitiverschmierten Kirche. Dorthin, wo die Flash- und Waffenhändler warteten.
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				Sato schaffte es nicht, sich auf dem Beifahrersitz niederzulassen und sich anzuschnallen.

				Mit Mr. Sato im Schlepptau hatte Nick alle drei Stufen der Sicherheitsprozedur im Rückwärtslauf über sich ergehen lassen: Mr. Nakamuras persönliche Ninjas reichten ihn an die Wachleute des Nippongeländes weiter, und diese übergaben ihn an die Polizei von Colorado und an die für den Schutz ausländischer Diplomaten abgestellten DS -Agenten des Außenministeriums. Von Letzteren erhielt Nick seine Glock im Gürtelhalfter zurück. Dann stieg er in den Gelding und war bereit zur Abfahrt, nur dass Sato sich offenbar nicht zurechtfand.

				»Tut mir leid, der Sitz ist elektrisch und funktioniert schon länger nicht mehr«, murmelte Nick dem massigen Sicherheitschef zu, der zwischen Sitzlehne und Armaturenbrett eingekeilt war. »Auch den klemmenden Gurt wollte ich schon länger herrichten. « Der Gurt ließ sich ungefähr fünfzig Zentimeter weit herausziehen, reichte also kaum bis zu Satos Schulter, dann ging nichts mehr.

				»Haben Sie einen Airbag?«, fragte der Sicherheitschef.

				»Ahhh … « Nick fiel plötzlich ein, dass der Wagen bei der Ankunft hier CMRI-gescannt worden war. Sato wusste also, dass bei dem uralten Hybridauto alle Airbags fehlten. Nick hatte sie schon vor Jahren verkauft.

				
				Sato fummelte eine Minute lang an dem reglosen elektrischen Sitz herum. Gerade als Nick aussteigen und sich selbst daran zu schaffen machen wollte, stemmte Sato die Füße auf den Boden, stieß das ächzende Knurren eines Sumoringers aus und drückte.

				Kreischend fuhr der festgeklemmte Sitz zurück, bis die Lager beinahe aus den Schienen rissen und die Lehne fast die Rückbank berührte.

				Dann gab Sato ein weiteres Gewichthebergrunzen von sich und zerrte mit aller Kraft an dem Schultergurt.

				Irgendwas in dem Mechanismus riss, und drei Meter Gurt flogen heraus. Sechzig Zentimeter hinter dem Fahrer und halb liegend ließ Sato den Gurt einschnappen.

				Nick setzte sich wieder ans Steuer und fuhr los. Er hätte gern die Fenster hochgerollt, um das Gelächter der DS-Agenten auszusperren, aber in dem kleinen Auto war es schon jetzt furchtbar heiß, und die Klimaanlage funktionierte nicht, wenn die Batterien so schwach waren.

				Die schwachen Batterien waren ein Problem.

				Nick hatte sein Telefon in den Armaturenschlitz gesteckt, und die Navifunktion teilte ihm mit, dass die kürzeste Strecke zur Cherry Creek Mall – sein Herweg über den Speer Boulevard zur 6, zur I-70 und dann von der Evergreenabfahrt zur Grünzone in umgekehrter Richtung – 47,97 Kilometer betrug. Die DS-Agenten hatten den Gelding mit dem superschnellen 240-Volt-Gerät aus ihrer Garage aufgeladen, aber die Anzeigen des Telefons und des Wagens waren sich darin einig, dass die alten Batterien nur für 39,17 Kilometer Saft hatten, selbst wenn man das abschüssige Stück der I-70 in den Hügeln berücksichtigte.

				Nick Bottom hatte überhaupt keine Lust, an diesem Freitag mit Mr. Hideki Sato irgendwo acht Kilometer vor dem Ziel auf dem Speer Boulevard liegen zu bleiben – wahrscheinlich im Reconquistaterritorium südlich des Zentrums.

				
				
					Scheiß drauf, dachte Nick nicht zum ersten Mal an diesem Vormittag. Frechheit siegt.
				

				Wummernd, zischend und ratternd bahnte sich der Gelding seinen Weg aus der Grünzone zur I-70.

				Sato lag fast flach auf dem umgeklappten Beifahrersitz und so weit hinten, dass man hätte glauben könnte, er würde von Nick chauffiert. Doch dem Sicherheitschef schien die lächerliche Position nichts auszumachen. Er faltete die schwieligen Hände über dem Bauch und beobachtete die vorüberziehenden Bäume.

				Nick warf einen kurzen Blick zum Himmel. »Mr. Sato, wie haben Sie den Film von mir auf Flashback in der Sackgasse gemacht? Manche Aufnahmen sahen aus wie von einer handgeführten Kamera aus drei Metern Entfernung.«

				»So war es auch«, antwortete der Sicherheitschef.

				Nick wollte auf der Auffahrt zur Interstate beschleunigen, aber der Gelding war nicht in der Stimmung, obwohl es bergab ging. Wenigstens herrschte auf der I-70 in östlicher Richtung kein starker Verkehr, in den er sich hätte einfädeln müssen. Nick konnte sich noch gut erinnern, wie es früher gewesen war. Man konnte auf die I-70 fahren und brauchte den Highway 1663 Kilometer lang lediglich zum Tanken zu verlassen – ungefähr achthundert Kilometer hinter Denver im Wüsten- und Bergland von Utah ging er in die I-15 über –, bis man in Los Angeles am Santa Monica Pier zum Pazifik gelangte.

				Jetzt kam ein unternehmungslustiger Fahrer in seinem Wagen auf der I-70 nur noch bis nach Vail, hundertachtundfünzig Kilometer westlich von Denver, wo der Bundesschutz endete. Hinter Vail hausten die Drachen.

				»Wie hat es einer Ihrer Leute mit einer Kamera bis drei Meter vor mein Auto geschafft?«

				»Stealthanzug.« Der kleine, aber geradezu lächerlich wuchtige Mann schien völlig entspannt.

				
				Nick verschlug es die Sprache. Stealthanzüge waren etwas für Geheimdienste wie die inzwischen längst aufgelöste CIA und für Science-Fiction-Filme. Wie konnten die Kosten eines Stealthanzugs gerechtfertigt sein, nur um Nicholas Bottom zu einem Vorstellungsgespräch zu folgen? Selbst wenn sie es darauf abgesehen hatten, ihn mit dem Filmmaterial zu blamieren – warum dieser Aufwand? Und wie hatten sie den Agenten im Stealthanzug so nahe an Nicks Wagen gebracht, bevor Nick auf Flash weggeknackt war? In einem Stealthfahrzeug vielleicht? Das war doch James-Bond-Müll aus dem letzten Jahrhundert.

				Bestimmt hatte sich Sato einen Witz erlaubt. Aber Nick, der noch immer über die Fähigkeit eines Cops verfügte, an subtilen äußeren Zeichen zu erkennen, ob jemand log (bei einigen Gestalten in der Innenstadt war es leicht: Sie bewegten die Lippen), wurde aus Sato einfach nicht schlau. Bis auf das gelegentliche Aufblitzen von Verachtung, Geringschätzung und Belustigung war nichts zu erkennen. Unter der Schicht, die Abendländer wie Nick als japanische Undurchdringlichkeit bezeichneten, trug Sicherheitschef Sato eine weitere, wahrscheinlich professionelle Maske.

				»Und die Luftaufnahmen«, fragte Nick, »alles von Mikrodrohnen ?«

				»Nicht alle Mikro«, antwortete Sato. »Eine war satellitengespeist. «

				Nick lachte laut. Sato verzog keine Miene.

				
					Ein unbemanntes Fluggerät und ein Aufklärungssatellit, um zu beobachten, wie ich mir Flashback reinziehe? Was für eine abstruse Vorstellung.
				

				Sato lag weiter da wie ein umgekippter Buddha, die Finger über dem breiten, mit schweren Muskeln bepackten Bauch gefaltet.

				Auf dem I-70-Stück mit sechs Prozent Gefälle bremste Nick leicht, bis der Wagen nur noch im Schneckentempo dahinkroch; er gab sich der vermessenen Hoffnung hin, dass dieses Manöver den
				lahmen Lithium-Ionen-Batterien ausreichend Saft ließ, um nach Hause zu kommen.

				Er wechselte das Thema, um Sato vielleicht noch mehr zu entlocken. »Wie haben Sie Ihrem Chef das Wort Gelding übersetzt?«

				»Als männliches Pferd, desssen Hoden entfernt wurden. Ist das richtig?«

				»Ja«, er widerte Nick. »Haben Sie keine Geldings in Japan – alte Hybridfahrzeuge, deren Benzinmotoren ausgebaut worden sind?«

				»Verboten in Japan. Bei uns werden Autos jedes Jahr überprüft und müssen alle modernen Vorschriften befolgen. Nur wenige Automobile sind älter als drei Jahre. In Japan sind wasserstoffbetriebene Fahrzeuge – wie heißt es? – die Norm.«

				
					Fahlzeuge.
				

				Den Blick auf die Anzeigen geheftet bremste Nick weiter, um die Batterien am Leben zu halten. »Mr. Nakamura mag anscheinend keine alten Filme.«

				Sato produzierte diesen tiefen Laut in Brust und Kehle.

				Nick hatte keine Ahnung, wie er diese Äußerung deuten sollte. Es war wohl besser, wieder das Thema zu wechseln. »Wissen Sie, ich glaube diese Verbindungsidee wird nicht funktionieren.«

				»Velbindung?«

				Nick verkniff sich jedes Grinsen, fragte sich jedoch allen Ernstes, ob er diesen Begriff ins Spiel gebracht hatte, um Sato zu einer falschen Aussprache zu bewegen.

				»Mr. Nakamuras Idee, dass Sie mir überallhin folgen, dass Sie alles melden, was ich sehe und höre, dass Sie an der Ermittlung teilnehmen. Das funktioniert nicht.«

				»Warum nicht, Mr. Bottom?«

				»Das wissen Sie ganz genau, verdammt«, blaffte Nick. Am Fuß des Hügels gelangte er auf die hohe, überwiegend flache Prärie, die sich von Denver aus fast dreizehnhundert Kilometer weit zum Mississippi erstreckte. In wenigen Minuten musste er entscheiden, ob
				er auf der I-70 erst nach Norden und dann nach Osten zum Mousetrap weiterfahren sollte, um nach einem kurzen Stück auf der I-25 zum Speer Boulevard zu gelangen, oder ob er rechts abbiegen sollte, um wie auf dem Her weg über den Highway 6 zum Speer zu kommen. Die zweite Strecke war ein wenig kürzer, die erste vielleicht ein bisschen einfacher für die schwachen Batterien.

				»Meine Zeugen und Verdächtigen reden nicht, wenn ein Japse mithört. Entschuldigung, wenn ein Japaner mithört. Sie verstehen schon.«

				Sato knurrte etwas möglicherweise Zustimmendes.

				Nick wandte sich dem Sicherheitschef zu. »Sie waren nicht bei Nakamuras Assistenten oder Sicherheitskräften, die vor sechs Jahren nach dem Mord an Keigo mit der Polizei von Denver zu tun hatten. Ich würde mich an Sie erinnern.«

				Sato schwieg.

				In der letzten Sekunde nahm Nick die Abfahrt zum Highway 6. Kürzer war besser. Hoffte er zumindest.

				Alle Ladeanzeigen leuchteten gelb oder rot, aber Nick wusste, dass in dem Gelding noch Kraft für ein paar Kilometer schlummerte. Genau wie in ihm.

				»Warum sind Sie nach dem Tod von Mr. Nakamuras Sohn nicht in die Staaten gekommen? Als Leiter von Nakamuras Sicherheitsdienst hätten Sie doch an vorderster Front sein müssen, um den Cops hier Fragen zu stellen. Aber Ihr Name taucht nicht mal in den Akten auf.«

				Wieder blieb Sato stumm. Seine Augenlider waren fast – wenn auch nicht ganz – geschlossen. Es sah aus, als würde er schlafen.

				Plötzlich hatte Nick begriffen. »Sie waren bei Keigos Sicherheitsdienst. «

				»Ich war Keigo Nakamuras Sicherheitsdienst«, antwortete Sato. »Sein Leben lag die ganze Zeit in meiner Hand, während er seinen Film über Amerikaner und Flashbacksucht gemacht hat.«

				
				Nick rieb sich über Kinn und Wangen und spürte die Stoppeln nach der hastigen Rasur am Morgen. »Meine Güte.«

				Eine Zeitlang waren nur das Wummern und Rattern des Gelding zu hören. Das belebende Bremsen hatte wohl geholfen, auch wenn den maroden Anzeigen nichts davon anzumerken war. Inzwischen hielt es Nick für möglich, dass sie es doch noch bis zur Garage der Cherry Creek Mall schaffen würden.

				»Ihr Name war nicht in den Akten«, stellte Nick schließlich fest. »Da bin ich mir ganz sicher, auch ohne Flashback. Das heißt, Sie haben sich nicht gemeldet. Auch Nakamura hat Sie im Lauf der Untersuchung nie erwähnt. Sie hatten wichtige Beweise zur Ermordung von Keigo Nakamura, aber Sie und Ihr Chef haben es der Polizei und uns allen verschwiegen.«

				»Ich weiß nicht, wer Keigo Nakamura ermordet hat«, erwiderte Sato leise. »Wir wurden … kurz getrennt. Als ich ihn fand, war er tot. Ich hatte der Polizei nichts zu erzählen. Es gab keinen Grund, in den Vereinigten Staaten zu bleiben.«

				Nick lachte bellend. »Der Mann, der die Leiche findet, flieht außer Landes …, hat der Polizei nichts zu erzählen. Nett. Ich schätze, die Hauptfrage ist, wieso Sie überhaupt noch für Hiroshi Nakamura arbeiten, nachdem sein Sohn unter Ihrem Schutz getötet wurde.«

				Es war eine brutale Bemerkung, und Nicks Schulterblätter juckten bei der Vorstellung, dass der wuchtige Sicherheitschef eine Kugel durch die Lehne des Fahrersitzes jagen könnte.

				Doch Sato sog nur leise zischend die Luft ein. »Ja, das ist eine wichtige Frage.«

				Wieder fiel es Nick wie Schuppen von den Augen. »Sie haben schon eine Untersuchung durchgeführt – Sie und Ihre Sicherheitskräfte. Habe ich recht, Sato? Vor fünfeinhalb Jahren.«

				»Ja.«

				»Und trotz Ihrer ganzen Technik mit MUAVs und Satelliten
				und was weiß ich nicht noch haben Sie nicht rausgefunden, wer den Sohn Ihres Chefs umgebracht hat.«

				»Wir haben es nicht rausgefunden.«

				»Wie lang hat die Untersuchung gedauert, Sato?«

				»Achtzehn Monate.«

				»Wie viele Leute haben in dieser Zeit mitgewirkt?«

				»Siebenundzwanzig.«

				»Heilige Scheiße«, entfuhr es Nick. »Was für ein Aufwand an Geld und Personal. Sie haben Keigos Mörder nicht aufgespürt, haben uns – den Cops in Denver und dem FBI – aber nie erzählt, dass Sie eigene Ermittlungen durchgeführt haben?«

				»Nein.« Satos Stimme schien von weither zu kommen.

				»So viel Geld, Personal und Technologie«, sinnierte Nick, »und Sie konnten nicht rausfinden, wer dem Jungen die Kehle aufgeschlitzt hat. Aber von mir erwartet Ihr Chef, dass ich den Mord kläre, indem ich die Zeugen abklappere und ein bisschen Flashback nehme.«

				»Ja.«

				»Was passiert mit Ihnen, wenn dieser letzte Versuch scheitert?« Kaum hatte Nick die Frage gestellt, als ihm auch schon die Antwort einfiel – allerdings ohne den passenden Begriff.

				»Ich begehe Seppuku.« Satos Stimme und Gesicht blieben ausdruckslos. »So wie ich es schon – ohne die Erlaubnis zu erhalten – die ersten beiden Male angeboten habe, als ich meinen Herrn enttäuscht habe. Diesmal wurde mir die Erlaubnis im Voraus erteilt.«

				»Herrgott«, flüsterte Nick.

				Sein Handy im Diskeyschlitz stieß ein Terroralarmsummen aus, und im gleichen Augenblick drang aus der Ferne ein dumpfer Knall durchs offene Fenster. Im Nordosten hing eine schwarze Rauchfahne. Drei Kilometer nördlich kreisten deutlich sichtbar wie Aaskrähen schwarze Heimatschutzhubschrauber.

				Nick sprach sein Telefon an, aber es hatte noch keine Daten.

				
				Im Rückspiegel sah er, wie sich Sato ans linke Ohr fasste. Der Stöpsel war so klein, dass ihn Nick bisher nicht bemerkt hatte.

				»Was ist?«, fragte Nick. »Was ist passiert?«

				»Ein Anschlag. Anscheinend eine Autobombe. Am Kreuz I-70, I-25 und Highway 36, das Sie Mousetrap nennen. Teile der zwei Hochautobahnen sind eingestürzt. Mehrere Dutzend Fahrzeuge sind unter den Trümmern begraben. Offenbar wurde keine Kontamination mit Strahlen, Chemikalien oder Bakterien festgestellt.«

				»Verdammt, fast hätte ich diese Strecke genommen. Dann wären wir jetzt dort. Ist schon bekannt, wer es war?«

				Sato zuckte die Achseln.

				Nick deutete die Geste nicht als Ich weiß nicht und auch nicht als Es ist noch nicht im Netz, sondern als Spielt das eine Rolle?
				

				In der Tat.

				Ob Hadschis, Aryan Brotherhood, Flashgangs, das anarchistische Syndikat, Latinobürgerwehren, Anglomilizen, Black Muslims, Nuevo Cartél, lokale Verbände, Posse Comitatus, Wehrdienstverweigerer, verbitterte Veteranen, Spione des Neuen Kalifats …, es spielte wirklich keine Rolle. Wenn man in Erfahrung gebracht hatte, welche Terroristen den Mousetrap in die Luft gejagt hatten, half einem das nicht im Geringsten bei der Frage, wie man dem nächsten Attentäter mit einer Schusswaffe, einem Sprengsatz oder einem Lieferwagen voller Dünger samt Zünder aus dem Weg gehen sollte.

				Nick war irritiert, dass Satos Telefon vertrauliche Daten schneller auffing als das nicht ganz legale Großvatergerät, mit dem er das Funknetz der Polizei angezapft hatte.

				Auf der Highway-6-Überführung über der I-25 wurde er langsamer. Im Norden, hinter dem welligen Oval des Mile High, gleich westlich von den Reststummeln der ehemaligen Wolkenkratzer im Zentrum, jenseits von Six Flags und Coors Field stieg noch immer schwarzer Rauch auf. Die Heimatschutzhelikopter schossen herum wie Geier, während die unbedeutenderen Aasvögel von Presse
				und Fernsehen weiter draußen kreisten und darauf warteten, den Zuschauern die besten Bilder zu liefern.

				Nick bog auf den Speer Boulevard. »Wenn meine Ermittlungen zu nichts führen – in einem Fall, den Sie in achtzehn Monaten nicht klären konnten, als die Erinnerungen der Zeugen und die Hinweise noch frisch waren, den Sie mit siebenundzwanzig Mitarbeitern, besserer Technologie als der vom FBI und Nakamuras Milliarden im Rücken nicht gelöst haben, werden Sie sich also ein Messer in die Eingeweide rammen?«

				Der Sicherheitschef schwieg.
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Der Gelding rollte die letzte Rampe zum zweiten und obersten Stockwerk des Parkhauses am Cherry-Creek-Wohnkomplex hinauf und blieb zehn Meter vor den Ladestationen liegen. Nick ließ ihn einfach stehen, weil er wusste, dass Mack oder einer der Jungs den Wagen das letzte Stück schieben würden. Die Ladestation in der japanischen Grünzone hatte weniger als vierzig Minuten gebraucht; mit der alten Ausrüstung hier dauerte schon eine Teilladung zwölf Stunden. Nick war das egal.

An den zwei Sicherheitskontrollpunkten zeigte Sato einfach seine NICC – die dünne Karte war nicht grün wie sonst bei Diplomaten oder Ausländern, sondern schwarz – und kam ohne Probleme durch. Aber Nick freute sich schon auf die letzte Kontrolle. Wenn Sato glaubte, dank seines Diplomatenstatus eine Schusswaffe in den Cherry-Creek-Wohnkomplex mitnehmen zu können, dann stand ihm eine böse Überraschung bevor. Nicht einmal die Präsidentin der USA hätte hier eine im BH versteckte Pistole einschmuggeln können.

Sie befanden sich in der Luftschleuse, und hinter dem Schalter stand Gunny G., der leitende Waffen- und Sicherheitsexperte des Wohnkomplexes. Wahrscheinlich hatte ihn einer von den Typen an den Kontrollpunkten angerufen. Der Exmarine Gunny G. war in einem unbestimmten Alter über sechzig, aber immer noch fit und gefährlich. Sein kantiges, gebräuntes Gesicht unter dem Bürstenschnitt
schien von alten Narben zusammengehalten zu werden.

Nick händigte ihm seine Glock 9 aus und wartete.

Das frührere Einkaufszentrum verfügte nicht über CMRI-Scanner und Sicherheitsringe wie die japanische Grünzone, aber der Röntgenapparat und der Sprengstoffdetektor in der Eingangsluftschleuse funktionierten tadellos. Nick sah Bilder von sich und Sato, die auf Gunnys Monitor aufleuchteten. Sato hatte eine überdimensionierte Faustfeuerwaffe in einem Schulterhalfter unter der linken Achsel, eine kleine in einem Gürtelhalfter hinter der linken Hüfte, ein Umschnallhalfter mit einer winzigen Halbautomatik am rechten Fußgelenk und eine Art Wurfmesser am Gürtel über der rechten Hüfte.

Bevor ihn Gunny G. anblaffen konnte, sagte Sato: »Hören Sie bitte.«

Hölen Sie.

Der Sicherheitschef reichte seine NICC zum Scannen weiter. Gunny G. setzte Ohrstöpsel und E-Brille auf, um die verschlüsselte Botschaft abzurufen. Der frühere Marine verzog keine Miene, doch als er Sato den Ausweis zurückgab, knurrte er: »Sie können reingehen, Mr. Sato.« Sato wurde nicht entwaffnet.

Vor Überraschung klappte Nick die Kinnlade nach unten, ohne dass er es verhindern konnte. Der Ausdruck war ihm natürlich geläufig, er hätte sich aber nie träumen lassen, so etwas einmal an sich selbst zu erleben.

Die innere Sperre öffnete sich. Sato trat zur Seite und vollführte eine Geste mit seinem muskulösen Arm. Nach Ihnen.

Nick schritt voraus zu seiner Wabe. Anscheinend erlebte der Stadtteil wieder einmal einen der täglichen Stromausfälle. Notgeneratoren sorgten zwar dafür, dass Sicherheitstore, Aufladebuchten, Überwachungskameras, Wabentüren, die äußeren Schussanlagen und andere wichtige Geräte weiterliefen, doch im ersten
Halbgeschoss brannten keine Lichter. Und die einst so schicken umlaufenden Dachfenster waren so mit Staub und Dreck verkrustet, dass nur ein trüber, blassgelber Schein hereinsickerte. Die meisten Ventilatoren in den Gemeinschaftsräumen funktionierten nicht, und da die Leute bei Stromausfall ihre Wabentüren offen ließen, hing in der Luft der stickige Mief von mehreren tausend Menschen, schmutzigem Bettzeug, Kochdünsten und Müll.

Nick stoppte kurz am Geländer sieben Meter über dem alten Brunnen, der früher vor der Filiale von Saks Fifth Avenue geplätschert hatte. In dem ehemaligen Laden waren einige der teureren fensterlosen Waben des Komplexes untergebracht, auch wenn er inzwischen mit den mannshoch vor den Stahlrollläden aufgestapelten, undichten Müllsäcken nicht mehr besonders einladend wirkte. Nicks Blick glitt über die Stelle, wo sich früher die Skulptur mit den fliegenden Wildgänsen erhoben hatte.

Der große, trapezförmige, mit Marmor eingefasste Brunnen war schon lange trocken und mit Erde gefüllt, und einige Saks-Wabenbewohner bauten dort Gemüse an. Nur noch einzelne von der hohen Decke hängende Stahlkabel und eine einzelne Wildgans aus Bronze waren übrig. Nick erinnerte sich noch an die Zeit, als er hier als Kind und junger Mann eingekauft hatte. Die Skulptur stellte eine Kette von Wildgänsen im Landeanflug dar. Die unterste schien zu beiden Seiten, wo ihre steif vorgestreckten Schwimmfüße die Wasseroberfläche berührten, eine sprühende Gischt hochzuschleudern. Wie viele Gänse mochten es gewesen sein? Sechs? Acht? Oder mehr?

Um es herauszufinden, hätte Nick Flashback nehmen müssen, und dafür verschwendete er die Droge garantiert nicht. Jetzt schwebte ungefähr vier Meter über dem behelfsmäßigen Garten nur noch die eine Gans, die Bronzeflügel ausgebreitet, die Schwimmfüße schon leicht vorgestreckt wie ein steifes Fahrgestell.

Nick wusste gar nicht, warum er hier mit Sato angehalten hatte …
Eigentlich war es einfach so, dass er sich hier immer Zeit nahm, um die einsame Gans anzustarren.

Ungeduldig schüttelte er den Kopf und ging voraus zu seinem Zuhause in dem früheren Baby Gap.

Die Bewohner der anderen fünf Waben in dem früheren Geschäft waren alle daheim hinter ihren Trennwänden und Decken, da sie keine Arbeit hatten und nicht wussten, wo sie an den langen Tagen hin sollten. Die Alte in der benachbarten Wabe schnarchte. Das Paar gegenüber keifte sich an, und ihr zweijähriges Kind brachte den Gesamtlärmpegel mit seinem Geschrei der tödlichen Frequenz gefährlich nahe. In der Wabe des alten Soldaten herrschte die übliche Stille – Nick wartete immer auf den Gestank, an dem sie erkennen würden, dass sich der Mann endlich aufgehängt oder erschossen hatte. In den anderen beiden Zellen plärrten die Fernseher. Die Decke im alten Baby Gap war vier Meter hoch, aber die dünnen Wabenwände endeten schon nach zweieinhalb Metern.

Nick öffnete und ließ Sato in seinen winzigen Wohnraum eintreten. Innerlich kochte er wegen dieser Verletzung seiner Privatsphäre. Aber Mr. Nakamura hatte darauf bestanden, dass der Sicherheitschef Nicks Zuhause besuchte. Erst wenn das geschehen war, konnte Nick mit der ersten Überweisung auf seine Kreditkarte rechnen.

Nick fiel gleich auf, dass sein Bett zerwühlt war. Paradoxerweise war er früher immer besonders stolz darauf gewesen, dass er stets sein Bett in Ordnung brachte, auch schon vor seiner Bekanntschaft mit Dara. Und wenn sie am Morgen in der Hektik nicht mehr dazu kam, tat er es für sie.

Das ungemachte Bett stach besonders ins Auge, weil es ungefähr ein Drittel des Platzes in dem Raum einnahm.

Nick forderte Sato nicht zum Hinsetzen auf. Erstens hatte er ihn nicht eingeladen, zweitens war die einzige Sitzgelegenheit abgesehen vom Bett der Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch, auf dem
Nick die virtuelle Tastatur seines Telefons öffnete – und dieser Stuhl hätte Satos Last wahrscheinlich nicht ausgehalten. Schon für Nicks Gewicht reichte er kaum.

Doch der Sicherheitschef zeigte kein Interesse daran, sich niederzulassen. Er trat auf die Wand gegenüber dem Bett mit dem 70-Zoll-Flachbildfernseher zu, schaltete ihn ein und schob seine Karte in den Diskeyschlitz.

Sofort erschienen drei Reihen mit je sechs Gesichtern auf dem Monitor.

»Kennen Sie diese Männer und Frauen?«

»Die meisten. Einige.« Nick konnte nur vermuten, dass es sich um Zeugen und Verdächtige im Mordfall Keigo Nakamura handelte. Dummer weise hatte Flashback die unangenehme Nebenwirkung, das echte Gedächtnis abzustumpfen.

Wie als Antwort auf diese unausgesprochene Tatsache sagte Sato: »Mr. Nakamura geht davon aus, dass Sie einige Stunden mit Hilfe der Droge Flashback die Akten und Vernehmungen sichten wollen, bevor Sie sich an die eigentlichen Ermittlungen machen. Ich rate Ihnen dringend, diese Flashbackprüfungen immer nur für ein oder zwei Leute durchzuführen, damit die reale Untersuchung so schnell wie möglich in Gang kommt. Wie viele Stunden werden Sie für die Flashbacks benötigen?«

Nick zuckte die Achseln. »Diese Mordermittlung hat vier Monate gedauert. Wenn ich mir auf Flashback die Akten und Befragungen von allen Leuten vornehme, kann ich ungefähr an Weihnachten anfangen.«

»Das kommt natürlich überhaupt nicht infrage.«

»Na schön. Wann soll ich also nach Ihrer und Mr. Nakamuras Meinung mit der eigentlichen Untersuchung beginnen? In einem Monat? In zwei Wochen?«

»Morgen früh«, entgegnete Sato. »Sie sind Experte im Auslösen von Flashbackerinnerungen. Suchen Sie sich für heute Nachmittag
und Abend wesentliche Momente zum Nacherleben aus, schlafen Sie sich gründlich aus, und ich stoße am Morgen zu Ihnen, wenn Sie die Ermittlungen wiederaufnehmen.«

Nick öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch es spielte keine Rolle. Was zählte, war nur die Überweisung von Geld auf seine Karte.

Mit einem Nicken forderte Sato ihn auf, ihm diese Karte zu geben. Er schob sie in den Diskey seines Telefons und reichte sie ihm zurück.

»Die Spesen für den ersten Monat sind jetzt auf Ihrem Konto«, erklärte Sato. »Natürlich Geld für den Kauf von Flashback, aber auch für ein Transportmittel – Mr. Nakamura hat bereits darauf hingewiesen, dass Sie ein neues Auto brauchen – und für unvorhergesehene Dinge. Selbstverständlich werden alle Ausgaben von unserer Seite in Echtzeit überwacht.«

Nick nickte nur. Erst als Sato zur Tür trat, fand er die Sprache wieder. »Übrigens sind drei von diesen achtzehn tot.«

»Ja.«

»Trotzdem soll ich Sie mir auf Flash noch mal vornehmen und sie für die Untersuchung im Blick behalten?«

»Ja.«

Erneut zuckte Nick die Schultern. »Ich begleite Sie hinaus.«

Obwohl Nick nicht mehr der Jüngste war, klang die Phrase archaisch in seinen Ohren. Und es interessierte ihn nicht die Bohne, ob der Sicherheitschef problemlos aus dem Wohnkomplex fand. Ihm war nur wichtig, dass er wirklich verschwand.

Erstaunlicherweise steuerte Sato nicht auf einen der Luftschleusenausgänge zu, sondern auf das nördliche Halbgeschoss und den Verwaltungskorridor im alten Ralph-Lauren-Laden. Dort wurde er von Gunny G. und dem schwarz gepanzerten Wachmann Marx in Empfang genommen. Zu viert stiegen sie ein Stockwerk hinauf – wegen des Stromausfalls funktionierten die Aufzüge nicht – und
hinaus aufs Dach. Für Nick war dieser Weg nichts Neues. Er kannte den Zugangscode auswendig und bewahrte im Wandschrank seiner Wabe dreißig Meter Perlon-3-Seil, Karabiner und einen Klettergurt auf, falls er das Gebäude in Eile über das Dach verlassen musste.

Jetzt kniff er im dunstigen Licht die Augen zusammen. Weit hinten im Nordwesten stand noch immer der Rauch.

Der Helikopter, der Sato abholte, war eines von diesen leisen Geräten, die mehr an eine Libelle erinnerten als an einen Hubschrauber von Heimatschutz oder Polizei. Nick hatte nicht gewusst, dass das alte Einkaufszentrum auf dem Dach über einen infrarotmarkierten Heliport verfügte. Das einzige Geräusch, das der Helikopter beim Landen verursachte, war das Scharren von Kies, der über die schmutzigen Fensterscheiben und die nicht mehr funktionstüchtigen Sonnenkollektoren geweht wurde.

Ohne ein Wort kletterte Sato an Bord, dann hob das Nakamurafluggerät Richtung Westen ab.

Auf der Treppe bemerkte Gunny G.: »Du treibst dich vielleicht mit Typen rum, Nick.«

Nick knurrte nur.

 



Nick musste den Wohnkomplex nicht verlassen, um zu seinem Flashbackhändler zu gelangen. Gary traf ihn im ehemaligen Heizungskeller des Einkaufszentrums.

»Wahnsinn«, entfuhr es dem Wartungstechniker, als er den Stand auf Nicks NICC bemerkte. »Wie viel davon willst du in Flash anlegen?«

»Alles.« Nick reichte Gary die Karte und beobachtete, wie dieser sie in seinen illegalen, aber sehr effektiven Schwarzmarktdiskey schob.

»Das dauert aber ein bisschen, bis ich so viele Ampullen zusammenhabe. «


»Zehn Minuten.« Nick wusste genau, wo Gary seinen Vorrat aufbewahrte. »Eine Minute länger, und ich erledige meinen Einkauf auf der Straße.«

»Nur keine Hektik.« Gary vollführte beruhigende Gesten mit seinen knorrigen Händen. »In zehn Minuten liefere ich alles oben in deiner Wabe ab. Aber da wird es heute Nacht im Haus einen Haufen unglücklicher Flasher geben.«

»Darauf geschissen. Und du lieferst nicht in meiner Wabe. Wir treffen uns in zehn Minuten hier.«

»Du bist der Kunde.«

»Scharf beobachtet.« Nick machte auf dem Absatz kehrt.

 



Nach acht Minuten war Gary wieder im Heizungskeller. Nick ebenfalls. Telefon und Karte hatte er in seiner Wabe abgeworfen, sich geduscht, umgezogen und mit seinem alten Wanzendetektor von der Polizei abgesucht, für den Fall, dass ihm Sato einen Peilsender angehängt hatte. Nur mit seiner alten olivfarbenen Kuriertasche über der Schulter kehrte er zurück ins Tiefgeschoss.

Obwohl Nick größtenteils Zwanzig-Stunden-Ampullen angefordert hatte, waren es viele Flashbackgläschen, die aus Garys Umhängebeutel quollen. Nick wickelte alles rasch in Handtücher, damit nichts klirrte, und stopfte es in die Kuriertasche.

Nachdem Gary verschwunden war, passierte Nick die selten benutzte Tür, die zu den Rohrleitungen unter dem Heizungskeller führte. Hier führte ein tiefer Kriechraum zu den alten, meist nicht mehr funktionsfähigen Rohren, die von außen in das Einkaufszentrum verliefen. Die Zugangsklappe war mit einer Nummerntastatur zu öffnen, deren Code wahrscheinlich niemand in dem Wohnkomplex mehr kannte. Nick tippte die siebenstellige Kombination ein. Er kannte sie nicht aus der Zeit, seit er hier lebte, sondern von einem Fall vor zehn Jahren, als er zusammen mit Kollegen hier sämtliche unterirdischen Heizungs- und Kanalisationsschächte
nach einem auf Kinder spezialisierten Serienmörder abgesucht hatte.

Nachdem er die Zugangsklappe hinter sich zugedrückt hatte, zog Nick eine winzige Lampe aus der Kuriertasche und huschte geduckt fünfzig Meter weit, ohne die überall herunterhängenden, korrodierten Rohre zu berühren. Was immer sich in diesen Rohren verbarg und teilweise klebrig heraussickerte, es war so schlimm, dass die Obdachlosen diesen Abschnitt des unterirdischen Labyrinths mieden. Schon das Atmen fiel hier unten schwer.

An der ersten Tunnelkreuzung wandte sich Nick nach links. Die Röhre hier war genauso eng und übelriechend. Nick zählte zwanzig Schritte und stoppte dort, wo mehrere Leitungen tropfend in die Betonwand liefen. Eine alte Revisionsklappe sah aus, als wäre sie für immer zugerostet, doch sie glitt kreischend nach oben, als Nick daran rüttelte.

Die wasserdichte Plastiktüte lag unverändert an der Stelle, wo er sie vor Jahren deponiert und wo er von Zeit zu Zeit nach ihr geschaut hatte. Nick nahm die halbautomatische .32-Pistole aus dem Bündel öliger Lappen und warf sie in die Kuriertasche. Es war eine abgelegte Waffe von Detective K . T. Lincoln, seiner letzten Partnerin. Nick ließ den Pack alter Scheine im Gefrierbeutel, zog aber das billige nicht rückverfolgbare Wal-Mart-Telefon heraus, um es zu testen. Die Langzeitakkus funktionierten noch. Selbst hier unten hatte das Ding Empfang.

Zusammengeduckt in dem dampfenden Gestank tippte Nick eine Nummer ein.

»Mothman hier«, meldete sich eine Stimme mit pakistanischem Akzent.

»Moth, hier Dr. B. Du musst mich in ungefähr fünf Minuten beim Kanaldeckel unter der alten Cherry-Creek-Brücke abholen.«

Am anderen Ende entstand nur die Andeutung eines Zögerns. Über zehn Jahre lang war Mohammed »Mothman« al Mahdi einer
der besten Straßeninformanten von Detective Nicholas Bottom gewesen. Und kein anderer Cop bezahlte Mothman so gut wie »Dr. B.«. Nach seiner Entlassung hatte Nick den Kontakt zu Mothman nicht abreißen lassen und dem Rikschafahrer meistens sogar ein Geschenk mitgebracht, wenn er ihn besuchte. Außerdem hatte der Pakistani immer noch Angst vor Nick Bottom – sowohl vor Anwendung körperlicher Gewalt als auch deshalb, weil Nick genug über die Vergangenheit von Moth wusste, um ihn jederzeit verpfeifen zu können.

»Bin in fünf Minuten da, Dr. B.«

 



In Filmen waren Kanalrohre immer so groß wie die in L. A ., durch die man einen Lastwagen fahren konnte. In dem Kinofilm Formicula aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, den sich Nick und Dara einmal zusammen angesehen hatten, donnerte ein ganzes motorisiertes Regiment von Jeeps und Lastern durch diese Kanalisationsstollen. Aber in Denver waren diese Abwasserkanäle schleimig und eng, und Nick befand sich auf Bauch und Ellbogen, als er endlich den verrosteten Stahlbetondeckel wegkickte, um sich gut einen Meter tief auf den verlassenen Fußgänger weg unter der alten Cherry-Creek-Brücke fallen zu lassen.

Mothmans Bumblebee-Rikscha, die aus Kalkutta importiert worden war, nachdem die Stadt komplett auf Elektrotaxis umgestellt hatte, wartete bereits im Schatten der Brücke.

Nick ließ sich auf den Fahrgastsitz gleiten. »Grossvens Höhle.«

Mothman nickte und strampelte los. Nick lehnte sich tief in die schmuddeligen Polster, um möglichst wenig von seinem Gesicht zu zeigen.

Mickey Grossvens Flashhöhle lag drei Kilometer südlich am Fluss. Die Wohnhäuser in der Gegend waren bei den ersten Reconquistakämpfen in Flammen aufgegangen und danach weder abgerissen noch instand gesetzt worden.


Nick klatschte Mothman fünf alte Dollar in die Hand – so viel, wie der illegale Einwanderer in zwei Monaten verdiente. »Du hast mich nicht gesehen und gehört. Wenn mich jemand aufspürt, rück ich dir auf die Pelle, Mohammed.«

»Sie können mir vertrauen, Mr. B.«

Nick war bereits aus der Rikscha in das Loch in der Kellerwand getaucht. Nach einem urinverpesteten Gang und zwei Treppen gelangte er in einen Korridor, der im Nichts endete. Vor ihm nur eine nackte Ziegelwand und verkohlter Schutt.

Nick wartete, bis ihn die Nachtsicht- und Infrarotkameras erfasst hatten.

Dann glitt die Wand auseinander, und er betrat eine fensterlose Lagerhalle, die halb so groß war wie ein Häuserblock. Das einzige Licht kam von chemischen Leuchtstäben, die aus Hügeln von geschmolzenem Wachs am Boden ragten. In dem dunklen Saal standen Hunderte von niedrigen Pritschen, vielleicht sogar tausend, und auf jeder lag eine zuckende Gestalt. Darüber hing jeweils ein Tropf mit Schläuchen, die zu der Gestalt führten.

Grossven und sein hünenhafter Rausschmeißer fingen ihn im Eingangsbereich ab. »Detective Bottom? Es gibt doch nicht etwa ein Problem?«

Nick schüttelte den Kopf. »Bin kein Detective mehr, Mickey. Ich brauche nur eine Prische und einen Tropf.«

Grossven setzte sein nahezu zahnloses Grinsen auf und wies in die riesige Halle. »Pritschen haben wir genug. Pritschen und Zeit. Alle Zeit der Welt. Wie viel Zeit wollen Sie, Detective?«

»Sechshundert Stunden.«

Grossven hatte keine Brauen, daher zeigte er sein Staunen nur mit den Augen. »Nicht schlecht fürs Erste. Bar oder mit Karte, Detective?«

Nick gab ihm einen Fünfzigdollarschein.

»Lawrence«, sagte Grossven, und der Rausschmeißer in der
Panzerweste aus Kevlarschuppen führte Nick zu einer Pritsche in einem eher leeren Winkel und brachte sachkundig den Tropf an. Nick legte seine Tasche unter die Pritsche und schob die Pistole ein. Aber er wusste, dass sein Geld und seine Flashbackampullen hier sicher waren. Dafür waren die Winterschlafhöhlen da. Mickey hätte sich keinen Monat über Wasser halten können, wenn er zugelassen hätte, dass seine Kunden ausgeraubt wurden, und er war schon über ein Jahrzehnt im Höhlengeschäft.

Mehr als zwanzig Stunden am Stück auf Flash führten zu Nierenund Darmproblemen. Außerdem musste man bei langem, ununterbrochenem Flashkonsum mit psychotischen Schüben rechnen, wenn der irgendwann wieder erwachte Verstand eine Wirklichkeit nicht mehr von der anderen unterscheiden konnte.

Die psychotischen Probleme waren Nick völlig egal – er wusste, für welche Realität er sich entschieden hatte. Dennoch nahm er die vierstündigen Unterbrechungen in Kauf, um ein wenig herumzulaufen, damit die Muskeln nicht schrumpften, um auf die Toilette zu gehen und ein paar Energieriegel zu essen. Einmal alle ein, zwei Wochen konnte er die Gruppendusche nebenan benutzen. Vielleicht.

Sechshundert Stunden mit Dara waren nicht genug – es war nicht einmal ein ganzer Monat –, aber immerhin war es ein Anfang.

Als er sich auf der Pritsche eingerichtet hatte, die Schläuche so locker angeordnet, dass er im Notfall ungehindert nach seiner Pistole greifen konnte, hob Nick die erste Zwanzig-Stunden-Ampulle, stellte sich den Gedächtnisausgangspunkt vor, brach den Verschluss auf und atmete tief ein.
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Der emeritierte Philologieprofessor George Leonard Fox betrat mit vorsichtigen Schritten den Park, um nicht zu stolpern, zu stürzen oder sich seine zunehmend morschen Knochen zu brechen. Er musste lächeln. So weit ist es mit mir gekommen. Darum humpeln alte Leute. Um ihre morschen Knochen zu schützen. Und da bin ich nun mit Gottes Gnade oder Fluch.

Er merkte, dass er in Selbstmitleid abglitt, und verbannte die kindische Anwandlung zugunsten vermehrter Wachsamkeit, als er sich auf den geborstenen Pflastersteinen langsam in den Park vorarbeitete – immer noch halbwegs normal, ohne zu humpeln. Trotz seiner vierundsiebzig Jahre benutzte George Leonard Fox noch keinen Gehstock, und er hatte bestimmt nicht vor, sich in nächster Zeit durch einen dummen Sturz dazu zwingen zu lassen. Unter seinen Tritten knirschten zerbrochene Flashbackampullen, doch Leonard achtete nicht auf das Geräusch.

Es war früh, erst kurz nach sieben, und die Luft noch relativ kühl. Der Himmel war strahlend blau, und die wenigen Tische und Bänke waren feucht vom Tau. In den Nächten bekämpften sich hier zahllose Banden mit Messern und Schusswaffen. Wozu? Um einige Stunden lang den Park zu besitzen? Aus Statusgründen? Oder einfach nur zum Spaß? Als jemand, der fast sein ganzes Leben lang um ein Verständnis der Dinge gerungen hatte, musste Leonard einsehen, dass er immer weniger verstand, je näher sein Tod heranrückte.


Aber er wusste, dass der Park an Samstag- und Sonntagvormittagen alten Männern wie ihm gehörte.

Fox hob den Blick vom tückischen Gehsteig und sah, dass sein Freund Emilio Gabriel Fernández y Figueroa bereits dabei war, auf ihrem Lieblingstisch die mitgebrachten Schachfiguren aufzustellen.

»Buenos días, mi amigo.« Leonard näherte sich dem Tisch.

»Guten Morgen, Leonard.« Emilio begrüßte ihn mit einem Lächeln.

Die beiden sprachen an den Samstagen abwechselnd Spanisch und Englisch, und Leonard hatte vergessen, dass es letzte Woche Spanisch gewesen war. Wie hatte er das vergessen können? Emilio hatte ihm aushelfen müssen, weil ihm der Begriff für »Verarmung« nicht eingefallen war – empobrecimiento. Hatte er nicht mehr nur mit Gleichgewichtsproblemen und der Furcht um seine morschen Knochen zu kämpfen, sondern auch mit Alzheimer?

Lächelnd tippte Leonard auf Emilios geschlossene linke Faust. Eine schwarze Figur. Emilio bekam wieder mal Weiß. Ungefähr drei von vier Malen gewann er die Wahl und entschied sich immer für Weiß und für den ersten Zug. Emilio saß auf der Betonbank – die weißen Figuren waren schon auf seiner Seite –, und Leonard ließ sich vorsichtig gegenüber nieder. Bei ihren freundschaftlichen Partien benutzten sie keine Schachuhr.

Emilio eröffnete mit seinem unvermeidlichen konservativen Bauernzug. Leonard antwortete mit dem gleichen Bauernzug wie immer. Damit befand sich das Spiel in seinem vorhersehbaren Frühstadium, und sie konnten sich nebenher entspannt unterhalten.

»Wie geht es mit deinem Roman voran, Leonard?« Emilio zündete sich eine Zigarette an. Emilio Gabriel Fernández y Figueroa – er behauptete, dass sein Großvater den vollen Familiennamen von einer Figur aus einem alten John-Wayne-Film gestohlen hatte –
rauchte eine Schachtel Zigaretten am Tag. Emilio war 1948 geboren, volle zehn Jahre vor Leonard, und näherte sich ohne Angst vor morschen Knochen, Lungenkrebs oder anderen Gebrechen seinem vierundachtzigsten Geburtstag.

Nach eigener Einschätzung hatte Emilio in seinem Leben meistens Glück gehabt. Nach seiner Ankunft als illegaler Einwanderer in Kalifornien Ende der sechziger Jahre hatte er als Übersetzer und Buchhalter so viel Geld verdient, dass er in seine Heimat zurückkehren, heiraten und einen Professorentitel an der Universidad Nacional Autónoma de México in Mexiko-Stadt erwerben konnte. Danach lehrte er dort und am Instituto Politécnico Nacional jahrelang spanische Literatur, bis ungefähr zur Zeit seiner Pensionierung zwei seiner Söhne und drei seiner Enkel bei Kämpfen zwischen Drogenkartellen und der mexikanischen Bundespolizei ums Leben kamen.

Als diese Kämpfe das Ausmaß eines echten Bürgerkriegs erreichten, strömten in einem Zeitraum von sieben Monaten dreiundzwanzig Millionen Mexikaner nach Norden in die Vereinigten Staaten. Fünf Söhne und acht Enkel Emilios schlossen sich dieser Welle als Führer der beginnenden Reconquista an, aus der später das vom alten, kartellbeherrschten Mexiko getrennte Nuevo Mexico hervorgehen sollte. So zog der emeritierte Professor Emilio Gabriel Fernández y Figueroa mit seinen Söhnen, Enkeln, Urenkeln und den meisten seiner Enkelinnen samt Familien zurück in die Überrreste der USA, wo er den Grundstein für seine Ausbildung gelegt und die er so oft als angesehener Akademiker besucht hatte.

Leonard hatte Professor Fernández y Figueroa im September 2001 bei einer renommierten Literaturtagung in Yale kennengelernt. Beide Wissenschaftler traten bei der Tagung als Experten für den kolumbianischen Romancier Gabriel Garcia Márquez, den argentinischen Fabulierer Jorge Luis Borges, den chilenischen Dichter Pablo Neruda und den kubanischen Romancier Alejo Carpentier
auf. Nach kaum einer Stunde Podiumsdiskussion musste Professor George Leonard Fox an all diesen Autorenfronten den Rückzug antreten und sich dem überlegenen Wissen von Professor Emilio Gabriel Fernández y Figueroa geschlagen geben.

Am dritten Tag der Tagung krachten von Al-Qaida-Dschihadisten entführte Flugzeuge in das World Trade Center in New York, das Pentagon und auf ein Feld in Pennsylvania. Der anschließende private Gedankenaustausch zwischen Leonard und Emilio legte den Grundstein für eine Freundschaft, die auch noch nach über drei Jahrzehnten hier in Los Angeles Bestand hatte.

Leonard seufzte. »Mein Roman steckt fest, Emilio. Meine Idee war, dass es ein Überblick über die letzten vierzig Jahre wird, so wie Krieg und Frieden, aber ich komme nicht über den September 2008 hinaus. Diese erste Finanzkrise ist mir immer noch ein Rätsel.«

Lächelnd atmete Emilio Rauch aus und machte einen aggressiven Zug mit seinem Läufer. »Vielleicht solltest du dir nicht Tolstoi zum Vorbild nehmen, Leonard, sondern Proust.«

Leonard schob einen Bauern ein Feld nach vorn, um die Angriffslinie des Läufers zu blockieren. Der Bauer war durch seinen Springer geschützt.

Nach seinen vorsichtigen Anfangszügen rückte Emilio meistens forsch mit Läufern und Türmen vor und vernachlässigte dabei fast immer seine anderen Figuren. Leonard legte Wert auf die Springer und eine solide Verteidigung.

»Nein, Emilio, selbst wenn ich eine magische Madeleine hätte, wäre es nicht besonders erhellend, wenn ich meinen Lebensbericht mit den Ereignissen des letzten Jahrzehnts verweben würde. Ich war nicht auf diesem Planeten. Ich war an der Universität.«

Natürlich war Leonard auch innerhalb seiner Sphäre eine Wende aufgefallen. In den neunziger Jahren unterrichtete er Englisch und Altphilologie an der University of Colorado in Boulder, als die Universität einen Pseudowissenschaftler und Pseudo-Ureinwohner
namens Ward Churchill zum Leiter für den neu geschaffenen Fachbereich Ethnische Studien ernannte. Diese Entscheidung war die Kapitulation vor der absoluten politischen Korrektheit – ein Begriff, der bereits untrennbar mit dem Universitätsleben verbunden war – und der fanatischen Mittelmäßigkeit. Nach seiner Rückkehr von der Tagung im September 2001 erfuhr Leonard, dass Ward Churchill die Opfer im World Trade Center und im Pentagon in einem Aufsatz mit »kleinen Eichmanns« verglichen hatte. Leonard überraschte das nicht. Seine wenigen noch verbliebenen Englisch- und Altphilologiestudenten drückten sich fast verlegen an die Wände der Universität, während Churchills tätowierte und vielfach gepiercte Anhänger stolz durch die Gänge schritten.

»Nein«, sinnierte Leonard, »ich habe nicht einmal ein Proust’-sches Schattenleben, über das ich schreiben könnte. Ich wollte die Ära, die wir beide miterlebt haben, so breit und brillant dokumentieren wie Tolstoi seine Zeit. Das Dumme ist bloß, dass ich einfach nichts begreife … weder Krieg noch Frieden, Finanzmärkte, Wirtschaft, Politik. Gar nichts.«

Glucksend schob Emilio einen Turm fünf Felder nach vorn, um seine beiden Läufer bei einem versuchten Zangenangriff zu unterstützen. »Tolstoi hat einmal gesagt, dass Krieg und Frieden gar kein Roman sein sollte.«

Leonard brachte seinen zweiten Springer ins Spiel. »Darin bin ich Tolstoi gewachsen. Mein wirres Gestammel ist auch kein Roman. «

Geschützt von einem Turm schlug Emilios Läufer einen von Leonards Bauern. »Schach.«

Ruhig zog Leonard mit dem Springer, um den König abzuschirmen und gleichzeitig den Läufer zu bedrohen.

»Lass doch den Roman einfach weg und schreib das Gegenstück von Tolstois Nachwort zu Krieg und Frieden.« Emilio hielt inne. »Du weißt schon: dass die historischen Kräfte die menschliche
Vernunft übersteigen, dass durch das Bewusstsein in uns die Illusion von Freiheit und freiem Willen entsteht, dass die Geschichte ihre wahren Gesetze finden muss, da der freie Wille eine Illusion ist, dass sogar die Persönlichkeit von Zeit, Raum, Emotion und Kausalität abhängt.«

»Dann wäre es aber kein Roman.« Leonard beobachtete, wie Emilio seinen anderen Läufer ins Getümmel warf. »Sondern eine Abhandlung.«

»Romane liest doch sowieso niemand mehr, Leonard.«

»Ich weiß.« Leonard schlug Emilios schützenden Turm mit seinem Läufer. »Schach.«

Emilio runzelte die Stirn. Für eine Rochade war es jetzt natürlich zu spät, und im Eifer des Gefechts hatte er den König zu wenig gedeckt. Um diesen Mangel auszugleichen, holte er den Läufer zurück in eine verteidigende Position.

Leonard schlug diesen Läufer mit seinem. »Schach.«

Knurrend griff Emilio nach seinem bis dahin apathischen Springer, um Leonards Läufer aus dem Weg zu räumen. Leonard hatte den Tausch gesucht, weil Emilio sich grundsätzlich mehr auf die Läufer stützte. Dann lösten sich die Angriffs- und Verteidigungsstellungen in einem Chaos seltsam postierter Figuren auf. Ihre anfangs immer formellen Partien glitten gegen Ende meist in ein amateurhaftes Spiel ab.

»Zumindest ist es eine Ära für Abhandlungen«, bemerkte der emeritierte Professor Emilio Gabriel Fernández y Figueroa.

»Eine Ära des Zeitstils«, erwiderte Leonard scharf.

Emilio kannte den Kontext dieses Ausdrucks, über den sie schon öfter diskutiert hatten. Der deutsche Autor Ernst Jünger hatte ihn in seinen während Hitlers Herrschaft entstandenen Kaukasischen Aufzeichnungen verwendet. Leonard stand dem Jünger jener Zeit kritisch gegenüber, weil dieser sich damit begnügt hatte, sich heimlich über Hitler lustig zu machen, statt der Tyrannei offen entgegenzutreten.
Mit dem Wort Zeitstil beschrieb Jünger die Euphemismen und die Doppelzüngigkeit, mit denen die Mächtigen die von ihnen usurpierte Sprache zerstörten. Jünger hatte diesen Prozess in den dreißiger und vierziger Jahren in Deutschland beobachtet; Leonard hatte ihn in Amerika miterlebt. Keiner von beiden hatte dagegen angekämpft.

»LTI«, flüsterte Emilio verschwörerisch. Das Kürzel stand für Lingua tertii imperii, Victor Klemperers Codebegriff für die Sprache des Dritten Reichs. »Sie hat uns immer begleitet.«

Leonard schüttelte den Kopf. Seine Springer rückten jetzt gegen Emilios zersprengte Verteidigung vor. »Nicht immer. Nicht auf diese Weise.«

»Dein neues Krieg und Frieden würde also weder Krieg noch Frieden behandeln. Nur die Konfusion unserer Ära und ihrer Sprache. «

»Ja.« Leonards Läufer schoss über das Brett, um Emilios verteidigenden Turm zu schlagen.

»Solitudinem faciunt, pacem appellant«, bemerkte Emilio.

»Richtig.« Zum ersten Mal hatte Leonard dieses Zitat von Tacitus als Studienanfänger gehört, und die vier Worte hatten ihn getroffen wie ein Schlag ins Gesicht. Sie schaffen eine Wüste und nennen es Frieden. »Schach. Schachmatt.«

»Ach ja, sehr schön, sehr schön.« Emilio drückte seine Zigarette aus und zündete sich eine neue an. Mit verschränkten Armen lehnte er sich zurück. »Du hast doch was auf dem Herzen, mein Freund. Machst du dir Sorgen um deinen Enkel?«

Leonard atmete mehrmals langsam ein und fing an, die Figuren für die nächste Partie aufzustellen. »Ja. Val war die ganze Woche nicht in der Schule, das weiß ich wegen der automatischen Anrufe von der Highschool. In den frühen Morgenstunden kommt er nach Hause, verschläft dann und redet nicht mit mir. Er ist einfach nicht mehr der Junge von früher.«


»Vielleicht wird er allmählich zum Mann«, antwortete Emilio leise.

»Aber so hoffentlich nicht. Er macht wirklich eine schlimme Phase durch. Er ist gereizt und böse – vor allem auf mich. Außerdem glaube ich, dass er häufig Flashback nimmt.«

»Hast du Ampullen gefunden?«

»Nein, ich habe nur den starken Verdacht, dass er die Droge mit seinen Freunden konsumiert.«

Die beiden Alten hatten schon oft über Flashback geredet. Wie hätte es anders sein können? Emilio behauptete, es nie probiert zu haben; echte Erinnerungen waren ihm lieber als das chemische Nachvollziehen von Ereignissen. Außerdem, so sein Argument, konnte man es sich mit über achtzig nicht leisten, so viel Zeit für das »Nacherleben« zu opfern. Leonard hatte eingeräumt, Flashback vor vielen Jahren einige Male versucht zu haben, aber es hatte ihm nicht gefallen. Außerdem gab es keine Menschen, die ihm so wichtig waren, dass er die Zeit mit ihnen unbedingt noch einmal auffrischen musste. »Das ist einer der Vorteile – oder vielleicht auch Nachteile –, wenn man viermal verheiratet war«, lautete sein Fazit.

Jetzt erwartete Leonard von seinem älteren mexikanischen Freund eigentlich nur eine philosophische, vielleicht tröstende Bemerkung.

Doch Emilios Worte überraschten ihn. »Gestern wurde ein mexikanisches Mädchen, Maria Hernandez, auf dem Weg zur Schule vergewaltigt. Sie hat einen zweifelhaften Ruf, aber ihr Vater und ihre Brüder und die Reconquistabürgerwehr der Gegend haben geschworen, die Jungen zu töten, die das getan haben.«

»Die Jungen?« Leonards Stimme hallte hohl in den eigenen Ohren wider.

»Eine Bande von acht oder neun Anglojungen. Sehr wahrscheinlich eine dieser Flashgangs, von denen wir inzwischen täglich hören. Sie haben es getan, um es immer wieder zu erleben.«


Leonard leckte sich die Lippen. »Wenn du glaubst, dass Val … Nein, unmöglich. Er mag wütend und aufgewühlt sein, aber … Vergewaltigung? Niemals.«

Mit traurigen Augen betrachtete Emilio seinen akademischen Kollegen. »Das Mädchen – Maria – hat einen von den Vergewaltigern erkannt. Ein Anglo aus ihrer Schule, der sich Billy the Kid nennt. Ein gewisser William Coyne.«

Dem emeritierten Professor George Leonard Fox wurde schlagartig übel. Seit Val bei ihm wohnte, hatte er nur wenige Freunde seines Enkels kennengelernt, doch der immer lächelnde, respektvolle, höfliche und irgendwie – das wusste Leonard aus seiner vierzigjährigen Lehrtätigkeit – verschlagene Billy Coyne hatte Val mehrmals besucht.

»Ich glaube, ich muss Val aus der Stadt schaffen«, erklärte Leonard. Emilio hatte mit einem Bauernzug das zweite Spiel eröffnet, aber Leonard war nicht recht bei der Sache.

»Sí, das wäre wahrscheinlich eine gute Idee, mein Freund. Hast du Geld für den Flug?«

Leonard lachte bitter. »Bei einem Preis von über einer Million neuen Bucks für einen Flug von Los Angeles nach Denver? Wohl kaum. «

»Sein Vater vielleicht? Vor fünf Jahren konnte er die Reise des Jungen hierher zahlen.«

Leonard schüttelte den Kopf. »Dafür hat Nick fast das ganze Geld von der Lebensversicherung meiner Tochter ausgegeben.«

»Aber er war doch Polizist … «

»War. Inzwischen ist er nur noch ein Flashbacksüchtiger. Ich habe Val immer ermuntert, dass er jeden Monat mit ihm telefoniert, aber Val möchte gar nicht mehr mit seinem Vater reden, und Nick ruft nicht zurück, wenn ich ihm eine Nachricht hinterlasse. Ich glaube, er hat ganz vergessen, dass er einen Sohn hat.«

»Gibt es noch andere Verwandte?«


Gedankenversunken schüttelte Leonard erneut den Kopf. »Du weißt doch über meine Verhältnisse Bescheid, Emilio. Vier Ehen, aber in all den Jahren nur drei Töchter. Dara ist bei diesem Autounfall in Denver gestorben. Kathryn hat vor zwanzig Jahren einen französischen Muslim geheiratet und ist nach Paris gezogen – sie fristet ihr Dasein als Dhimmi. Unter dem Schleier sozusagen. Ich habe seit fünfzehn Jahren nichts mehr von ihr gehört. Eloise ruft mich dreimal im Jahr aus New Orleans an – immer um Geld zu borgen. Sie und ihr Mann sind beide flashsüchtig. Beide haben keine Arbeit. Die drei Exfrauen, die ich geliebt habe, sind tot. Nur die eine, die mich inzwischen verachtet, lebt und ist reich. Aber sie würde kein Wort mit mir wechseln, und schon gar nicht mit meinem Enkel von einer anderen Frau.«

»Bleibt also nur der Vater.«

»Ja, der Vater. Val sagt, dass er seinen Vater hasst – wenn er überhaupt etwas über ihn sagt. Trotzdem wäre es bestimmt das Beste. Es wäre ja sowieso nur für knapp ein Jahr, dann muss Val zur Army. Hier in der Stadt wird es zu gefährlich für den Jungen.«

Emilio machte ein bedrücktes Gesicht. »Auch für dich kann es bald zu gefährlich werden, mein Freund. Ihr solltet beide verschwinden. Schon bald. Sehr bald.«

Leonard erwachte aus seiner Versunkenheit, alle Schachgedanken waren in weite Ferne gerückt. »Was erzählst du mir da, Emilio? Weißt du irgendwas?«

Seufzend nahm der Ältere seinen am Tisch lehnenden Stock mit Elfenbeingriff zur Hand und stützte sich schwer darauf. »Die Kräfte von Raza und Reconquista sind rastlos. Schon in Kürze kann es zu dem Versuch kommen, die Macht in ganz Los Angeles zu ergreifen.«

Leonard lachte aus schierer Verblüffung. Sie redeten nur selten über Politik. »Die Macht ergreifen?« Er hatte unwillkürlich die Stimme erhoben. »Haben die Latinos nicht sowieso schon überall
in L. A. das Sagen – ein paar Viertel ausgenommen? Ist es nicht bereits Gesetz, dass der Bürgermeister Latino sein muss?«

»Sicher. Aber das ist keine wahre Reconquista, Leonard. Los Angeles ist noch keine Provinz von Nuevo Mexico. Und das wird sich ändern.«

Leonard starrte ihn mit großen Augen an. »Das bedeutet Bürgerkrieg auf den Straßen.«

»Ja.«

»Wie … wie viel Zeit haben wir noch?«

Emilio lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Stock, seine Miene wurde noch betrübter. Leonard fühlte sich an Cervantes und seinen Ritter von der traurigen Gestalt erinnert.

»Wenn es euch möglich ist, solltet ihr – du und dein Enkel – sehr bald aufbrechen.« Emilio nahm einen wunderschönen Füllfederhalter aus der Tasche und schrieb etwas in Spanisch auf eine Visitenkarte, die er Leonard reichte. Auf der Karte standen nur Emilios Name und eine Adresse drei Kilometer östlich vom Echo Park – er hatte Emilio nie gefragt, wo er wohnte. Die handschriftliche Notiz war eine Aufforderung, den Träger der Karte als Freund passieren zu lassen und ihn zu der genannten Adresse zu geleiten. Die Unterschrift lautete Emilio Gabriel Fernández y Figueroa.

»Aber wie?« Leonard faltete die Karte sorgfältig und steckte sie in seine Brieftasche. »Wie?«

»Es gibt Konvois. Erstens die Sattelschlepper, die manchmal zahlende Passagiere mitnehmen, zweitens Gruppen von Fahrzeugen, die sich zusammenschließen.«

»Ich habe kein Auto.« Leonard spürte einen Schwindel, wie er es sich immer vor einem Schlaganfall oder einem Herzinfarkt vorgestellt hatte. Auf einmal war die Hitze der Septembersonne kaum mehr zu ertragen.

»Ich weiß.«

»Die Kontrollpunkte und Straßensperren …«


»Komm zu dieser Adresse, wenn du sicher bist, dass ihr beide von hier weggeht. Es lässt sich bestimmt etwas einrichten.«

Leonard legte die Hände flach auf den Betonschachtisch und starrte auf die Leberflecken, die erhobenen Adern, die arthritisch geschwollenen Gelenke. Waren das wirklich seine Hände?

»Erinnerst du dich, wie sich der römische Legionär Flaminius Rufus über die Stadt der Unsterblichen in Borges’ Erzählung Der Unsterbliche äußert?«

»Flaminius Rufus? Ich …, nein. Ich meine ja, an die Geschichte erinnere ich mich, aber …«

»Borges lässt den Legionär Folgendes sagen: ›Die Stadt ist so schrecklich, dass ihre bloße Existenz die Vergangenheit und Zukunft beschmutzt und in gewisser Hinsicht sogar die Sterne in Gefahr bringt.‹«

Leoanard starrte seinen alten Schachpartner an. Er hatte keine Ahnung, wovon Emilio redete.

»So sehen die Krieger der Reconquista die verbliebenen Gringos und Asiaten in Los Angeles, mein Freund. Es wird viel Blut fließen. Schon bald. Und wenn dein Enkel etwas mit der Vergewaltigung von Maria Hernandez zu tun hatte, wird er nicht mal mehr dieses große Blutvergießen in der Stadt Los Angeles erleben. Verschwinde von hier, Leonard. Und nimm deinen Enkel mit.«
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				»Willst du den ganzen Abend da draußen hocken und Bier trinken oder lieber doch ins Bett kommen?«

				Daras Stimme dringt durch die Fliegentür hinaus auf die winzige Veranda, wo Nick durch Lücken zwischen den Zwergulmen hinauf zu dem kleinen Fleck späht, der vom Sommerhimmel zu erkennen ist. Die Nacht ist erfüllt vom Zirpen der Insekten, von den Fernseh-und Stereoklängen aus den umgebenden Häusern und dem gelegentlichen Kreischen einer Sirene auf der fernen Colfax Avenue.

				»Dritte Möglichkeit«, antwortet Nick. »Du kommst raus und setzt dich auf meinen Schoß, und ich zeig dir ein paar Konstellationen. «

				»Ich bin doch viel zu dick, um auf deinem Schoß zu sitzen.« Trotzdem tritt Dara durch die quietschende Fliegentür.

				Sie ist tatsächlich dick – für ihre Verhältnisse. Im neunten Monat schwanger und das sieht man ihr an. Sie hat eine Dose Coors dabei, reicht sie aber Nick. Während ihrer Schwangerschaft ist sie sehr zurückhaltend mit Alkohol gewesen.

				Nick klopft sich auffordernd auf den Oberschenkel, aber sie küsst ihn nur auf die Stirn und setzte sich auf den alten Metallgartenstuhl neben ihm. Sie hebt den Blick. »Viele Sterne sehe ich nicht und Konstellationen schon gar nicht.«

				»Du musst erst warten, bis sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, Kiddo.«

				
				»Ist aber gar nicht so dunkel mit den ganzen Stadtlichtern. Würdest du nicht gern auf dem Land leben, irgendwo in den Bergen, wo die Sterne richtig leuchten, und dir das astronomische Teleskop aus deinem Katalog kaufen, das du immer so sehnsüchtig anschaust? «

				»Wirwürden durchdrehen auf dem Land.« Nick öffnet das kalte Bier und legt den Verschluss neben sich auf den Stuhl, statt ihn einfach auf den Boden zu werfen. Er ist stolz darauf, wie ordentlich ihre kleine Veranda ist. »Außerdem müssen Stadtcops in der Stadt wohnen. Vorschrift.« Er genehmigt sich einen Schluck. »Aber natürlich würde ich gern mit einem Teleskop in einem Hochtal sitzen, zum Beispiel im Estes Park, und zum Himmel hinaufschauen. Da ist zwar immer so ein Schimmer von der Front Range, aber den würden wahrscheinlich die Gipfel und die hohen Ausläufer in der Umgebung verdecken.«

				»Vielleicht denkt der Weihnachtsmann daran, dass du ein Teleskop möchtest.« Noch immer hängt Daras Blick am Himmel.

				Nick schüttelt entschlossen den Kopf. »Nein, zu teuer. Mit dem Geld können wir einen Haufen Sachen kaufen, die viel wichtiger sind …, wenn ich im Herbst überhaupt so viele Überstunden mache. «

				»Das machst du bestimmt.« Daras Stimme klingt traurig. Sie mag es nicht, dass er an den Abenden und an den Wochenenden arbeitet, obwohl sie ohne den Überstundenlohn kaum über die Runden kämen. Aber dieses Wochenende – es ist Freitagabend – hat Nick frei, und er wird es mit ihr verbringen.

				Während Nick sich wünschte, sein früheres Selbst würde sich endlich von den gottverdammten Sternen abwenden und Dara im sanften Schein der Küchenfenster betrachten – obwohl er genau wusste, wann der frühere Nick das tun würde –, wurde ihm klar, warum er sich so oft dafür entschied, dieses Wochenende mit der hochschwangeren Dara wiederzuerleben. Es würde Sex geben
				(süß und beglückend in einer fast vorehelichen Keuschheit), aber das war nicht der Grund. Es lag einfach an der unangestrengten Schlichtheit ihres Zusammenseins an diesem Wochenende wenige Wochen vor Vals Geburt und an der Tatsache, dass Nick jede Sommernacht dieser nacherlebten Zeit mit dem Kopf auf Daras Busen einschlief.

				»Als Astronom wärst du glücklicher geworden, Nicholas.« Daras Stimme klingt schläfrig und entspannt. Sie erregt Nick wie immer.

				»Du meinst, du wärst glücklicher, wenn ich kein Cop wäre, sondern Astronom.« Er schlürft von seinem Bier und hält Ausschau nach dem Aldebaran. Eine leichte Brise weht durch die Blätter der Ulmen und durch die größeren Blätter der Linden nebenan. Ihr noch nicht welker Klang ist Teil der Sommernacht.

				»Na ja, wenn du Astronom wärst, würden wir irgendwo ganz oben auf einem Berg leben, in Hawaii vielleicht, weit weg von hier.«

				Nick wendet sich um.

				Genau wie in Nicks Erinnerung.

				Er sieht seine Frau an und legt die Hand auf ihren großen Bauch. »Ich glaube nicht, dass du in ein paar Wochen am Gipfel eines Vulkans in Hawaii wohnen möchtest, wenn das nächste Krankenhaus und die nächste Hebamme drei Kilometer tiefer und eine Insel entfernt sind.«

				Nick bedauert seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hat. Nach ihrer Fehlgeburt wird Daras Sorge wegen der Schwangerschaft höchstens noch von seiner eigenen Furcht überboten.

				Schon gut, dachte Nick, der sowohl in als auch über dem Moment schwebte. Ganz schwach glaubte er wahrzunehmen, dass seine früheren Flashbackidentitäten in diesem Augenblick ganz das Gleiche dachten, obwohl der Flashbackbetrachter seine Präsenz bei früheren Besuchen normalerweise nicht registrierte. Auf jeden Fall konnte er nicht die Gedanken der anderen Flashbackidentitäten
				lesen, so wie er die Gedanken und Gefühle des damaligen Nick teilte.

				»Ich bin ein guter Polizist, Dara.« Seine Bemerkung über das Krankenhaus und die Hebamme ist ihm peinlich, aber er möchte sich auch verteidigen. »Ein wirklich guter Polizist.«

				Dara legt ihre Hand auf seine, die auf ihrem Bauch ruht. »Du wärst wahrscheinlich auch ein guter Astronom geworden, mein Nicholas. Ein wirklich guter Astronom. Die Sterne sind Objekte voller Schönheit, die uns mit Bewunderung erfüllen …«

				»So wie du, Kleines.« Nick versucht, sie mit seinem Scherz abzulenken.

				»… die uns mit Bewunderung erfüllen.« Dara möchte nicht abgelenkt werden. »Wohingegen die Objekte deines Berufs – die Täter, die Süchtigen, die Zeugen, viele von deinen Kollegen und sogar manche Opfer und Anwälte – nur Widerwillen, Zynismus und Verzweiflung auslösen. Nach dem Ende deines Studiums hättest du merken müssen, dass du zu sensibel für diesen Beruf bist, Nick. Du magst vielleicht ein paar oberflächliche Sachen daran – das Geheimnisvolle und das Adrenalin, ein paar von den anderen Cops und dass du selbst ein guter Polizist bist –, aber tief in dir drinnen frisst es wie Batteriesäure. Und das wird sich auch nicht ändern.«

				Nick zieht die Hand weg und trinkt ein paar Schluck. Zwei Hubschrauber bewegen sich über den nördlichen Teil des botanischen Gartens, und ihre Suchscheinwerfer verbinden sich zu einem Gittermuster, das die Sterne verbirgt. Der Lärm hallt von den Backsteinhäusern und Bäumen und den schiefen alten Garagen aus den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts in der Straße wider.

				Nick empfindet das Eindringen der Maschinen als Belästigung. Er hat sich nicht nur das ganze Wochenende freigenommen, sondern auch noch den Freitagnachmittag, was wirklich selten vorkommt, und die Zeit genutzt …

				
				… zusammen mit dem älteren Nick, der schwebend alles mithörte, -fühlte, -erlebte …

				
				… um in der Hitze den Rasen zu mähen, um die Hecken und hängenden Äste der vernachlässigten Nachbarbäume zu stutzen, um die Türangeln der alten Garage zu reparieren und um in Daras Nähe im Haus herumzuwerkeln. Auch sie hat sich ungewöhnlicherweise den Freitag freigenommen – sie studiert noch –, und sie hat den Tag dazu verwendet, um liegen gebliebene Haushaltsarbeiten und Vorbereitungen für das Baby zu erledigen. Er trägt seine älteste, bequemste Kakihose, ein kurzärmeliges Denimhemd und Turnschuhe, die vom Streichen des zukünftigen Kinderzimmers mit Farbe bekleckert sind. Dara hat ein hellblaues Oberteil und eine Caprihose an, die beide so zerbeult sind, dass sie damit nie hinausgehen würde.

				Mehrmals an diesem Nachmittag hat sie ihrem verschwitzten Mann ein Glas kalte Limonade und einmal sogar höchst willkommene frisch gebackene Kekse mit Schokostücken gebracht.

				Seit Wochen ist das der erste Nachmittag, an dem Nick keine Pistole in seinem Halfter am Gürtel trägt.

				Nick Bottom liebt ihr Zuhause und ihr Viertel, und er weiß, dass es Dara genauso geht. Dieser Stadtteil südwestlich des botanischen Gartens und südlich des Cheesman Park besteht aus einer Mischung von hohen, für Denver typischen Backsteinbauten und kleinen Backsteinbungalows wie dem, den Nick und Dara vor zwei Jahren mit Hilfe der Police Credit Union mit Ach und Krach kaufen konnten.

				Das Viertel ist auch relativ sicher. Nach den ersten Rezessionswellen vor acht Jahren war es zusehends von Gangs und Kriminellen besetzt worden, da einige der größten zwangsvollstreckten Häuser zu Crackhöhlen und Schlupfwinkeln für illegale Einwanderer aus dem Nahen Osten wurden. Doch im zweiten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts zogen immer mehr ältere Polizisten und
				Detectives des DPD in die Gegend. Ihnen folgten jüngere Beamte mit ihren Familien, die mehr Stabilität brachten. Selbst in der jüngsten Ära – die neue Regierung in Washington nennt Daras Schwangerschaftsjahr das Jahr der Visionen –, in der fast jede Privatperson eine Schusswaffe trägt, hat die Anwesenheit von zahlreichen Polizisten mit ihren Familien eine beruhigende Wirkung auf das Viertel ausgeübt.

				Und da Polizisten und ihre Familien schon immer die – spiegelbildlich mit der Mafia geteilte – Gewohnheit hatten, sich in ihrer Freizeit fast ausschließlich mit ihresgleichen zu treffen, ist für Nick ein echtes Nachbarschaftsgefühl entstanden. Im Mai kamen über sechzig Leute zu Nicks und Daras alljährlicher Gartenparty mit Krocketturnier am Memorial Day. Ein Streifenpolizist namens Jerry Connors projiziert an Samstagabenden alte Kinofilme auf ein Laken an der Garagenwand, und die Hälfte der Beamten, die dienstfrei haben, sitzt in Jerrys Garten, trinkt Bier und genießt die alten Schinken, zu denen Jerry vor der Vorstellung immer eine liebevolle Einführung gibt.

				Jerry hat zu jedem Film die wesentlichen Fragen auf Lager, zum Beispiel: Sind James Mason und sein Spion Nummer eins, Martin Landau, in Der unsichtbare Dritte etwa schwul und aufeinander scharf, weil sie so komisch miteinander reden?

				Nick liebt sein Haus und sein Viertel. Er hofft, dass es eine gute Gegend für seinen Sohn oder seine Tochter zum Aufwachsen ist. (Er und Dara sind wohl fast die einzigen künftigen Eltern in der Stadt, die wiederholt Ultraschall, Gentests und andere Verfahren zur Geschlechtsbestimmung ausgeschlagen haben.)

				»Willst du mir nicht deine Geschichte erzählen?«, wispert Dara.

				Nick braucht eine Weile, um aus seiner Versunkenheit zu erwachen. Wie viel Bier hat er heute Nachmittag und Abend eigentlich schon getrunken?

				
				Nicht so viel, dass es später deine Leidenschaft behindert hätte, dachte der beobachtende Nick.

				»Welche Geschichte?«, fragt Nick an diesem Freitagabend vor sechzehn Jahren und einem Monat.

				»Die Geschichte von deinem Onkel Wally, der dir in Chicago dieses kleine Teleskop gekauft hat, das du dir so sehr gewünscht hast.«

				Nick wirft Dara einen Blick zu, aber sie lächelt ihn an, ohne sich lustig zu machen, und greift wieder nach seiner Hand. Er nimmt das Bier in die andere Hand.

				»Ja …, so war es auch.« Er stockt. »Ich hab es mir gewünscht, und es war das Kostbarste, was ich je besessen habe.«

				»Ich weiß«, antwortet Dara leise. »Erzähl mir, wie du von dem Hochhaus in Chicago aus versucht hast, die Sterne zu sehen.«

				»Das war kein Hochhaus, Kiddo.« Nick leert sein Bier und schwört sich, an diesem Abend keins mehr zu trinken. »Onkel Wallys Wohnung war in einem ganz normalen Mietshaus in einem Viertel, in dem zuerst Iren, dann Polen und am Schluss fast nur noch Schwarze gelebt haben.«

				»Aber du hast deinen Onkel zwei Wochen lang besucht …«, souffliert Dara.

				Nick grinst. »Ich hab meinen Onkel zwei Wochen lang besucht. Er war Keksverkäufer, ein ehemaliger A&P-Manager, und mein Alter hat mich jeden Sommer zwei Wochen nach Chicago geschickt. Ich war begeistert.«

				»Du hast also deinen Onkel zwei Wochen lang besucht.« Dara lächelt.

				Nick macht eine Faust und klopft ihr leicht aufs Knie. Dann nimmt er wieder ihre Hand. »Ja, die zwei Wochen waren schon fast vorbei und … Am Abend sind wir meistens an der Madison Street spazieren gegangen, ein paar Blocks von seiner kleinen Wohnung im zweiten Stock entfernt, und jedes Mal sind wir an diesem Kamera-
				und Elektronikladen vorbeigekommen – in Wirklichkeit war es ein Leihhaus. Ich musste immer stehen bleiben und das kleine Teleskop im Schaufenster bewundern. Kein echtes astronomisches Teleskop, verstehst du, nur so ein kleines Ding, wie es die Schiffskapitäne vor Jahrhunderten hatten, mit diesen kleinen schwarzen Stativbeinen …«

				»Und an deinem letzten Abend in Chicago …«

				»Hey, darf ich es vielleicht selbst erzählen?«

				Sie schmiegt den Kopf an seine Schulter.

				»Es war mein letzter Abend in Chicago – danach hab ich meinen Onkel nie mehr gesehen. Er war der einzige Verwandte außer meinen Eltern, den ich kannte, und er ist zwei Monate nach meiner Rückkehr nach Denver an einem Herzinfarkt gestorben. Jedenfalls, es war mein letzter Abend in Chicago, nachdem Wally und ich abgespült und abgetrocknet hatten – er war nämlich Junggeselle. Ich war im Esszimmer und hab meine Sachen in die kleine Tasche auf der Liege gepackt, wo ich geschlafen habe. Auf einmal hat mich Wally nach draußen gerufen auf den Treppenflur …«

				»Und voilà!« Daras Stimme ist von Glück erfüllt.

				»Voilà. Das Teleskop. Ich konnte es nicht fassen. So was Tolles hatte mir noch nie jemand geschenkt, und es war weder mein Geburtstag noch Weihnachten in Sicht. Also haben wir es auf dem hinteren Außenflur mit dem kleinen Stativ auf einem Stuhl auf einer Mülltonne aufgebaut und versucht, ein paar Sterne oder Planeten zu finden …Ich war ja ganz verrückt auf den Weltraum damals …«

				»Wie alt warst du?« Daras Worte klingen gedämpft an seiner Schulter.

				»Wie alt? Ungefähr acht, glaube ich. Jedenfalls waren wegen der Stadtbeleuchtung fast keine Sterne zu erkennen, nur einer hat durch den Dunst geschienen. Später hab ich rausgefunden, dass es der Sirius war. Dann haben wir auch noch den Jupiter entdeckt. Die Nacht war ziemlich hell.«

				
				»In den Neunzigern«, haucht Dara. »Wer hätte gedacht, dass die damals schon moderne Sachen wie Teleskope hatten?«

				»Du bist doch nur neidisch.« Nicks Antwort ist ein oft wiederholter Scherz zwischen ihnen. Dara ist acht Jahre jünger, geboren Mitte der neunziger Jahre. Nick erinnert sie gern neckend an die tollen Zeiten, die sie verpasst hat. »Meinst du Ronald Reagans Schwanengesang? Oder Bill Clintons Oralentgleisung?«, fragt sie dann unschuldig zurück. Doch manchmal finden sie es beide seltsam, dass er in ihrem Geburtsjahr schon mit einem Teleskop hinauf zum nächtlichen Sternenhimmel geschaut hat.

				»Ich liebe die Geschichte von Onkel Wally und dem Teleskop.« Wie eine Katze reibt Dara die Stirn an seiner Schulter. Nick befürchtet, dass sie wieder Kopfschmerzen hat.

				»Und ich liebe …«

				»Mich?«

				»Das Friday Night Creature Feature auf TCM.« Nick steht auf und zieht sie hoch. »Die Sendung fängt in drei Minuten an.«

				Lachend lehnt sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn, die Hand weich auf seiner linken Hüfte, wo sich normalerweise Halfter und Pistole befinden. Die Hubschrauber sind verschwunden, ihr Lärm verdrängt von fernen und weniger durchdringenden Sirenen und Klängen.

				Nick wirft die Bierdose in den Recyclingeimer neben der Tür und zieht sie mit beiden Armen fest an sich. Ihr Kopf reicht nicht einmal bis an sein Kinn. Nach den vielen tausend Umarmungen der letzten beiden Jahre fühlen sich ihre von der Schwangerschaft vollen Brüste seltsam an. Wieder einmal muss Nick daran denken, wie jung sie noch ist. Und was für ein Glückspilz er ist.

				»Tu mir einen Gefallen«, flüstert Dara.

				Schwebend spürte Nick, wie sich seine Frau an ihn drückte, und freute sich schon auf das Kommende. Doch zugleich achtete er auf die umgebenden Geräusche und Bewegungen, die er in dieser
				Nacht vor sechzehn Jahren und einem Monat nicht bewusst wahrgenommen hatte. Die plötzliche Bö, die die hohen Äste der kümmerlichen Zwergulmen bewegte, die nur darauf warteten, in ein oder zwei Monaten ihre zahllosen Blätter abzuwerfen. Der Fernseher der Bakers, der zwei Häuser weiter wieder einmal viel zu laut plärrte. Die Katze, die wie eine vierbeinige Drahtseiltänzerin über den hohen Zaun zur hinteren Gasse huschte …

				»Ich möchte, dass du …«

				»Aufstehen, Bottom-san. Sofort. Aufwachen, verdammt.«

				Auf einmal hält Dara Nick nicht mehr umschlungen, sondern hebt ihn hoch und schüttelt ihn heftig. Nick spürt, wie er gegen ihren dicken Bauch prallt.

				Eine Nadel wurde in seinen Schenkel gerammt.

				»Hey, pass doch auf, Kiddo!« Erschrocken löste sich Nick von Dara.

				Dara hob ihn noch höher und schüttelte ihn fester. Nein!

				Nick tastete nach seiner Pistole. Sie war nicht da.

				Jemand riss ihm den Tropfschlauch vom Arm. Wieder wurde ihm eine Nadel in den Oberschenkel gejagt. Wie Eiswasser spürte Nick den Schock des Antiflashmittels T4B2T in den Adern und schrie.

				»Mickey! Lawrence!«

				Keine Spur von Mickey in dem schummrigen Schein der Leuchtstäbe. Der massige Rausschmeißer Lawrence in seiner Panzerweste lag bewusstlos mit dem Gesicht nach unten im Gang zwischen den Pritschen.

				Dara an ihn geschmiegt in der Sommernacht …

				Nick kämpfte, um zurück in die Flashbackrealität zu finden, aber die Schmerzen in Arm und Schenkel und das T4B2T rissen ihn von ihr weg. Wieder schrie er auf.

				»Klappe.« Sato trug ihn auf der Schulter durch die abgedunkelte Lagerhalle. So mühelos, wie Nick seinen Sohn Val als kleinen Knirps ins Bett gebracht hatte. Einige Flasher schraken hoch und
				verzogen böse das Gesicht – Flashhöhlen waren schließlich dazu da, dass man nicht gestört wurde –, doch die meisten schliefen zuckend weiter, ohne etwas zu bemerken.

				Wo war Mickey? Hielten er und der Rausschmeißer für solche Überfälle nicht eine Schrotflinte bereit?

				Nicks Arme und Beine kribbelten schmerzhaft vom T4B2T, als wären sie stundenlang eingeschlafen gewesen. Nick hatte keine Macht über sie, er konnte weder treten noch eine Faust machen.

				Die Luft war kühl, und es nieselte leicht. Nick stellte fest, dass es bereits dunkel war. Am regennassen Bordstein der Seitengasse, in die Sato ihn schleppte, parkten Autos. War es noch dieselbe Nacht? Wie lang war er auf Flash gewesen?

				Piepend öffnete Sato die Beifahrertür eines alten Elektrohonda und warf Nick auf den Sitz. Blitzschnell fesselte er seinen rechten Arm mit Handschellen, schlang die kurze Kette um eine nackte Stahlstrebe im oberen Türrahmen und ließ auch den linken Ring einrasten.

				Der Schmerz, der durch seine erwachenden Arme und Hände schoss, war so schlimm, dass er glaubte, gekreuzigt zu werden. Wieder schrie er, während Sato die Tür zuschlug und zur Fahrerseite ging.

				Sato ignorierte Nicks Jammern, als er im immer dichter fallenden kalten Regen über den Speer Boulevard fuhr. Die Straßen waren fast leer. Selbst die vielen tausend Obdachlosen auf den Geh-und Fahrradwegen am Cherry Creek hatten sich in ihre Schuppen und Kisten unter den Überführungen zurückgezogen. Ein matter Glanz am östlichen Himmel sagte Nick, dass die Morgendämmerung nahte. Wie lang war er auf Flash gewesen? Nur der Freitagnachmittag mit Dara im Jahr der Visionen und der darauffolgende Abend. Nicht mehr als acht Stunden. Verdammt.
				

				Nick verstummte, als Sato nach Westen auf die Colfax Avenue abbog.

				
				
					Der Japse will doch nicht …, er kann doch nicht …
				

				Er wollte und konnte. Nachdem er die I-25 überquert hatte, steuerte Sato auf den Federal Boulevard, dann die 23rd Street und schließlich auf die Bryant Street – eine schmale, verbarrikadierte Straße am Hang über der I-25. Auf allen Seiten hingen Schilder mit der Aufschrift ZUTRITT ST R ENGST ENS VERBOTEN.

				»Nein!«

				Ohne auf Nicks Ruf zu achten, stoppte Sato kurz, um an der automatischen Station seinen Ausweis zu zeigen und in den CMRI-Ringtunnel abzutauchen. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen spürte Nick, wie seine Atome durcheinandergewirbelt und in eine andere Dimension katapultiert wurden. Er fragte sich, ob diese hohe Strahlenbelastung nicht ungesund war.

				Tief unten links verschwand die I-25. Um Schäden durch konventionelle Sprengsätze zu vermeiden, wurde der Verkehr auf der I-25 in einem Umkreis von drei Kilometern umgeleitet und musste sich auf kleinen Straßen durch das Rangierbahnhofsviertel quälen. VIP-Fahrzeuge konnten in nördlicher und südlicher Richtung einspurige Schutzröhren sechzig Meter unter der Erde benutzen.

				Angesichts der schwarzen Silhouette, die die Windschutzscheibe füllte, hätte Nick beinahe gelacht über seine Sorgen. Am nächsten Kontrollpunkt ragten in eine Richtung schräge Dornen aus dem Belag der Zugangsstraße, danach war also keine Umkehr mehr möglich.

				»Nein«, ächzte Nick dumpf.

				»Doch.« Sato bremste.

				Das riesige Bauwerk, das den umwölkten Sonnenaufgang verdeckte, hatte früher den Namen Invesco Field at Mile High getragen.

				Dieses 2001 eröffnete Footballstadion hatte das alte Mile High Stadium ersetzt, in dem seit 1948 Football-, Fußball- und Baseballspiele ausgetragen worden waren. Wegen der geschwungenen
				Abschlusskante hatten Manager der längst verschwundenen Firma Invesco, die 2001 die Namensrechte erworben hatte, die neue Heimat der inzwischen ebenfalls nicht mehr existierenden Denver Broncos spöttisch als Diaphragma bezeichnet. Die Wettkampfstätte fasste über sechsundsiebzigtausend Footballfans und ungefähr fünfzigtausend Rockkonzertbesucher. Am 28. August 2008 erreichte Invesco Field at Mile High – ein umständlicher Name, der höchstens von streng angewiesenen Ansagern benutzt wurde – eine Art Apotheose, als sich dort über vierundachtzigtausend Menschen drängten (ungefähr eine Milliarde verfolgte das Ganze über das frühe HDTV), um Barack Obamas Nominierungsrede zu hören, die den letzten Akt des im Pepsi Center in Denver veranstalteten demokratischen Parteitags bildete.

				Jetzt gehörten Invesco, Pepsi, die Broncos, die National Football League, öffentliche Sportveranstaltungen und das Großtreffen der Demokratischen Partei genauso der Vergangenheit an wie der Mann, der vor vierundzwanzig Jahren mit großen Hoffnungen auf einen tief gehenden Wandel nominiert worden war.

				Niemand, der in diesen naiven Tagen ein Footballspiel oder das Medienspektakel des frisch gekürten Präsidentschaftskandidaten besucht hatte, hätte das Mile High Stadium heute wiedererkannt. Das jetzige Department of Homeland Security Detention Center – das Heimatschutzstraflager – sah aus, als wäre es in eine Million Liter Schmieröl getaucht worden. Über das früher dachlose Stadion erstreckte sich eine schwarze Hartfolie und verwandelte die einhundertsechzigtausend Quadratmeter – Räume, Gänge, Rampen, Treppen, sechsundsiebzigtausend Sitzplätze sowie Hunderte von Logen – in eine Höhle, in der auch an hellen Tagen trübes Halbdunkel herrschte. Den Nordeingang des Straflagers bildete eine mit Betonschwellen und schwarzen Türen begrenzte Kloake, die so groß war, dass sie von zwei Lastwagen in entgegengesetzten Richtungen passiert werden konnte.

				
				An diesem Morgen drang kein Lichtstrahl in das fünfzig Meter hohe Bauwerk.

				Nein, das stimmte nicht ganz; über dem ovalen Eingang zum DHSDC befand sich ein riesiger blauer Dämonenhengst, von dessen Bauch rote Adern abstachen, dessen Hufe aus rasiermesserscharfem Stahl waren und dessen teuflische Augen zwei Laserstrahlen aus der verzerrten Pferdefratze abfeuerten. Die Strahlen durchschnitten den wabernden Nebel – oder vielleicht auch tief schwebende Wolkenfetzen – und peitschten durch die Luft, bis sie auf den Honda und dann auf Nick Bottom trafen und erstarrten.

				»Erzählen Sie mir alles, was Sie über das Pferd wissen, Bottom-san«, forderte ihn Sato auf.

				
				Das Pferd? Nicks Gedanken jagten hin und her wie gefangene Ratten. Wen interessiert das blöde Pferd? Er klirrte mit der kurzen Handschellenkette über der Türrahmenstrebe.

				Doch dann hörte Nick, wie seine Stimme in stumpfem Ton antwortete.

				»Ursprünglich war das Stadionpferd Bucky the Bronco. Bucky war neun Meter hoch und nach einem Modell von Roy Rogers’ Pferd Trigger gegossen. Roy Rogers war Mitte des letzten Jahrhunderts ein Fernseh- und Kinocowboy. Roys Modell von dem sich aufbäumenden Trigger war viel älter, und er hat die Anfertigung einer größeren Kopie für das Stadion nur unter der Bedingung erlaubt, dass die Stadt und die Stadionbesitzer das neue Pferd nicht Trigger nennen. Die Leute haben abgestimmt, ich glaube in den Siebzigern, und dem größeren Trigger den Namen Bucky the Bronco gegeben.«

				
				Wieso erzähle ich Sato diesen Müll? Mir war nicht mal klar, dass ich diesen ganzen Quatsch in meinem Kopf abgespeichert habe. Nick presste die Kiefer aufeinander, um den Erguss von Trivialwissen zu stoppen, doch er musste feststellen, dass er buchstäblich nicht den Mund halten konnte.

				»Aber das da ist nicht Bucky the Bronco.« Angestrengt deutete
				Nick mit der gefesselten linken Hand auf den blauen Dämonenhengst über dem Eingang zum Straflager. »Dieses wahnsinnige blaue Pferd war eine Skulptur, die ein Bildhauer aus New Mexico namens Luis Jimenez – eigentlich war er gar kein richtiger Künstler, sondern hat meistens nur Fiberglasfahrgestelle für tiefergelegte Autos gebaut – vor ungefähr dreißig Jahren im Auftrag der Stadt für den Denver International Airport angefertigt hat. Jimenez hat bloß deshalb den Zuschlag bekommen, weil die für Flughafenkunst zurückgelegten Millionen zu einer einzigen Wundertüte für Minderheiten geworden waren – Latinos, Schwarze, Inder und so weiter. Alle bis auf die Ostasiaten. Die waren anscheinend nicht geeignet. Zu schlau. Jedenfalls, der Bürgermeister damals war ein Schwarzer, und seine Frau hat den Ausschuss geleitet, der die Kunstaufträge vergeben hat. Entscheidend war dabei nur, dass die Gewinner zu einer Minderheit gehörten. Ob sie Künstler oder gar gute Künstler waren, war Nebensache.«

				Nick wandte das Gesicht von Sato ab und knallte die Stirn ans Beifahrerfenster. Die roten Laserflecken folgten seiner Bewegung und blieben auf Unterarmen und Brust haften.

				»Bitte fahren Sie fort, Bottom-san. Erzählen Sie mir alles, was Sie über dieses Pferd wissen.«

				Nick presste die Unterarme auf die Ohren, um seine eigene Stimme auszusperren, doch natürlich hörte er sich über den Knochenschall.

				»Dieser blaue Hengst ist elf Meter hoch, größer als der ursprüngliche Bucky the Bronco. In dem kleinen Heimatort des Künstlers glaubten die Einwohner, dass das Pferd verhext ist. Noch bevor es fertig war, ist es im Atelier auf den Künstler gestürzt, der an den Verletzungen gestorben ist. 2008 wurde es am Flughafen aufgestellt, und laut Vertrag musste es mindestens zehn Jahre dortbleiben. Doch sobald die Frist um war, hat die Stadt die Skulptur entfernen lassen. Sie hat die Leute erschreckt, die zum ersten Mal nach
				Denver kamen, und die Einheimischen haben sie sowieso gehasst. Als der Heimatschutz vor zwölf Jahren im Mile High eingezogen ist, hat er Bucky the Bronco gegen diesen wahnsinnigen, verhexten Hengst ausgetauscht und ihn hier am Eingang angebracht. Die Laser haben eine Sicherheitsfunktion. Und sie werden mich blind machen, wenn mich einer von diesen verdammten Strahlen an der Netzhaut erwischt.«

				»Ist das alles, was Sie über das blaue Pferd wissen?«, bohrte Sato.

				»Ja!« Nick schüttelte verzweifelt den Kopf und zerrte heftig an den Handschellen. Neben den Laserflecken auf der Brust seines Sweatshirts erschienen dicke Blutstropfen. »Scheißkerl! Scheißkerl! Die zweite Spritze in meinem Schenkel war Pfizer TruTel, nicht wahr?«

				»Natürlich«, antwortete Sato. »Wenn ich Ihnen noch mal eine Chance geben würde, Bottom-san, werden Sie uns dann wieder verraten und die Ermittlungen aufgeben, um sich bei der erstbesten Gelegenheit in einen Flashbacktraum zurückzuziehen?«

				»Natürlich würde ich das, verlassen Sie sich drauf, Mr. Moto.«

				»Würden Sie mich töten, wenn Sie die Möglichkeit hätten, Bottom-san? «

				»Ja, ja, auf jeden Fall«, plärrte Nick. »Scheißkerl.«

				»Glauben Sie wirklich, dass Sie das Geheimnis um den Mord an Keigo Nakamura lösen können, Bottom-san?«

				»Keine Chance.« Nick hörte seine eigene Antwort.

				Die schwarzen Augen des Sicherheitschefs musterten Nick, und Nick starrte zurück. Schließlich schaffte er es, eine Frage zu stellen. »Warum bringen Sie mich zum Straflager?«

				Jeder in Colorado wusste, dass schon viele Menschen in den schwarzen Ölkuchen des Mile High gebracht worden waren, dass aber nur die wenigsten wieder herauskamen.

				Satos Stimme blieb ausdruckslos. »Bottom-san, Sie haben einen der neun Bundesberater der Vereinigten Staaten von Amerika hintergangen.
				Sie haben Ihr Wort gebrochen und gegen Ihren Vertrag verstoßen. Vielleicht haben Sie einen Anschlag auf Hiroshi Nakamura geplant.«

				»Was?« Diesmal riss Nick so heftig an seinen Fesseln, dass das Blut von seinen Handgelenken auf die Windschutzscheibe und die Armatur spritzte.

				Sato zuckte die Achseln. »Bei einem ausführlichen Verhör wird die Wahrheit schon ans Licht kommen.«

				Nick spürte, dass seine Augen hervorquollen wie die des wahnsinnigen blauen Hengstes. Noch immer bewegten sich zwei große rote Flecken über seine verschmierte Brust wie die blutigen Finger einer blinden Geliebten. »Sie sind so verrückt wie dieses bescheuerte Pferd, Sato. Sie wollen mich in dieser Heimatschutzhölle verschwinden lassen, damit Sie das Scheitern der neuen Ermittlungen erklären können. Damit Ihnen Ihr Chef endlich die Erlaubnis zum Seppuku erteilt.«

				Sato schwieg.

				
				Damit kommen Sie nicht durch, wollte Nick schreien wie eine Nebenfigur aus einer billigen Fernsehserie, doch mit Hilfe von Pfizer TruTel kam es anders heraus: »Und Sie werden damit durchkommen. Nakamura wird Ihnen glauben, dann können Sie sich endlich umbringen, um für Ihr Versagen zu bezahlen, und ich werde hier in der Dunkelheit verschimmeln.«

				Sato fixierte ihn längere Zeit, dann nickte er vor sich hin und hielt seine NICC hoch. Beide Laser aus den Augen des blauen Hengstes zuckten zur Karte, einer las sie, der andere wanderte zurück zu Nick.

				Sato wendete auf der nassen Straße und fuhr zurück durch den CMRI-Tunnel und die Kieswüste um das ehemalige Mile High Stadium.

				»Ich glaube«, sagte Hideki Sato, »wir sollten dem Tatort einen Besuch abstatten, Bottom-san.«
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				Billy Coyne und Val führten die anderen über das Bambusgerüst hinauf zum Samstagsmarkt auf dem eingestürzten Abschnitt der I-10. Plötzlich kam von oben und unten aus der Stadt der unverwechselbare Lärm von Hunderten AK-47-Gewehren, die in die Luft abgefeuert wurden. Begleitet vom Läuten der Kirchenglocken erschallten die verstärkten Rufe der Muezzins an die Gläubigen aus Dutzenden von Minaretten in L. A., vom Markt und von den Straßen unten: »Allahu Akbar! Allahu Akbar!«

				Alle Gangmitglieder erstarrten im Klettern, weil sie einen Hadschiangriff oder einen Selbstmordattentäter befürchteten.

				Dann erkannte Val, dass das nur die Feierlichkeiten zu dem alten Festtag, dem 11. September 2001 waren, dem Beginn – wie Val es in der Schule gelernt hatte – des erfolgreichen Widerstands gegen die imperialistische Hegemonie Amerikas und einem wichtigen Wendepunkt für die Entstehung des Neuen Kalifats und einer anderen Weltordnung. Er wusste, dass die christlichen Kirchen die Glocken läuteten, um mit den Hadschis in den Dutzenden Moscheen von Los Angeles zu feiern und um ihre Solidarität und Versöhnungsbereitschaft zu bekunden.

				Hinter den kletternden Jungen, in Richtung der Innenstadt von L. A., krachten rote und orangefarbene Raketen gegen die Glaswände
				der alten Hochhäuser, Ausdruck der festlichen Stimmung in der ganzen Metropole. Alle acht Gangmitglieder kletterten vom Gerüst auf die abgebrochene Platte der I-10 und beobachteten kurz das Spektakel unten in der Stadt. Toohey, Cruncher und Dinjin jubelten, bis sie merkten, dass die älteren Jungen stumm blieben. Danach hielten sie den Mund, rissen aber weiter die Fäuste hoch, wenn eine Rakete an der Wand eines Wolkenkratzers zerplatzte.

				Als sie sich den Marktständen zuwandten, sah sich Val daran erinnert, warum von hier oben, von dem Restabschnitt des Highways so viele Schüsse abgefeuert worden waren: Die meisten der sogenannten fahrenden Händler waren Hadschis – oder hatten zumindest Vorfahren aus dem Nahen Osten –, und der Großteil ihrer hochwertigen Waren stammte aus ihrer Heimat in Pakistan, Indonesien, den Eurokalifaten oder der Mutter aller Kalifatnationen, der Großislamischen Republik, die sich wie ein Krummsäbel über die früheren Länder des Nahen Ostens erstreckte – Libanon, Israel, Ägypten, Saudi-Arabien, Tunesien, Sudan. Im Gegensatz zu allen anderen Kids, die er kannte, hatte sich Val in der Schule für Geografie interessiert und rief sogar manchmal mit dem virtuellen Monitor seines Telefons Landkarten auf, um sie zu studieren. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich änderten.

				Auch Geschichte faszinierte ihn, aber daran war wohl sein Großvater schuld. Leonard laberte so viel darüber, dass es einfach irgendwie auf Val hatte abfärben müssen, als er noch jünger war.

				Val wunderte sich, dass diese Handtuchköpfe es sich leisten konnten, so oft über die Meere zu fliegen, wo doch Inlandsflüge in den USA Millionen neue Bucks kosteten. Wahrscheinlich weil sie so viel Gewinn mit dem kotzgeilen Schrott machen, den sie hier verscherbeln.
				

				Aber er musste zugeben, dass das meiste davon wirklich guter kotzgeiler Schrott war.

				Die doppelte Zeile von Marktständen zog sich ungefähr hundert
				Meter weit hin, und in dem Gang zwischen den hellerleuchteten, überdachten Tischen drängten sich bereits frühe Besucher. Coyne stupste Val an und deutete fast unmerklich mit dem Kopf in beide Richtungen. Val verstand, was er meinte: An jedem Ende des Marktes hatte sich ein Paar Cops vom LAPD in schwarzer Panzerkleidung postiert, und am Himmel schwirrten Minidrohnen herum. Die stumpf schimmernden Waffen der Polizisten erinnerten ihn daran, warum sie hier waren.

				Aber zunächst folgten sie Toohey, Monk und den Jüngeren zu den Ständen, wo Fun angesagt war.

				Hinter den bärtigen Männern an einigen Tischen standen Frauen. Die meisten von ihnen trugen Hidschabs, einige jedoch auch volle Burkas. Val fielen die hellblauen Augen einer jungen Frau in Burka auf, und er hätte schwören können, dass sie Cindy aus dem Sozialkundekurs am Mittwoch gehörten. Er hatte ihre Augen im Unterricht oft genug gesehen.

				»Rotzcooles Zeug«, plärrte Sully. »Voll rotzcooles Zeug!«

				Die Jungs drängten sich um die Tische mit den interaktiven T-Shirts. Das waren hochwertige Klamotten, und das meiste davon kostete fünfhunderttausend neue Bucks aufwärts, aber Coyne hatte irgendwie immer Kohle auf seiner Karte, also riskierten alle Gangmitglieder einen Blick.

				Ein alter Hadschi mit Zottelbart hielt ein langes, besonders teures schwarzes T-Shirt hoch. Das 3-D-Bild von Jeffrey Dahmer – einem früheren Serienmörder, der seit Beginn der HBO-Serie mit Gillie Gibson wieder voll im Blickpunkt der Öffentlichkeit und der Wissenschaft stand – lief über den ganzen Rücken des Shirts. Der Kannibale – nicht der Schauspieler, sondern der echte Dahmer – war dabei, die leere Augenhöhle eines seiner Opfer zu ficken. Als sich Gene D. dem Shirt näherte, unterbrach Dahmer seine rasenden Bewegungen und schielte über die Schulter zu dem Jungen, den Schädel immer noch an den Unterleib gepresst. Wie aus einem
				Ölsee schob sich Dahmers Gesicht aus dem schwarzen Stoff, und der AI meldete sich mit einer Stimme aus der Hölle: »Du da …, ja, du, der pickelige Typ im roten Hemd … Ich hätte hier noch eine freie Augenhöhle. Willst du mitmachen?«

				Erschrocken sprang Gene D. zurück. Die sieben anderen Jungs und zwanzig oder dreißig Marktbesucher in der Nähe brüllten vor Lachen. Die alten Weiber in Burkas kicherten und wandten sich sittsam ab, während sie den Schleier lüfteten. Der Hadschi mit dem T-Shirt ließ durch das Drahtgeflecht seines Zottelbarts fehlende Zähne erkennen.

				»Das da interessiert mich.« Coyne deutete auf ein T-Shirt weiter hinten. Ein Assistent des Hadschis, der nicht älter war als Val und einen ersten Bartflaum zur Schau stellte – er trug einen arschcoolen Patronengurt über der Weste und dem Kakihemd –, hielt das Shirt in die Höhe, das Coyne sehen wollte.

				Zuerst war in der Mitte des T-Shirts nur ein kleiner Fleck. Doch der Fleck wurde größer und schließlich zu einem Mann mit nacktem Oberkörper, der auf den Betrachter zusteuerte. Bald war das Gesicht des Mannes zu erkennen: Wladimir Putin.

				»Scheißgeilcool«, krähte Sully.

				»Schnauze, Sully«, meinte Coyne.

				Putin marschierte weiter auf Coyne zu, bis der athletische Oberkörper, die muskulösen Arme und der Kopf des Zaren den Rücken des T-Shirts füllten. Dann war nur noch Putins Gesicht zu sehen. Zuletzt bloß die zusammengekniffenen Augen.

				»O Gott, der muss doch schon hundertfünfzig Jahre alt sein.« Monks Stimme klang gedämpft im Beisein des dienstältesten Machthabers der Welt. Und bei Putin verband sich Macht auch mit körperlicher Kraft.

				»Erst achtzig«, er widerte Val, ohne zu überlegen. »Er wurde 1952 geboren, sechs Jahre vor meinem Großvater.«

				»Klappe«, fauchte Coyne. »Hör lieber zu.«

				
				Das Putinbild wandte den Kopf, um Coyne direkt anzuschauen. »Mojo sudno na wosduschnoj poduschke polno ugrej.« Jede Silbe knallte wie ein Schuss.

				Coyne schüttelte sich vor Lachen.

				Val fuhr herum. Versteht Coyne diesen russischen Scheiß etwa? War Billy the Kids Mutter Russin? Val konnte sich nicht erinnern.

				»Was heißt das, Coyne?«, fragte Monk. »Was sagt er?«

				Coyne winkte ab und wandte sich an Putins Augen. »Wladimir Wladimirowitsch, skolko eto stoit? Futbolka?«

				Plötzlich schossen der Kopf und die breiten Schultern Putins aus dem Shirt. Val fuhr einen Schritt zurück. Irgendwie war das noch unheimlicher als der Dahmerkannibale.

				»Achthunderttausend Bucks«, sagte Putin in breitem Akzent. Schmallippig lächelte er Coyne an und warf Blicke in Richtung der anderen. Toohey, Cruncher, Dinjin, Sully und Gene D. wichen ebenfalls zurück.

				»Neue Bucks.« Putins Lächeln wurde noch dünner. »Willst du mir Nudeln an die Ohren hängen, druschok?«

				»Njet.« Wieder lachte Coyne schallend. »Dawajte pereidjom na ›ty‹, Wladimir Wladimirowitsch.«

				»Poschol ty!« Der Putin-AI lachte gehässig.

				Ohne sich um eine mögliche Abfuhr von Coyne zu kümmern, fragte Val: »Was heißt das?«

				»So was wie Leck mich.« Coynes Lachen hatte unheimliche Ähnlichkeit mit dem des Putin-AI.

				»Was hast du zu ihm gesagt?«

				»Egal.« Coyne wandte sich an den bärtigen Hadschi. »Ich nehm das Putinshirt.«

				Der Hadschi scannte Coynes NICC und musterte den Jungen voller Respekt. Der Teenager mit dem Patronengurt faltete das T-Shirt zusammen und wollte es in eine Papiertüte packen.

				»Nein, ich zieh’s gleich an.« Coyne knöpfte sein blaues Flanellhemd
				auf, warf es in eine Mülltonne und schlüpfte in das neue Shirt. Val bemerkte die Beretta, die hinten in Coynes Hosenbund steckte. Coyne schien sich nicht darum zu kümmern, ob jemand die Waffe gesehen hatte.

				»Krutoi paren«, bemerkte Putins Gesicht, das jetzt die Vorderseite des Shirts füllte.

				»Was heißt das?«, quengelte Monk.

				»Harter Bursche.« Coyne zupfte den Shirtstoff ein wenig nach oben, um das Gesicht sehen zu können. »Du bist kljowy blin, alter Kumpel. Echt scheißcool. Und ein schischka. Aber jetzt halt den Mund, solange wir einkaufen.«

				Die acht Jungs verteilten sich, um weniger aufzufallen. Außerdem interessierten sie sich auch für unterschiedliche Dinge.

				Toohey, Cruncher, Dinjin und Sully zogen los, um sich die Raubkopien von neuen Spielen aus Japan, Russland, dem Vereinigten Korea, Indien und anderen Hightechländern anzuschauen. Gene D., der immer noch knallrot war, weil ihn der Dahmer-AI als pickelig bezeichnet hatte, stakste alleine weiter. Monk folgte Coyne, der durch die Stände schlenderte, um teure – nichts unter einer Million neue Bucks – Virtual-Reality- und andere optische Geräte zu inspizieren. Val ließ sich dahintreiben, ohne die Rufe der Händler und das Drängen der Menge zu beachten – wegen Taschendieben musste er sich keine Sorgen machen, weil er weder Geld noch NICC dabeihatte.

				Ein langer Tisch, hinter dem zwei Hadschiafghanen in staatlicher Talibankleidung postiert waren, quoll über von Tarnjacken, Springerstiefeln und billiger amerikanischer Panzerkleidung. Dinjin und die Jüngeren, die diesen Müll noch gern anzogen, erzählten immer, dass diese Surplusbestände von toten US-Soldaten in China und Südamerika stammten. Meistens gab es auch mindestens einen blutverschmierten oder zerfetzten Drachenpanzer aus Kevlar, der diese Theorie stützte. Aber Val wusste, dass das meiste davon einfach
				während der langen, von Korruption gekennzeichneten Transporte der US-Soldaten gestohlen worden war, die als Söldner an ständig wechselnden Fronten für Japan und Indien kämpften.

				Als jemand, dem in knapp einem Jahr die Einberufung bevorstand, hatte Val nicht die geringste Lust, abgelegte Klamotten von amerikanischen Soldaten zu tragen. Nicht mehr lange, dann bekam er eigene Stiefel, Uniform, Tarnkleidung und den subduralen Barcode.

				Billy Coynes älterer Bruder Brad hatte sich von seinen Eltern von der Wehrpflicht freikaufen lassen. Danach hatte er sich der Aryan Brotherhood angeschlossen und sich dort ebenfalls in eine Art Uniform stecken lassen. Allerdings mit viel leistungsfähigerer Panzerkleidung und cooleren Waffen als die schlecht ausgerüsteten US-Soldaten, die gegen Warlords und Hugonistas eingesetzt wurden. Inzwischen war Brad nach Russland gegangen, um sich der dortigen Mafia anzuschließen. Diese Geschichte über Brad hatte wesentlich zu Coynes Ansehen als Anführer ihrer jämmerlichen Flashgang beigetragen.

				Als Val seinem Großvater von Brad erzählte – zumindest den Teil, dass ihn seine Eltern von der Wehrpflicht freigekauft hatten – und fragte, ob das nicht auch bei ihm selbst möglich war, starrte Leonard ihn nur an, als hätte sein Enkel den Verstand verloren.

				Manchmal tat es Val leid, dass er beim Anblick von Coynes Beretta sofort daran gedacht hatte, seinen Großvater umzubringen. Schließlich konnte der nichts dafür, dass er so ein Volltrottel war. Er war einfach an der Universität dazu ausgebildet worden.

				Val kam zu einem teuren Tisch, wo verschiedene flexible und mikrodünne 3-DHD-Monitore zum Zusammenrollen und -falten vorgeführt wurden. Auch dieser Stand wurde von Hadschiimporteuren betrieben. Val war klar, dass der Samstagsmarkt unter freiem Himmel der sicherste Ort in ganz Los Angeles war, da es äußerst
				unwahrscheinlich war, dass sich ausgerechnet hier ein Selbstmordattentäter in die Luft sprengte. Auf den präsentierten Monitoren lief die unvermeidliche englischsprachige Al-Dschasira-Ausstrahlung von Steinigungen und Enthauptungen, aber zwischendurch wurden auch verschiedene Nine-eleven-Feierlichkeiten im In- und Ausland gezeigt.

				Mehrere Übertragungen kamen aus der relativ neuen Shahid-al-Haram-Moschee, die auf dem sogenannten Ground Zero in New York errichtet worden war. Val fand die Moschee schön, ein höherer, eleganterer und pechschwarzer Taj Mahal. Gerade wechselten sich der New Yorker Bürgermeister, der Vizepräsident der USA und der Oberimam von New York mit hoffnungsvollen Reden in der Nähe des Lochs ab, wo sich früher dieses blöde World Trade Center erhoben hatte. Danach hatte man es mit dem Nine-eleven-Denkmal und einem neuen Freiheitsturm versucht, die beide ebenfalls zerstört wurden.

				Val leuchtete es ein, dass an dieser Stelle die größte Moschee Nordamerikas errichtet worden war. Auf eine Moschee wurde kein Anschlag verübt. Allerdings war ein Attentat vonseiten der schiitischen Islamischen Großrepublik nicht ganz ausgeschlossen, wie Val von Leonard wusste, da die Shahid-al-Haram-Moschee sunnitisch war. Leonard hatte ihm auch erklärt, dass der Name der Moschee »Märtyrer der heiligen Stätte« bedeutete, was wohl einige altmodische Reaktionäre und eingefleischte amerikanische Imperialisten auf die Palme gebracht hatte.

				Aber vor ein paar Wochen war Val in das kleine Fernsehzimmer in ihrer kleinen Kellerwohnung gekommen, als sich sein Großvater gerade eine Sendung ansah, in der die Shahid-al-Haram-Moschee und zweihundert weitere große, neue Moscheen gepriesen wurden, die gerade in den USA errichtet wurden oder schon fertiggestellt waren – allerdings nicht in der Republik Texas, die nicht zu den Vereinigten Staaten gehörte und für Moscheen nichts übrighatte.
				Und Leonard hatte leise vor sich hin geflennt. Hatte der Alte nicht mehr alle Tassen im Schrank?

				Verlegen hatte ihm sein Großvater erzählt, dass er nur einen Schnupfen habe, aber Val war erschrocken und ins Grübeln geraten. Was mache ich, wenn Leonard auf einmal Alzheimer bekommt?
				

				Doch am nächsten Tag, bei einem ihrer seltenen gemeinsamen Abendessen aus der Mikrowelle, hatte ihm sein Großvater in oberlehrerhaftem Ton gepredigt, wie es an Nine-eleven wirklich zugegangen war. Leonard, der damals an der University of Colorado in Boulder unterrichtete – irgendwelchen Blödsinn wie ›die Etymologie von John Keats’ Arsch – und nach dem Tod seiner dritten Frau Vals Mutter allein großzog, war gerade auf einer Literaturtagung in Yale gewesen und verfolgte im Aufenthaltsraum zusammen mit anderen Konferenzteilnehmern die Ereignisse, nachdem die Märtyrerflugzeuge in das Pentagon und das World Trade Center gerast waren …

				Val unterbrach ihn. Wen interessierte dieser alte Quark? Sollte er sich vielleicht als Nächstes darüber aufregen, dass Stonewall Jackson in Gettysburg gestorben war? Das war doch alles schon ewig her. Aus und vorbei, Mann.

				»Stonewall Jackson ist schon vor der Schlacht von Gettysburg gestorben«, war Leonards pedantische Antwort.

				Auf jeden Fall, schoss Val zurück, war dieser reaktionäre Anti-Kalifat-Müll schon tot, bevor Leonard senil wurde. Wie alle amerikanischen Kids hatte Val seit dem Kindergarten den Koran studiert, und der Islam war die Religion des Friedens – das wusste doch jeder Vollidiot. Warum flennte Leonard beim Anblick der Moschee der Märtyrer der heiligen Stätte in New York? Was wollte er denn, fragte Val seinen Großvater. Sollten sie vielleicht die Gebeine des Kriegstreibers Greg Dubbya Bush nach New York überführen und ihm dort eine Gruft bauen?

				»George W. Bush«, antwortete Leonard mit trauriger Stimme.
					
				

				Daraufhin war Val abgezogen und hatte sich die ganze Nacht mit der Gang rumgetrieben. Danach wurde dieses Gespräch nicht fortgeführt.

				Doch als er jetzt den New Yorker Bürgermeister und den Vizepräsidenten beobachtete, die im Fernsehen dem finster dreinblickenden, bärtigen Oberimam in den Arsch krochen, fühlte sich Val beklommen aus Gründen, die er nicht genau benennen konnte. Vielleicht hatte es etwas mit den vielen Hadschis auf dem Markt zu tun, die die Besucher abzockten. Oder vielleicht war es genauso blöd wie diese Haufen von Stiefeln und Uniformen, die verhökert wurden, als wären sie tatsächlich irgendwelchen amerikanischen Soldaten vom Leib gerissen worden, die auf einem chinesischen Schlachtfeld mit unaussprechlichem Namen gestorben waren.

				Val schüttelte den Kopf, um die unerfreulichen Gedanken zu verscheuchen. Unauffällig näherte er sich dem Waffenstand – deswegen waren sie schließlich hergekommen –, um aus einigem Abstand Coynes Kaufversuch zu beobachten.

				Coyne war der Älteste und, abgesehen von Cruncher, der Größte von ihnen. Sein Bart war noch eher dünn, aber wenigstens konnte er ein paar richtige dunkle Stoppeln vorweisen. Seine NICC konnte er zwar nicht frisieren, aber er hatte eine Militärausmusterungskarte, die ihn als volljährig auswies. Sie hatte ursprünglich Brad gehört und war von Brads Kumpeln bei der Aryan Brotherhood manipuliert worden. Natürlich musste Coyne die Waffen bar bezahlen, wenn er mit dem gefälschten Ausweis durchkam …, aber Bargeld hatte er ja anscheinend genug.

				Der Hadschi am Waffenstand hatte Toohey und die anderen Jungs weggescheucht. Die Minidrohnen vom Heimatschutz schwebten keine hundert Meter über ihnen. Jetzt starrte der bärtige Iraner Coyne misstrauisch an. Doch die Ausmusterungskarte wurde vom Scanner akzeptiert. Als der mürrische Hadschi eine NICC verlangte, zuckte Coyne lächelnd die Achseln und sagte,
				dass er sie nicht eingesteckt habe – nur die Armeeentlassungskarte und einen Haufen Bargeld. Er sei Jäger und wolle sich ein paar neue Waffen besorgen, bevor in Idaho die Jagdsaison vorbei war.

				Dieser Spruch war so iditotisch, dass Val am Nachbartisch das Gesicht abwenden musste, wobei er so tat, als würde er sich für Virtual-Reality-Brillen aus Brasilien interessieren. Er hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen.

				Der Hadschi lachte nicht. Val beobachtete ihn in dem Spiegel, in dem sich die Brillenkäufer bewundern konnten. Offenbar nahm er Coyne seinen Quatsch nicht ab. Trotzdem scheuchte er ihn auch nicht einfach weg. Coyne durfte die Waffen in Augenschein nehmen.

				Der Anführer hatte auf der Old Plaza zwei weitere Knarren für die Gang gekauft, aber diese Waffen waren Müll: ein .38-Revolver, der noch aus Raymond Chandlers Tagen stammte – Val las gerne, wenn er es auch nicht zugab –, und eine neue indonesische Plastikpistole mit Klappgriff, die biologisch abbaubare .228-Patronen abfeuerte. Das Ding war irgendwann in der glücklichen Hadschivergangenheit gebaut worden, um es an Bord eines Passagierflugzeugs zu schmuggeln. Gene D. trug die winzige 38er mit dem fünf Zentimeter kurzen Lauf, und Monk war mit dem indonesischen Spielzeug abgespeist worden.

				Coyne hatte der Gang noch nicht mitgeteilt, wo und wann sie diesen endlos flashbaren Anschlag auf einen wichtigen Japsen verüben sollten, aber er behauptete, dass sie alle Waffen haben mussten und dass er zumindest eine automatische Flechettepistole brauchte. Val hatte er zugeflüstert, dass er ihm die Beretta geben würde. Val hatte sich gefreut, weil es ihm gefallen hatte, wie die Waffe in der Hand lag, und er hatte immer noch Fantasien, wie er seinem Alten eines dieser fetten Dumdumgeschosse in den Bauch jagte.

				Coyne prüfte das Gewicht eines modernen, massiven Flechettewerfers
				von OAO Izhmash. Anscheinend war es das, was der Anführer suchte, denn er fing an, mit dem mürrischen Bartträger zu feilschen. Doch nach einem schnellen Blick zu den Minidrohnen und den vier schwarzen Rittern vom LAPD, die durch die Stände patrouillierten, scheuchte dieser Coyne plötzlich missmutig weg.

				Mit einem Achselzucken schlenderte Coyne davon. Allerdings grinste er, als ihn Val am Spielestand einholte.

				»Das hat mir der fiese alte Arschficker zugesteckt, Val.« Coyne zeigte ihm eine kleine grüne Karte mit einer Adresse, die unter einem anderen abrissreifen Highwayabschnitt lag. Darunter war mit Bleistift 2400 gekritzelt. »Mitternachtsmarkt«, flüsterte Coyne. »Morgen. Der Handtuchkopf verkauft mir drei von diesen OAO - Babys – mehr sogar, wenn ich das Geld hätte. Am Montag sind wir bereit. Bis du sicher, dass du keine Flechetteknarre willst?«

				Val schüttelte den Kopf. »Ich möchte die Beretta.«

				Grinsend boxte ihm Coyne gegen den Arm, als die anderen Jungs auftauchten.

				»Hey, B. C., hab gesehen, wie dich der Hadschityp weggejagt hat«, rief Cruncher. »Wann erzählst du uns endlich, wie wir den Japsen knipsen und … ufff!«

				Der letzte Laut war die Luft, die dem schwiemeligen Waschlappen aus der Lunge pfiff, nachdem ihm Coyne in keineswegs freundlicher Weise die Faust in den Magen gerammt hatte. Coyne traf ihn erneut, und Cruncher knickte ein wie ein Mehlsack. Die anderen Jungen wichen zurück, und Coyne ließ schnell den Finger hinauf zu den Drohnen schnippen.

				Einer von den schwarz gepanzerten Bullen war herumgewirbelt, als er den Lärm hörte, und sprach in sein Helmmikro. Nun näherten sich auch die anderen drei Cops mit den ölig glatten Bewegungen von Robotern aus einem Science-Fiction-Film und ließen ihr Visier herunter, um die Szenerie zu vergrößern.

				Mit breitem Grinsen zeigte Coyne den Polizisten die offenen
				Hände, dann half er Cruncher auf. Val lachte dümmlich, als wäre alles nur ein Spiel, und ein paar von den Schlaueren aus der Gang folgten seinem Beispiel. Cruncher rappelte sich hoch, die Unterlippe vorgeschoben wie ein schmollender Vierjähriger. Coyne legte den Arm um ihn und ging voran zur nächsten Leiter nach unten. Nur eine Clique von Kumpels auf Streifzug durch einen Markt.

				 

				


				Erst drei Blocks weiter, in der stickigen Dunkelheit unter einer schräg und tief hängenden Bruchplatte der I-10 und außer Sicht-und Hörweite von irgendwelchen Aufpassern oder Maschinen, schlug Coyne Cruncher mit voller Wucht die Faust ins Gesicht.

				Val hörte das Splittern von Zähnen und beobachtete kalt, wie der dumme Fettkloß zusammenklappte.

				»Du blödes Arschloch!« Coyne hatte sich breitbeinig über dem gestürzten Cruncher aufgebaut. »Du saublöder Arschwichser! Meinst du, das ist alles nur Spaß? Willst du uns umbringen mit deinem blöden Gelaber? Oder dafür sorgen, dass sie uns für den Rest unseres Scheißlebens in dieses Loch von Straflagerim Dodger Stadium schmeißen? Willst du den Rest deines Idiotenlebens die Schwulenmuschi für fiese Latino- und Niggerarschficker markieren?«

				Die Fäuste geballt und das Gesicht zu einer fauchenden Fratze verzerrt wirbelte Coyne zu den anderen herum. »Wollt ihr das, ihr Scheißschwuchteln? Wenn ihr Lust drauf habt, dass euch der Heimatschutz schnappt und foltert oder gleich umlegt, von mir aus! Aber lasst mich aus dem Spiel, verdammte Kacke, sonst mach ich euch gleich selber fertig, ihr Drecksäcke!«

				Plötzlich lag die Beretta in seiner rechten Hand. Auch als er später darüber nachdachte, konnte sich Val nicht erinnern, wie Coyne nach hinten gegriffen und sie gezogen hatte. Gerade hatte ihr Anführer die Hand noch zur Faust geballt, dann bewegte sich auf einmal der tödliche Mündungsring und zielte nacheinander auf die Mitglieder der Gang.

				
				Alle außer Val rechtfertigten sich brabbelnd und schworen, dass sie es nicht versauen, dass sie sich nicht verplappern würden. Sogar Cruncher quetschte zusammen mit Zahnsplittern und blutigen Schleimbrocken entschuldigende Worte über die zerschundenen Lippen.

				Alle außer Val redeten.

				Coyne zielte mit der Beretta – mit Vals Beretta – direkt auf Vals Gesicht. »Hast du kapiert, du Scheißer? Wirst du die Fresse halten? «

				Val konnte nur gekränkt nicken. Die auf ihn gerichtete Waffe löste ein seltsames Gefühl in ihm aus – ein Ziehen um die Hoden, als wollten sie in seinen Körper zurückweichen, und den plötzlichen Drang, sich hinter irgendwem oder irgendwas zu verkriechen.

				Wie von ferne hörte Val seine eigene Stimme. »Du hast uns noch nicht gesagt, wie und wo wir einen Japsen umbringen können.«

				Grinsend schob Coyne die Waffe unter das feixende Putinshirt und nickte seinerseits. Mit einer Geste forderte er alle auf, einen kauernden Kreis um ihn zu bilden. Selbst Cruncher kämpfte sich auf die Knie.

				»Nicht irgendeinen Japsen«, flüsterte Coyne. »Den Japsen. Daichi Omura persönlich. Den Berater von Kalifornien.«

				Einige der Jungs pfiffen. Cruncher versuchte es auch, aber dann zuckte er zusammen und tastete vorsichtig mit den Fingern über blutige Lippen und zerschlagene Zähne.

				»Klappe.« Coyne wartete, bis alle still waren. »Diesen Freitag haben die von der Stadt so eine große Veranstaltung, da wird das Disney Center für darstellende Künste an der Grand Avenue neu eingeweiht. Der Latinobürgermeister und alle werden da sein, aber niemand außer denen ganz oben und uns weiß, dass auch Berater Omura im Autokorso aus seinem Getty Castle oben in der Grünzone anrollt. Ich weiß bis auf die Sekunde genau, wann er kommt,
				wo die gepanzerte Limousine hält, auf welcher Seite Omura aussteigt und wo die Bodyguards sind.«

				»Aber wie können …« quiekte Dinjin, wurde aber sofort von Toohey oder einem anderen mit einem Klaps zum Schweigen gebracht.

				Val, noch immer rot vor Zorn und Verlegenheit, begriff plötzlich. Coyne hatte so viel Geld, weil seine geschiedene Mutter für die Stadt arbeitete – als Kontaktperson zwischen dem Büro des Beraters und der Stadt. Bei der Straßenverkehrsbehörde.

				»Und wir werden ihn erwarten.« Coyne blickte von einem Gesicht zum anderen.

				Gene D. schüttelte den Kopf. »So was hab ich schon im Fernsehen gesehen, B. C. Sei mir nicht böse, aber … ich meine … irgendwie …, wir kommen doch keine zehn Blocks an diesen Kunstbau und die Veranstaltung ran. Vor allem, wenn auch der Berater antanzt. Das ist doch wie ein Papstbesuch und …«

				»Erst vor Kurzem wurde ein Papst umgenietet«, unterbrach ihn Coyne.

				Gene D. nickte, dann redete er zögernd weiter. »Nein, ich meine … Du weißt schon …: Da kommen die Bullen und die Dingsda …, die Typen vom Staat …«

				»Heimatschutz«, warf Sully verbissen ein.

				»Ja, nein«, antwortete Gene D. »Die meine ich nicht. Diese anderen Typen …«

				»Das Ministerium für Staatssicherheit.« Coyne ließ sich überdeutlich anmerken, wie geduldig er war.

				»Genau. Und außerdem auch noch die japanischen Sicherheitsleute …« Gene D. verstummte. Eine ziemlich beeindruckende Rede für einen nicht besonders beeindruckenden Jungen, fand Val.

				Als er dann das Wort ergriff, war er erstaunt, wie normal und fest seine Stimme klang, nachdem er sich vorher angesichts der auf ihn gerichteten Beretta fast angepisst hätte.

				
				»Was Gene D. meint, ist, dass wir gar nicht in die Nähe kommen, und selbst wenn, könnten wir Omura nicht töten, ohne von seinen Sicherheitsleuten niedergeknallt zu werden. Und wenn wir es doch schaffen würden, irgendwie zu dem Berater vorzudringen und ihn umzulegen, ohne selber draufzugehen, kämen wir hinterher nicht weit. Die ganze Stadt würde durchdrehen. In jedem Satellitensender würden sie unsere Gesichter zeigen, bevor wir auch nur einen halben Block weit geflohen sind …, und wir würden es sowieso gar nicht so weit schaffen.« Val merkte, wie lahm sein Ende klang, aber er ließ es so stehen und verschränkte die Arme.

				Coyne lächelte. »Du hast vollkommen recht, Kumpel. Bloß eins hast du nicht bedacht. Die Kanalisation. Ich kenne die Kanalisation und weiß, wie man reinkommt, wo man sich auf die Lauer legt, von wo aus man schießt und wie man abhauen kann.«

				Toohey verzog das Gesicht. »Vergiss es, Mann. Ich robbe nicht auf dem Bauch durch Scheiße, um irgendjemanden umzunieten.«

				Coyne verdrehte die Augen. »Keine Scheißerohre, Schwachkopf. Kanalrohre zum Ablaufen von Regenwasser. Davon gibt’s Tausende in der Stadt.«

				Val fiel der Film Formicula aus den fünfziger Jahren ein, der mit den Riesenameisen und dem Finale, wo der FBI-Typ James Arness und sein Helfer, wie hieß er gleich wieder, die Ameisen durch die Kanalrohre verfolgten, die in den normalerweise trockenen Los Angeles River mündeten – mit Militärjeeps und großen Lastern, die durch die Korridore im Untergrund donnerten. Aus irgendwelchen blöden Gründen stand Vals Alter auf diesen Schinken – wahrscheinlich weil ihn Vals Mutter gemocht hatte. Val hatte sich den idiotischen Flachfilm in Schwarz-Weiß öfter zusammen mit seinen Eltern angesehen, als er noch klein war, und er erinnerte sich noch an den Popcorngeruch in dem kleinen Zimmer und die durchgesessene alte Couch …

				Er riss sich aus seinem Tagtraum, der fast so fesselnd war wie
				Flash, aber nur weil er so oft mit der Droge darauf geflasht hatte. »Nein, Coyne. Die Leute von der Stadt und die japanischen Sicherheitstypen wissen doch auch von der Kanalisation. Wenn jemand wie der Berater einen öffentlichen Auftritt hat, schweißen die in einem Umkreis von zwei Kilometern alle Öffnungen zu …« Val bemerkte Coynes Grinsen, fuhr aber dennoch fort. »Nicht nur die runden Gullys zu den Scheißeröhren, sondern auch die Deckel für die Regenwasserabläufe. Sie schweißen sie zu oder machen sie sonst irgendwie dicht.«

				Coynes selbstzufriedenes Grinsen ließ Val verstummen. Er merkte, dass er die Arme noch immer verschränkt hielt. Er nahm Coyne diesen Quatsch nicht ab. Und er hatte keinen Bock darauf, dass jemand mit einer Waffe auf ihn zielte. Das vergaß er bestimmt nicht so schnell.

				Als hätte er Vals Feindseligkeit gespürt, legte ihm der Anführer der kleinen Flashgang die Hand auf die Schulter. Seine Stimme war leise, vernünftig. »Du hast vollkommen recht, Valerino. Die Bodyguards von der Stadt, von der Staatssicherheit und vom Heimatschutz werden zusammen mit Omuras eigenen Ninjas natürlich alle Fenster in den Häusern der Umgebung gegen Scharfschützen verschließen, alle Dächer überprüfen, alle unbefugt parkenden Fahrzeuge abschleppen und alle Kanalrohre dicht machen – die mit Tooheys Scheiße und auch die fürs Regenwasser …«

				Coyne legte eine Kunstpause ein wie der Sohn eines Filmschauspielers, der er war, und ließ den Blick von einem Gesicht zum anderen wandern – auch zu Crunchers zerschlagener Visage. »Aber der Kanaldeckel vor dem Disneypavillion ist bereits verschlossen. Schon seit vielen Jahren. In den Computerdaten steht, dass er permanent verschweißt ist – und das stimmt nicht. Es ist eine alte, verrostete, mit einem Stahlgitter verstärkte Eisenplattentür. Das Stahlgitter können wir vorher schon durchschneiden. Und das Beste ist …«

				
				Wieder zog Coyne seine Kunstpause in die Länge und musterte sie alle nacheinander.

				»Ich hab die Scheißschlüssel zu den Eisenplatten.«

				Sechs Gangmitglieder fingen an, aufgeregt zu brabbeln und sich gegenseitig anzurempeln.

				»Die kriegen uns überhaupt nicht zu Gesicht«, erklärte Coyne. »Wir schießen durch den Kanaldeckel auf den japanischen VIP, mähen ihn einfach nieder wie Unkraut, und bevor seine Sicherheitstypen den Arsch hochkriegen, sind wir schon längst abgehauen. Die Eisenplatten sperren wir hinter uns zu. Bis die unten in der Kanalisation sind, sind wir ein paar Kilometer weiter in dem Dingsda – Labyrinth – von diesen alten Regenrohren, steigen raus auf die Straße und mischen uns unters Volk. Ich weiß sogar schon, wo wir unterwegs die Knarren wegschmeißen, damit sie garantiert nie gefunden werden.«

				Das Brabbeln und Anrempeln verebbte, und alle acht Gangmitglieder starrten einander an. Sogar Cruncher unterbrach das Herumwischen an seinem blutigen Mund.

				»Heilige Scheiße«, flüsterte Val schließlich. »Mann, das könnte hinhauen.«

				»Darauf können wir jahrelang flashen.« Coyne grinste breit.

				»Heilige Scheiße«, entfuhr es Val erneut.

				»Heilige Scheiße und Amen.« Coyne segnete alle mit den Fingern, als wäre er der Nachfolger des ermordeten Papstes.

				»Jurodiwyje!«, rief das grinsende Vollgesicht von Wladimir Wladimirowitsch Putin. »Ihr seid alle … heilige Narren.«
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Sato nahm Nick nicht die Handschellen ab, als er nach Norden zur 20th Street und dann wieder über die I-25 in den Stadtteil LoDo fuhr. Nicks Handgelenke waren aufgescheuert und blutig; durch das Schaukeln des schweren und offenbar gepanzerten kackbraunen Elektro-Honda wurde seine Haut immer weiter aufgerissen, doch er biss sich lieber auf die Zunge, statt vor Schmerz aufzuschreien.

Schon vorher hätte er Sato am liebsten umgebracht. Doch jetzt wollte er den Japsen foltern, bevor er ihm den Garaus machte.

LoDo war der putzige Name, den Bauunternehmer in den achtziger oder siebziger Jahren der Lower Downtown verpasst hatten, dem alten Lagerhallenviertel von Denver, das zwischen der eigentlichen Downtown und dem South Platte River lag. Im neunzehnten Jahrhundert hatten sich in dieser Gegend Bordelle, Saloons, Sattlereien, Lagerhallen und weitere Saloons gedrängt. Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts waren die Saloons und Bordelle verschwunden, und nur ein Sattelverkäufer, einige wenige noch aktive und viele leere Lagerhallen sowie Hunderte von Wermutbrüdern, Drogensüchtigen und Pennern waren übrig geblieben. In den letzten Dekaden des zwanzigsten Jahrhunderts vertrieb die bis zum Fluss vordringende Stadterneuerung die Penner und Fixer und ersetzte sie durch gehobene Restaurants und noch gehobenere Eigentumswohnungen mit Ziegelwänden und nackten Holzbalken. Als 1995 das klassisch wirkende Baseballstadion Coors Field
eröffnete, erlebte LoDo eine Blütezeit. Der Niedergang begann erst, als alles den Bach runterging, und im Jahr der Visionen war das Viertel bereits auf dem besten Weg zu seinem aktuellen Zustand, in dem es vor allem durch Bordelle, einige Saloons, verlassene, von Flashbackabhängigen und anderen Süchtigen besetzte Wohnhäuser und viele weitere Bordelle glänzte.

Keigo Nakamura war in einem Zimmer in der zweiten Etage eines zweistöckigen Hauses an der Wazee Street ums Leben gekommen, einer langen, dunklen Straße mit einstöckigen Bordellen, Saloons und Lagerhallen auf der einen und zweistöckigen Lagerhallen, Saloons und Bordellen auf der anderen Seite.

Inzwischen war es hell – oder zumindest so hell, wie es an diesem kalten, verregneten Septembertag überhaupt werden würde –, und Sato parkte den Honda vor einem zweistöckigen Haus, das genauso aussah wie alle anderen zweistöckigen Häuser auf der Südseite der Wazee Street. Als der Sicherheitschef zur Beifahrertür trat, um die Handschellen zu lösen, spielte Nick mit dem Gedanken, sich auf ihn zu stürzen, doch er verwarf die Idee wieder. Nach der Flashnacht, den T4B2T- und TruTel-Injektionen und dem Adrenalin des blanken Schreckens war er einfach viel zu erschossen.

Er musste es sich für später aufheben.

Sato schloss die Fesseln auf, packte Nicks blutende Arme mit einer einzigen Riesenpranke und zog ein Spray aus der Tasche.

Tränengas! Reflexartig kniff Nick die Augen zu.

Sato sprühte Nick etwas Kaltes auf die zerschundenen Handgelenke. Mehrere Sekunden lang war der Schmerz so furchtbar, dass Nick laut aufächzte. Dann … nichts. Kein Schmerz mehr. Nachdem ihn Sato losgelassen hatte, beugte Nick die Finger. Alles war intakt. Trotz des vielen Blutes auf dem Sweatshirt, der Armatur und der Windschutzscheibe waren die Verletzungen nur oberflächlich.

Sato nahm Nick unter dem Arm und zog ihn zu dem alten Gebäude.
In dem dunklen Eingang unter dem Vordach regten sich undeutliche Gestalten – schlafende Flashsüchtige oder Penner, vermutete Nick.

Zwei Männer schälten sich aus dem Schatten, aber es waren weder Penner noch Süchtige, sondern gut gekleidete junge Japaner. Sato nickte ihnen zu, und einer der athletischen Asiaten sperrte das Doppelschloss an der Tür auf.

»Ein Besuch des Tatorts sechs Jahre nach dem Verbrechen.« Nicks Stimme bebte leicht von der Kälte und dem Zorn, der in ihm brodelte. »Meinen Sie, es bringt mich weiter, wenn ich mir nach so langer Zeit ein leeres Haus anschaue?«

Statt einer Antwort schaltete Sato lediglich das Licht ein.

Vor fünf Jahren und elf Monaten war Nick häufig in diesem Gebäude gewesen, auch wenn er nicht als erster Detective an den Tatort geeilt war, und er erinnerte sich noch gut an das heillose Durcheinander: drei große Zimmer voller Sofas, Sessel und Paravents und eine kleine Küche im Erdgeschoss, überall umgestürzte Möbel, zertretene Flashbackampullen und zerbrochene Lampen nach der Massenflucht von Zeugen vor dem Eintreffen der Polizei, sogar Bündel schmutziger Wäsche und in den Ecken das eine oder andere benutzte Kondom.

Das hatte sich geändert.

Die Möbel waren repariert und wieder aufgestellt worden, die Lampen standen an ihrem Platz und brannten, und alle drei Räume waren sauber. Hier unten war zum Abschluss von Keigos Film für seine Assistenten, die Interviewten und andere an den Dreharbeiten Beteiligten ein großes Buffet aufgebaut worden, aber bis auf die Gläser und Teller, die jeden freien Zentimeter bedeckten, herrschte die relative Ordnung einer Party im Anfangsstadium.

»Das kapier ich nicht«, sagte Nick.

Sato reichte ihm eine elegante, geschlossene Virtual-Reality-Brille.


Noch bevor er sie aktivierte, fiel Nick auf, wie leicht sie war. Die Brillen der Polizei wogen ungefähr ein Pfund, und man bekam innerhalb von zehn Minuten Kopfschmerzen. Nicht bei dieser Brille. Sie war so leicht wie eine normale Sonnenbrille und füllte dennoch sein gesamtes Blickfeld aus. Die Polizeimodelle waren immer eine Insel virtueller Sicht, in die von den Rändern die schwindelerregende Realität eindrang.

Nick berührte das Icon am Brillenbügel und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Er machte mehrere Schritte, um seine Wahrnehmung zu überprüfen.

In allen drei Partyräumen und der Küche drängten sich plötzlich mitten im Gehen, im Gespräch, im Kauen, im Lachen, im Flirten und im Inhalieren von Flashback erstarrte Gäste. Echte Gesichter und Körper.

Natürlich hatte er diese Gestalten erwartet – dafür war die Brille ja da –, aber nicht diesen Grad an Realitätstreue. Die amerikanischen Polizei- und Militärbrillen, die er benutzt hatte, erzeugten kaum mehr als Strichmännchen mit comicartigen und schwer erkennbaren Gesichtern, die über den Skelettkörpern schwebten wie Halloweenmasken an einem Stock.

Das hier waren echte Menschen. Die Qualität der digitalen 3-D-Darstellung war vergleichbar mit der aktueller virtueller Filme wie der populären Casablanca-Reihe mit Humphrey Bogart, Claude Rains, Ingrid Bergman und der ewig neunzehnjährigen Lauren Bacall. Von seinen nächtlichen Sitzungen wusste Nick, dass es nach einiger Zeit gar nicht mehr seltsam war, wenn in dieser Serie andere Gäste wie Tom Cruise, Leonardo DiCaprio, Kathleen Turner, Galen Watts, Byron Bezukhov, Sheba Tits oder sogar rein virtuelle Stars wie Natasha Lyubof oder Tadanobu Takeshi auftraten. Sie waren alle gleich real.

So real wie die Leute, die hier das Erdgeschoss bevölkerten.

Er nahm die Brille ab und schritt durch die Räume um die offene
Treppe in der Mitte. Sato folgte ihm. Nur noch er und der Sicherheitschef bewegten sich jetzt durch die Zimmer. Er setzte die Brille wieder auf und spürte den unvermeidlichen Schwindel, als mit einem Schlag über zweihundert Leute auftauchten.

Er trat ganz nahe an den ersten Zeugen heran, den er von den damaligen Befragungen wiedererkannte, den aus Israel stammenden alternden Dichter Danny Oz. Nick konnte die Poren im Gesicht und die geplatzten Äderchen in den Augen und an der Nase des hageren Mannes erkennen. »Das muss Mr. Nakamura ein Vermögen gekostet haben.«

Sato würdigte ihn keiner Antwort.

»Sind alle Stockwerke so virtualisiert?« Nick wanderte durchs Zimmer und starrte die reglosen Männer und Frauen aus nächster Nähe an. Er stoppte, um einer jungen Blondine in den tiefen Ausschnitt zu schauen – vielleicht eine der für die Party engagierten Nutten.

»Natürlich«, erwiderte Sato.

Nick wandte sich dem Sicherheitschef zu. Dieser erschien nicht dreidimensionaler, fester oder realer als die virtuellen Männer, Frauen und Transvestiten in dem überfüllten Raum. Nur breiter und massiger als alle anderen. Sato war auch nicht mehr der einzige Japaner hier. Neben zwei jungen Männern und einer jungen Frau, in denen Nick Mitglieder von Keigo Nakamuras Filmcrew wiedererkannte, waren auch noch drei gut gekleidete Bodyguards anwesend, die Brillen trugen.

Wieso haben die bei einer Party Brillen auf? Nick ließ die Sache fürs Erste auf sich beruhen. Er hatte Kopfschmerzen.

Weil er aus der Übung war und mit derart scharfen virtuellen Brillen sowieso keine Erfahrung hatte, machte er zunächst den Anfängerfehler, den menschlichen Gestalten im Zimmer auszuweichen und sich an ihnen vorbeizuschlängeln. Dann rief er sich kopfschüttelnd zur Ordnung und marschierte einfach durch sie
durch, um an einen bestimmten Punkt zu gelangen. Die real wirkenden, dreidimensionalen Figuren hatten anscheinend nichts dagegen.

In einer Ecke erklärte ein untersetzter, gut aussehender, kahl geschorener früherer Googlemanager in buddhistischem Mönchsgewand fünf oder sechs gebannt lauschenden jungen Leuten die karmische Herrlichkeit vollkommener Versenkung. Nick erinnerte sich an den Typen – Derek Irgendwas. Er hatte gestern Morgen auch auf Satos Liste der achtzehn wichtigsten Zeugen oder Verdächtigen gestanden …, aber da hatte er nicht so genau aufgepasst. Jetzt fiel ihm ein, dass er vor sechs Jahren nach Boulder hatte fahren müssen, um den Spinner in Buddhistenrobe am Naropa Institute zu befragen. Derek Irgendwas war komplett flashbackabhängig und hatte vor, jede Sekunde der sechsundvierzig Jahre seines Lebens durch vollkommene Versenkung in einen Flashbacktraum nachzuerleben. Sein Ziel war Satori durch Flashback.

»Ist die Mordetage auch so?«, fragte Nick, während er überlegte, wie dieser zugedröhnte Kerl mit dem Glas bernsteinfarbener Flüssigkeit in der Hand hieß, die offensichtlich aus einer äußerst realistisch und teuer anmutenden Flasche Scotch stammte.

»Ja.«

»Mein Gott.« Nick musste an den Tatort und die Autopsiefotos denken. »Moment, hat Mr. Nakamura das auch alles gesehen?«

»Natürlich.« Satos Ton blieb ausdruckslos. »Viele Male.«

»Das haben Sie für Ihre private Untersuchung gemacht.« Nick merkte, wie begriffsstutzig er klang – nein, tatsächlich war –, aber er hatte keine Lust, sich zu entschuldigen. Er hatte verdammt gute Gründe dafür, dass er an diesem Morgen ein wenig auf der Leitung stand.

Sato nickte flüchtig. Der wuchtige Sicherheitschef folgte Nick durch das große Wohnzimmer in die Küche. Ohne Zögern lief er durch die Menschen.


»In diesem Anzug erinnern Sie mich an den Bodyguard von Goldfinger … Oddjob.« Nick redete eigentlich nur, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Sato verzog keine Miene, und Nick versetzte sich innerlich einen Tritt für seinen überflüssigen Konversationsversuch. Die erste Regel im Leben eines Cops – nein, im Leben überhaupt – war, dass man mit Idioten nur das Nötigste sprach.

Seufzend fing Nick an, laut zu überlegen. »Trotzdem, wenn Mr. Nakamura so oft herkommt und seinen frisch ermordeten Sohn besucht, das muss doch …«

Nick erstarrte. Langsam drehte er sich um und starrte Sato an. »Du verdammter Wichser.«

Eine von Satos dunklen Augenbrauen schob sich fragend ein paar Millimeter nach oben. Ansonsten blieb er völlig ungerührt.

»Diese ganzen Details haben Sie garantiert nicht mit Zeugenaussagen oder Erinnerungen rekonstruiert«, stellte Nick fest.

»Vielleicht haben einige Zeugen freiwillig Flashback genommen, um Einzelheiten zu beschreiben?«

»Von wegen«, antwortete Nick.

Mit der alten Geste eines Bestattungsunternehmers, eines gerüffelten Soldaten oder eines Sicherheitsexperten, der am liebsten in die Wandtapete verschwinden würde, faltete Sato die Hände über dem Unterleib.

»Von wegen.« Nick fand es befriedigend, Sato in die Enge zu treiben. »Sie waren hier an diesem Abend. Auf allen drei Etagen. Sie beobachten besser als jeder von diesen sogenannten Zeugen. Sie haben selbst Flashback genommen – wahrscheinlich wochenlang – , um die Virtual-Reality-Programmierer mit all diesen unglaublichen Details zu versorgen. Sie persönlich.«

Sato schwieg.

»Japanischen Staatsbürgern ist der Besitz, der Verkauf und die Verwendung von Flashback verboten, sowohl in Japan als auch
im Ausland. Und nach japanischem Recht kann man für dieses Vergehen nur zur Todestrafe mittels Giftinjektion verurteilt werden. «

Sato stand gelassen da.

»Du Wichser.« Auch die Wiederholung dieser Beschimpfung empfand Nick als zutiefst befriedigend. Doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Warum um alles in der Welt gab Sato Nick so ein Druckmittel in die Hand?

Die Antwort lautete, er würde es nie tun.

Nick stapfte rasch von Zimmer zu Zimmer und passierte ohne Zögern die erstarrten Gestalten. Das ist alles gleichzeitig. Die Geschehnisse in allen Räumen und in der Küche liefen im selben Moment ab. Selbst auf Flash hätte sich Sato nicht an alles erinnern können, was sich hier im Erdgeschoss in verschiedenen Räumen abspielte, ganz zu schweigen von den Ereignissen oben im ersten und zweiten Stock.

Nicht zum ersten Mal an diesem elenden Morgen hätte sich Nick am liebsten übergeben.

Sato nickte, als hätte er (wieder einmal) Nicks Gedanken gelesen, und reichte ihm zwei blau schimmernde Ohrstöpsel.

Beklommen brachte Nick sie an. Ihm graute vor dem Kommenden. Und es kam.

Sato wählte ein Icon auf dem Display seines Telefons, und alle digital nachgebildeten, dreidimensionalen Menschen um ihn herum erwachten zum Leben. Das plötzlich einsetzende Partydröhnen reichte aus, damit Nick reflexartig die Hände auf die Ohren schlug. Das half natürlich wenig, da die Stöpsel tief in den Ohrmuscheln saßen.

Einen Moment lang stand Nick reglos da und beobachtete die völlig natürlichen Bewegungen der Leute im allgemeinen Lärm. Dann kreuzte er rasch zum Sofa und bückte sich zu einem unnatürlich attraktiven, blonden jungen Mann, der sich seinerseits
vorbeugte, um mit einer unnatürlich hübschen, blonden jungen Frau zu plaudern.

»Ich finde, dass Brandy, Flash und Ficken echt gut zusammenpassen, wenn man alles irgendwie auf einmal macht«, flüsterte der Mann vertraulich, »nur dass man irgendwie nicht mehr ganz diesen Rausch kriegt, wenn man es später auf Flash wiederholt.«

»Die Erfahrung hab ich auch gemacht, ich meine, total.« Die Blondine lehnte sich buchstäblich durch Nick hindurch, um ihrem Gesprächspartner einen besseren Blick auf ihre Brüste zu ermöglichen.

»Scheiße.« Nick richtete sich auf und wanderte von Zimmer zu Zimmer, um über zweihundert Gäste beim Feiern zu beobachten und zu belauschen. Schließlich stoppte er und starrte Sato an. »Damals wurde alles gefilmt. Waren auch oben verborgene Kameras?«

Der Sicherheitschef deutete zur Treppe und Nick ging voraus. Vor einer verschlossenen Tür war ein vierter japanischer Wachmann mit Brille postiert. Nick trat beiseite, während Sato durch den scheinbar festen Mann fasste, um die auch in Wirklichkeit verschlossene Tür mit einem echten Schlüssel aufzusperren.

Die Tür im ersten Stock war ebenfalls verschlossen und schwenkte nach dem Öffnen durch einen fünften jungen Bodyguard. Nick nahm von Zeit zu Zeit die Brille ab, um sicherzugehen, dass wirklich keiner von diesen Posten real war.

Die erste Etage war genau so, wie Nick sie von seinen Besuchen am Tatort in Erinnerung hatte, nur dass sie damals vollkommen leer und verwüstet gewesen war. Jetzt herrschte lediglich leichtes Durcheinander und dafür großer Betrieb.

Vom Korridor in der Mitte gingen acht Schlafzimmer ab. Keine einzige Tür war verschlossen. Nick suchte sich wahllos ein Zimmer aus und trat ein.

Im Bett fläzte sich ein kleiner, dürrer Gauner, in dem Nick sofort Delroy Nigger Brown erkannte, und hatte Sex mit drei weißen
Mädchen. Keine von ihnen, so erinnerte sich Nick aus den damaligen Akten, war älter als fünfzehn. Zwei von ihnen starben in den vier Monaten nach Keigos Ermordung an natürlichen Ursachen – wenn man die Messerattacke eines Zuhälters und eine Überdosis Heroin mit Flash als natürliche Ursachen bezeichnen wollte. Zudem war Nick bekannt, dass der Zuhälter und Dealer Delroy N. noch eine Strafe in Coors Field absaß …, wenn auch aus anderen Gründen. Erneut brandete Übelkeit in ihm hoch, als ihm klar wurde, dass er bei einer Fortführung der Ermittlungen auch mit Delroy N. reden musste, einem der letzten Zeugen, die Keigo lebend gesehen hatten.

Während Keigos Aufenthalt in Denver war der Gauner sein Hauptlieferant für Flashback und andere Drogen gewesen.

Nick überzeugte sich davon, dass alle Schlafzimmer belegt waren und dass viele Männer dort nicht so peinlich wie Delroy N. darauf bedacht waren, keinen Sex im Beisein von Geschlechtsgenossen zu haben. Die kraftstrotzenden Kombinationen in den acht Räumen machten zusammen ungefähr weitere vierzig Partygäste aus, und mit den rund zwanzig Nutten und Gästen im Korridor schien die Gesamtzahl von geladenen und ungeladenen Besuchern, Servierern, Prostituierten und Sicherheitskräften einigermaßen hinzukommen.

Natürlich ohne die beiden Leichen oben.

Nachdem er sich in allen acht Schlafzimmern umgesehen hatte, merkte Nick, dass das lärmende Gewühl nun schon seit über zehn Minuten andauerte.

Zur Erzeugung so einer Illusion war eine unglaubliche Computerleistung nötig. Diese für die Brillen geschaffenen zehn Minuten waren bestimmt genauso teuer wie ein vergleichbarer Zeitabschnitt in einem voll digitalen Hollywoodfilm mit Starbesetzung.

»Wie lang ist die Programmschleife?«

»Eine Stunde, neunundzwanzig Minuten«, antwortete Sato.


»Und sie endet damit, dass die Toten gefunden werden und alle davonrennen?«

»Plus sieben Minuten, nachdem Mr. Nakamuras Leiche und die der Dame entdeckt worden sind.«

Nick riss die Augen auf. »Sie hatten doch dort oben keine Kameras …«

»Nein.«

Eine dumme Frage. Wenn in Master Keigos Schlafzimmer im zweiten Stock Kameras gelaufen wären, gäbe es kein Geheimnis.

Außer ein gewisser Sicherheitschef hatte die Aufnahmen vernichtet. Im Augenblick war Hideki Sato für den früheren Mordermittler Nicholas Bottom der Hauptverdächtige.

Vor der verschlossenen Treppentür zum zweiten Stock stand das digitale Beweisstück Nummer eins, falls Sato wegen Mordes angeklagt wurde.

Der breitschultrige Japaner mit Brille, der mit vor dem Bauch gefalteten Händen die Tür bewachte, hätte Satos Zwillingsbruder sein können, auch wenn man einen Abstand von sechs Jahren einkalkulierte.

Trotz Kopfschmerz und Übelkeit durchforstete Nick angestrengt sein Gedächtnis. »Takahishi Saitoh«, sagte er schließlich leise. »Mit einem H. Ein Verwandter von Ihnen, Hideki-san?«

»Nein.«

»Jetzt erinnere ich mich wieder. Er war etwas größer als Sie, aber er hätte Ihr Double sein können.«

»Ja.«

»Er hat uns gesagt, dass er für die Sicherheit verantwortlich war.«

»Das stimmt nicht ganz, Bottom-san. Er hat angegeben, dass er Sicherheitsleiter und für die fünf Mitarbeiter in Keigo Nakamuras Sicherheitseinheit verantwortlich war. Das entspricht der Wahrheit. «


»Aber er hat uns nicht verraten, dass er seine Befehle von Ihnen bekam. Dass Sie der eigentliche Sicherheitschef waren.«

»Niemand hat Saitoh-san gefragt, ob er abgesehen von Mr. Nakamura senior einen Vorgesetzten hat.«

Nick überlegte kurz. »Wenn Zeugen wie Oz den Sicherheitschef von Keigo als großen Sumoringer beschrieben haben, dann können Sie das gewesen sein oder Ihr Kumpel hier. Und dann noch die Namensähnlichkeit. Mr. Saitoh. Wirklich clever, Hideki-san.«

Sato blieb stumm.

»Ihnen ist wohl klar«, fauchte Nick, »dass Sie sich damit strafbar gemacht haben: Behinderung der Ermittlungsbehörden und Meineid.«

»Ich habe keinen Meineid geschworen, Bottom-san.«

»Nein, natürlich nicht. Wir wussten ja gar nicht, dass Sie existieren. « Nick wandte sich von der Projektion Saitohs mit Brille zu Sato mit seiner Brille.

»Trotzdem …« Tlotzdem. »Wenn Sie die Aussagen der fünf Sicherheitskräfte prüfen, die Sie und Ihre Kollegen vor sechs Jahren befragt haben, werden Sie feststellen, dass keiner von ihnen gelogen hat.«

»Wenn man etwas bewusst verschweigt, ist das auch eine Lüge.« Nick fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Es tat seinem Kopfweh nicht gut, wenn er sich so aufregte. »Sie haben die Ermittlungen behindert!«

Sato schloss die Tür auf und öffnete sie.

Nick traf keine Anstalten hinaufzusteigen. »Hieß dieser falsche Sicherheitschef überhaupt Saitoh?«

»Selbstverständlich.«

»Wie lang haben Sie gebraucht, um einen Doppelgänger mit einem Namen zu finden, der fast genauso klingt wie Ihrer, Hideki-san? «

Sato stand da und hielt die Tür auf.


»Haben Sie sich in den Monaten, als Sie hier auf Keigo aufgepasst haben, öffentlich an seiner Seite gezeigt?«

»Ein paarmal. Ganz selten.«

»Und von wo haben Sie diese Party überwacht, Hideki-san? In einem draußen geparkten Lieferwagen? In einem Auto voller Monitore? In einem Hubschrauber? Über Satellit?«

Sato rührte sich nicht.

Nick war mit dem ersten Stock noch nicht fertig. Oder er war einfach noch nicht bereit für das, was ihn oben erwartete. »Wo sind die Kameras?«

Sato ließ die Türklinke los und zog sein Telefon aus der Jackentasche. Ein Laserpointer zeigte nacheinander auf neun Punkte an der Decke, an den Wänden und zwischen den Lampen.

»Und mindestens vier Kameras in jedem Schlafzimmer und Bad«, erklärte Sato. »In dieser Etage gab es sechsundsechzig Kameras. Zweihundertdreißig im gesamten Gebäude.«

Nicktrat an eine Wand. »Zeigen Sie mir das noch mal.«

Der Laserpunkt blitzte erneut auf.

»Winziges, fast unsichtbares Objektiv«, stellte Nick fest. »Aber nach dem Mord haben Sie natürlich alle Kameras entfernt.«

»Natürlich. Im Moment betrachten Sie die Wand durch die Brille, Sie sehen sie also wie in der Mordnacht. Die Bildaufnahmen sind … äh … sehr diskret.«

Nick lachte. Allerdings wusste er selbst nicht, ob ihn die Vorstellung von zweihundertdreißig Kameras, die diskret das Geschehen in einer Flash-, Drogen- und Sexhöhle filmten, dazu veranlasste oder seine geistige Trägheit an diesem Morgen.

Schließlich drehte er sich wieder zu Sato und seinem digitalen Doppelgänger um. »Okay, gehen wir hoch.«

Sato schaltete den Partytrubel hinter ihnen ab, dann stiegen sie die breite, steile Treppe hinauf.


 



Im Gegensatz zu den unteren beiden Geschossen waren die vier Zimmer im zweiten Stock nicht aufgeräumt worden. Alles war wie in der Mordnacht vor sechs Jahren. Bevor sie durch die Tür am Ende der Treppe traten, nahmen Nick und Sato ihre Brillen ab.

Sie kamen in ein Foyer mit einer offenen Tür zu einer kleinen Küche auf der linken Seite. Die Ermittler hatten damals festgestellt, dass die Küche voll funktionsfähig, aber kaum benutzt worden war. Nur im Kühlschrank standen einige Flaschen Bier und Champagner. An der rechten Wand führte eine weitere Hightechtür zur Dachtreppe.

Mit einem Blick registrierte Nick, dass die Küche unverändert war. Das Foyer war noch immer übersät mit den unvermeidlichen Papier- und Plastikverpackungen der Notarztspritzen. Warum die Sanitäter überhaupt versucht hatten, einen offensichtlich Toten wiederzubeleben – abgesehen von der Tatsache, dass der Verstorbene und sein Vater stinkreich waren –, war Nick schleierhaft. Jedenfalls hatten sie es getan, und ein Teil des Abfalls war aus dem Schlafzimmer bis ins Wohnzimmer und ins Foyer gelangt. Die teuren Bodenplatten und der breite Türrahmen zur Doppeltreppe – es gab keinen Aufzug, die gesamte Einrichtung war also über die Stufen hinaufgeschleppt worden – wiesen Sprünge und Schrammen auf, wo die Sanitäter und Gerichtsmediziner mit ihren Bahren herumgefuhrwerkt hatten. Irgendein Schmutzfink hatte auf dem Boden eine Zigarette ausgetreten.

Das Foyer verengte sich zu einem kurzen, mit teuren Kunstwerken geschmückten Korridor. Die breiten Glastüren führten links in die Bibliothek und geradeaus in den Wohnraum und von dort ins Schlafzimmer.

»Wollen Sie sich vor dem Schlafzimmer noch woanders umsehen? «, erkundigte sich Sato.

»Wurde in einem der anderen Räume jemand ermordet?«

»Nein.«


»Dann fangen wir mit dem Schlafzimmer an.«

Sato zog die Schuhe aus und ließ sie im Foyer stehen. Nick sah nicht ein, warum er diesem Beispiel folgen sollte. Schließlich war er Polizist – zumindest gewesen – und kein Gast bei einer blöden Teezeremonie. Außerdem konnte Keigo Nakamura nicht mehr gekränkt sein, wenn ein barbarischer Gaijin in seinen Privaträumen die Schuhe anbehielt. Allerdings rechnete Nick fest damit, Hideki Sato damit zu beleidigen.

Das große Wohnzimmer war genauso übersät mit Notarztmüll wie vor sechs Jahren. Die Doppeltür zum Schlafzimmer stand offen. Der Abfall wies ihnen den Weg.

Mit der Brille in der Hand trat Nick ein.

In dem ausgedehnten Schlafzimmer stank es noch immer nach Blut und Gehirnmasse. Nach so vielen Jahren? Unwahrscheinlich.

Trotzdem war es so.

Statt mit Teppich war der Boden mit rechteckigen Tatamis bedeckt. Im Zuge der Ermittlungen hatte Nick erfahren, dass Japaner die Größe ihrer Räume häufig noch in Einheiten von Ein-auf-zwei-Meter-Matten ausdrückten. Ein Schlaf- oder Teezimmer war oft ein Viereinhalb-Matten-Raum. Für das Zusammentreffen der Matten galten dabei verschiedene Regeln. Sie durften nie ein Gittermuster bilden, daran erinnerte er sich noch. Und es durfte keinen Punkt geben, wo sich die Ecken von drei oder vier Matten berührten. Dieses Schlafzimmer war riesig – ein Dreißig-Matten-Raum vielleicht. Allerdings rochen die Tatamis hier nicht angenehm nach getrocknetem Gras wie die in Mr. Nakamuras Büro.

Die ersten Blutspuren, die ins Auge stachen, waren auf dem großen Bett. Auf den zerknüllten Laken befand sich ein eingetrockneter Spritzer, aber der ungefähr schädelgroße Fleck hatte sich auf das Kissen, das Kopfbrett und die Wand verteilt. Dort war die Prostituierte gestorben. Auf dem Boden prangte eine größere getrocknete
Blutlache, umgeben von Nadelverpackungen, Papier- und Plastikmüll. Sie bedeckte eine Tatami und erstreckte sich auf zwei angrenzende Matten.

Nick warf einen Blick in das geräumige Bad und überprüfte die vier Fenster, bevor er sich neben die besudelte Tatami stellte.

»Könnten Sie bitte zur Seite treten, Bottom-san?« Sato hatte seine Brille aufgesetzt.

Nick streifte seine über und senkte den Blick. Er stand bis zu den Waden in Keigo Nakamuras Lenden. Nick machte einen Schritt nach rechts, musste aber unwillkürlich grinsen. Er hatte es absichtlich getan.

Keigos Leiche war nackt. Die Leiche der jungen Frau auf dem Bett war mit Jeans und einem schwarzen BH bekleidet. Keigos Hals war fast völlig durchgetrennt. Die junge Frau – sie hieß Keli Bracque, wie sich Nick erinnerte – war mit einem gezielten Schuss in die Stirn getötet worden. Darauf bedacht, nicht wieder auf Keigo zu steigen, beugte sich Nick vor, um Kelis Verletzung zu betrachten. Äußerlich hatte die .22-Patrone nur ein kleines, sauberes Loch mit blauem Rand in ihrer bleichen Stirn hinterlassen, aber im Schädel hatte sie den üblichen verheerenden Schaden angerichtet. Die Zweiundzwanziger war nach wie vor die Waffe der Wahl für professionelle Killer. Mehrere Kollegen von Nick hatten dies als Hinweis auf einen Auftragsmord gewertet.

Nick machte zwei Schritte zurück und sah nach unten. Wenn sie von einem Profi umgelegt wurde, warum dann diese amateurhafte, von rasender Wut geprägte Schweinerei bei Keigo? Eine Botschaft? Bloß an wen? Natürlich an Mr. Nakamura. Oder aber Keigos brutale Beinahenthauptung war nur eine List, um die Ermittler auf eine falsche Spur zu locken.

Nur wenige Zentimeter von Kelis Kopf entfernt lag auf dem Nachttisch ein rotes Taschenbuch, ein Roman aus dem zwanzigsten Jahrhundert mit dem Titel Shōgun.


»Diese Bilder sind besser als die Tatortfotos, die ich hatte«, bemerkte Nick. »Wer hat sie gemacht?«

»Ich. Vor dem Eintreffen der Polizei.«

»Das wird ja immer besser.« Nick lachte. »Nicht nur, dass Sie den Tatort verlassen haben, Sie haben auch noch Beweise zurückgehalten – die Kameraaufnahmen, diese Fotos, überhaupt Ihre Existenz als Keigos Sicherheitschef. Dafür kommen Sie bestimmt hinter Gitter, Hideki-san.«

Nick war klar, dass er sich wiederholte, aber es machte ihm Spaß, die Vorwürfe laut auszusprechen.

Sato blieb genauso ungerührt wie beim ersten Mal.

»Sind Sie sicher, dass es von hier keine belebten Bilder gibt?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir im zweiten Stock keine Kameras hatten, Bottom-san.«

»Ach so.« Nicks Stimme triefte vor Sarkasmus. Er ging wieder zum Bett und lief diesmal mitten durch Keigos Kopf. Sato konnte ihn mal mit seiner Wehleidigkeit.

Nick rieb sich über beide Schläfen, als er das Gesicht der Toten betrachtete und versuchte, sich an ihre Akte zu erinnern. Sie war jung – neunzehn – und blond. Amerikanerin. Und hochgewachsen. Fast dreißig Zentimeter größer als Keigo mit seinen Einsfünfundfünfzig. Irgendwie standen alle japanischen Männer auf große amerikanische Blondinen.

Aber was für einen Großteil der Speisen galt, die Keigo Nakamura bei seinem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten zu Hause gegessen hatte, traf auch auf Miss Keli Bracque zu: Sie war aus Japan hergebracht worden. Als die verwaiste Tochter von zwei amerikanischen Missionaren war das Mädchen mehr oder weniger vom Unterhaltungs- und Erholungszweig der Nakamura Heavy Industries großgezogen worden. Früher hatten die japanischen Unternehmen ihre Manager zum Sexurlaub nach Bangkok geschickt – allerdings nicht in das Sexviertel Patpong, in das Männer aus anderen
Nationen strömten, sondern in einen strenger überwachten Bezirk, der nur von Japanern besucht wurde. Trotzdem nahm das Aidsproblem so ernste Dimensionen an, dass die großen japanischen Firmen Thailand aufgaben und ihre eigenen Prostituierten ausbildeten. Die Akte über Keli Bracque, die der Nakamurakonzern zuletzt widerstrebend herausgegeben hatte, sprach es nicht direkt aus, aber vieles ließ darauf schließen, dass Keli schon ab einem Alter von zehn Jahren leitende Manager befriedigt hatte.

Oder auch nicht. Nicks Blick ruhte auf der Toten.

Vielleicht war sie für den Sohn des Chefs aufgehoben worden. Oder für den Chef und den Sohn.

»Sie ist halb angezogen, er ist nackt«, konstatierte er.

»Ja.«

Nick wartete auf den Spott, den eine derart offensichtliche Bemerkung vonseiten eines geschulten Polizisten verdiente, etwas wie Was du nicht sagst, Sherlock, aber Sato begnügte sich mit der einen leblosen Silbe.

»Ich will darauf hinaus«, fuhr Nick fort, »dass Keigo und Miss Bracque hier oben längere Zeit allein waren. Neununddreißig Minuten? Vierzig?«

»Sechsunddreißig Minuten und zwanzig Sekunden, dann hat Mr. Saitoh die Tür aufgebrochen, nachdem Mr. Nakamura sich nicht auf dem Pager gemeldet hat.«

»Lang genug, um Sex zu haben.« Nick wusste, dass der Ausdruck aufgebrochen nicht ganz richtig war, da die Tür am Treppenende jedem Rammbock standgehalten hätte. Genau für solche Notfälle hatte der Wachmann Saitoh eine nur radiergummigroße, aber äußerst starke Sprengladung mit sich geführt. Doch dieser Punkt spielte keine Rolle.

Nick rieb sich über die stachligen Wangen. »Nur geht aus beiden Autopsien hervor, dass sie keinen Sex hatten, obwohl Keigo sich während der Party erklärtermaßen aus diesem Grund mit ihr
in seine Privatwohnung zurückgezogen hat. Für mich sieht es nicht so aus, als sei Keli noch beim Anziehen gewesen, nachdem sie miteinander geschlafen haben. Außer Bluse und Schuhen hat sie überhaupt nichts ausgezogen.«

»Vielleicht haben sich Mr. Nakamura und die junge Dame unterhalten. «

Nick prustete. »Sind die lebenden Sexspielzeuge von Nakamura Industries berühmt für ihre geistreiche Konversation?«

»Ja«, antwortete Sato. »Wie die Geishas werden alle Nakamuraangestellten in der Unterhaltungsabteilung dazu ausgebildet zu gefallen – durch intelligente Konversation, das Spielen von Musikinstrumenten, die richtige Vorbereitung und Ausführung der Teezeremonie …, ein breites Spektrum von Fähigkeiten jenseits rein körperlicher Erfüllung.«

Nick hörte dem Sicherheitschef kaum zu. Er deutete auf das aufgeschlagene Taschenbuch. »Ich glaube, Miss Bracque hat gerade in ihrem Buch gelesen, als der Mörder eingetreten ist. Sie hatte nur noch Zeit, es mit den Seiten nach unten hinzulegen, dann hat der Angreifer sie erschossen.«

Sato schwieg.

»Wer es auch war, sie war nicht beunruhigt, als er oder sie plötzlich im Zimmer stand.« Für Nick waren das keine neuen Erkenntnisse, er musste nur sein Gedächtnis auffrischen. Es war schon Jahre her, dass er über die Einzelheiten dieses Doppelmords nachgegrübelt hatte. »Man nimmt sich nicht Zeit, ein Buch wegzulegen, wenn auf einmal jemand auftaucht, vor dem man Angst hat.«

»Sie meinen also, Bottom-san, dass Miss Bracque ihren Mörder gekannt hat.«

Nick war so in Gedanken versunken, dass er nicht einmal nickte. Er nahm die Brille ab und trat zu dem Fenster, das dem Bett am nächsten war. Er berührte das Glas, das kein richtiges Glas war. Dicht. Kugelsicher. Nur durch stärkste Sprengladungen zu zerbrechen.
Als Nick vor sechs Jahren die technischen Daten gelesen hatte, hatte er sich eine Szene vorgestellt, in der nach einem massiven Bombenanschlag das ganze Gebäude in Trümmern lag und nur noch die intakten Fenster in der Luft schwebten wie transparente Druidensteine.

Da sie nicht geöffnet werden konnten, wurden die Räume im zweiten Stock ständig durch flüsternde Ventilatoren belüftet. Winzige Ventilatoren. Höchstens ein Ninja in Mausgröße wäre durch die Klimaanlage gekommen und auch dann nur, wenn die vielen Sieb- und Filterschichten nicht gewesen wären. Nick hielt die Hand davor. Er spürte einen Zug, also arbeitete das zentrale System noch.

»Keigo und seine gemietete Freundin haben hier oben also nicht gevögelt«, murmelte Nick vor sich hin. »Vielleicht hat Keigo auf jemanden gewartet.«

»Auf wen?«, fragte Sato mit leiser Stimme.

Nick verzichtete darauf, für einen letzten Blick auf die Opfer noch einmal die Brille aufzusetzen, machte aber einen sorgsamen Bogen um die blutbefleckte Tatami und Keigos unsichtbare Leiche auf dem Boden. »Gehen wir rauf aufs Dach.«

Im Foyer stoppte Nick, um die Treppentür zum Dach in Augenschein zu nehmen. Mit Ausnahme schwarzer Kästchen an beiden oberen Ecken und einem Kartenlesegerät an der Seite sah sie aus wie jede andere Metalltür. Aber Nick wusste, dass das Ding mehr kostete, als er in zehn Jahren verdiente. Sie überprüfte nicht nur Netzhaut und Fingerabdrücke – in wie vielen Filmen nahm der Held oder der Schurke einfach die Hand oder den Augapfel von jemandem mit, um diese simple Sicherheitsschranke zu überlisten? – , sondern witterte nach einer Berührung auch die DNA eines Menschen, errechnete seine Gehirnwellen und führte ungefähr ein Dutzend andere Identifizierungsmaßnahmen durch, die nur bei einer lebenden Person funktionierten. Vor sechs Jahren war diese Technologie ausschließlich auf Keigo Nakamuras Netzhaut,
Fingerabdrücke, DNA, Gehirnwellen und andere Merkmale abgestimmt gewesen.

Jetzt war sie anscheinend auf Hideki Sato ausgerichtet. Zumindest öffnete sich die schwere Tür mit einem Klicken, nachdem Sato über ein schwarzes Kästchen gescharrt, sich mehrfach vorgebeugt und irgendwelche magischen Bewegungen vollführt hatte. Bei der Tür am oberen Ende der Treppe machte er es genauso.

Nick stellte die gleiche Frage wie vor sechs Jahren. »Wie kommen Dienstmädchen und Hausmeister in die Wohnung und wieder raus?«

Damals hatte er keine Antwort erhalten, und auch Sato blieb jetzt stumm.
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Inzwischen regnete es stärker, aber wenigstens der Nebel hatte sich verzogen. Im Osten erhoben sich die verschleierten Hochhäuser der Innenstadt von Denver; im Westen säumten die Wohntürme den Fluss; im Süden zeichneten sich die wuchtigen Umrisse des Pepsi Center und des Straflagers Mile High ab; im Norden drängten sich niedrige Bauten um den sechzig Meter hohen Dorn, der die Fußgängerüberführung über die Bahngleise zwischen LoDo und dem Flussviertel verankerte. Tief im Westen und durch die niedrig hängenden Wolken kaum zu erkennen zogen sich die Gebirgsausläufer hin. Die hohen Gipfel glänzten an diesem Morgen durch Abwesenheit.

Das Dach von Keigo Nakamuras zweistöckigem Haus an der Wazee Street hatte nichts Besonderes. Eine Veranda mit einem leicht erhöhten Holzboden war auf zwei Seiten mit einem weinumrankten Gitter abgegrenzt, um den Whirlpool vor neugierigen Blicken zu schützen. In der Nacht vor sechs Jahren, das wusste Nick, war das plätschernde Wasser auf die richtige Temperatur vorgeheizt, aber laut gerichtsmedizinischem Gutachten von den Opfern nicht benutzt worden. An diesem Morgen Mitte September war die Wanne kalt und mit einer schimmelig riechenden gelben Plane bedeckt. Der Gartenteil der Dachanlage war durch mehrere lange Pflanzentröge repräsentiert, die ebenfalls aus Holz waren und die Veranda einfassten. Doch in den letzten Jahren hatte hier oben niemand
Gärtnerarbeiten verrichtet. Nur noch Unkraut wuchs zwischen den ausgetrockneten Skeletten edlerer Pflanzen.

Ächzend beugte sich Sato vor, um seine polierten schwarzen Schuhe zu binden.

Nick hatte Mühe, sich an die Sicherheitsdetails dieses unscheinbaren Dachs zu erinnern. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, gab es unsichtbare Sensorstrahlen in verschiedener Wellenlänge und Lichtwellenleiter, die sich drei Meter hoch um die Kante zogen … Ja, da in den Ecken waren die Pfosten mit den Projektoren und der Ausrüstung …, und überall auf der Teerpappe und dem Kies waren Drucksensoren, die nur in dem erhöhten Verandabereich fehlten.

»Vielleicht ist ein Stabhochspringer von einem Nachbardach rübergehüpft«, brummelte Nick. Sato ignorierte ihn.

Ja, jemand konnte herübergesprungen sein, aber wenn er nicht genau auf der Holzveranda gelandet war, hätten die Drucksensoren die Landung aufgezeichnet. Und das war nicht geschehen.

Aber die Türen …

»Die Türen – wie lang waren die offen?« Diesmal erwartete Nick eine Antwort. »Zweieinhalb Minuten?«

»Zwei Minuten und einundzwanzig Sekunden.«

Nick nickte. Er erinnerte sich noch an seine scherzhafte Bemerkung gegenüber seiner Partnerin Detective Sergeant – inzwischen Lieutenant und Dezernatsleiterin – K. T. Lincoln, dass er in zwei Minuten einundzwanzig Sekunden ein ganzes Dutzend Keigo Nakamuras umbringen konnte.

»Sprich bitte nur für dich«, hatte K. T. geantwortet. »Ich könnte in zwei Minuten und einundzwanzig Sekunden hundert von diesen Scheißkeigos umbringen.«

Nick hatte sich damals gedacht, dass das wahrscheinlich zutraf. K. T. war zur Hälfte schwarz, mehr als zur Hälfte lesbisch, eine säkular orientierte konvertierte Jüdin, die seit dem Untergang Israels im Privatleben nur noch Schwarz trug, eine trotz ihres finsteren
Gesichts schöne Frau und wahrscheinlich der beste und ehrlichste Cop, mit dem er je zusammengearbeitet hatte. Aus irgendwelchen Gründen hasste sie Japsen.

Nick stand im Regen und betrachtete die unbenutzte Veranda. »Ich glaube, ich habe den Mord gelöst.«

Sato stützte sich auf den Whirlpool und neigte den Kopf, um seine Aufmerksamkeit zu bekunden.

»In den Newsblogs stand doch dieser ganze Quatsch von wegen Geheimnis der verschlossenen Tür«, fuhr Nick fort. »Aber das Zimmer war überhaupt nicht abgeschlossen, als der Mord passiert ist. Keigo hat die untere Tür aufgesperrt, ist die Treppe hochgestiegen, hat die obere Tür aufgemacht und ist aufs Dach rausgegangen. Egal, wo Sie waren – in einem Lieferwagen, in einem Kommandofahrzeug, in einer Drohne –, Sie haben natürlich die Alarmanlage der Türen gehört und wussten, dass er sie geöffnet hat. Daraufhin haben Sie Keigo bestimmt angerufen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«

Sato knurrte.

Doch diesmal wollte sich Nick nicht damit abspeisen lassen. »Haben Sie ihn angerufen? Oder sonst irgendwie Kontakt mit ihm aufgenommen?«

»Wie sagt man, wenn man eine offene Leitung unterbricht, ohne zu sprechen?«

»Rauschsperre«, erwiderte Nick. Diese Methode war so alt wie das Funken. In seiner Zeit als Streifenpolizist hatten die Kollegen einen ganzen Code von Rauschunterbrechungen, um sich Dinge zu erzählen, die den Einsatzkoordinator nichts angingen.

Sato knurrte erneut. »Sie haben also das Rauschen unterbrochen und Keigo ebenfalls, und da wussten Sie, dass alles in Ordnung ist, obwohl die Türen offen sind. Einmal unterbrechen Ihrerseits und zweimal zur Antwort?«


»Zwei Unterbrechungen von mir und dreimal zur Antwort, Bottom-san. «

»Wie oft haben Sie das gemacht, bis er nicht mehr geantwortet hat, weil er tot war?«

»Zweimal.«

»Wie viel Zeit ist nach der zweiten Anfrage und Antwort vergangen …, ich meine, wie viel Zeit ist vergangen, bis Sie Saitoh befohlen haben, die Tür aufzubrechen und nach Keigo zu schauen? «

»Eine Minute und zwölf Sekunden.«

Erneut rieb sich Nick übers Kinn und hörte das Scharren von Stoppeln.

»Sie sagten doch, dass Sie den Mord geklärt haben«, bemerkte Sato.

»Ach so, ja. Keigo hatte keinen Sex mit der Frau, weil er tatsächlich auf jemanden gewartet hat. Jemanden, der auf dem Dach eintreffen sollte.«

»Ohne die Grenz- und Drucksensoren auszulösen?«

»Genau. Die Person ist mit dem Helikopter hergeflogen und nur auf die Veranda getreten. Dort gibt es keine Sensoren.«

Sato grinste. »In dieser Nacht war ziemlich viel los auf der Wazee Street. Ein ständiges Kommen und Gehen bei der Party. Meinen Sie, niemand hätte einen Helikopter bemerkt, der über dem Gebäude fliegt?«

»Nicht, wenn es ein Stealthhubschrauber mit Flüstertechnologie war wie dieses Ding, mit dem Sie gestern abgeholt wurden. Wie nennen Sie diese Maschinen?«

»Sasayaki-Tonbo«, erwiderte Sato.

»Und was heißt das?«

»Flüsterlibelle.«

»Na schön.« Nick besann sich kurz. »Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen also aus dem Hintergrund koordiniert und es
so aussehen lassen, als würde Ihr Doppelgänger mit dem passenden Namen Saitoh-san den Laden schmeißen – für spätere Vernehmungen, falls was schiefgehen sollte, und so war es dann ja auch. Aber in dieser Nacht haben Sie Keigo mitgeteilt, dass Sie sich um halb zwei mit ihm treffen wollen … «

»Wenn, dann um ein Uhr fünfundzwanzig«, korrigierte Sato. Nick schenkte ihm keine Beachtung. »Keigo schlägt also ein bisschen die Zeit tot mit seiner Gespielin, die sich nicht mal ganz auszieht für den Thronfolger des Nakamuraimperiums. Dann steigt er rauf aufs Dach, um sich mit Ihnen zu treffen. Sie klettern aus der Flüsterlibelle, die wahrscheinlich wieder abhebt, um zu schweben, bis Sie fertig sind. Keigo sperrt auf, um Sie runter in die Wohnung zu führen. Gleich nach Betreten des Schlafzimmers schießen Sie dem Mädchen eine Kugel in den Kopf, dann schlitzen Sie dem äußerst erstaunten Keigo die Kehle auf.«

Sato scheint über diese Erklärung nachzudenken. »Wie bin ich wieder hinauf aufs Dach gekommen, Bottom-san? Nur der junge Mr. Nakamura konnte die Türen öffnen.«

Nick lachte. »Keine Ahnung, wie Sie rausgekommen sind. Vielleicht hatten Sie einen Löschcode für diese gottverdammten Türen … «

»Dann hätte ich kein Treffen mit dem jungen Mr. Nakamura vereinbaren müssen, um sie zu öffnen, Bottom-san. Ich hätte ihn jederzeit überrumpeln können.«

»Scheißegal«, fauchte Nick. »Vielleicht haben Sie die Türen einfach mit zwei Steinen aus den Pflanzentrögen festgeklemmt. Auf jeden Fall hatten Sie genug Zeit, um beide umzubringen und übers Dach davonzufliegen, ohne dass die Flüsterlibelle hier oben einen Alarm auslöste.«

Sato nickte. »Und mein Motiv?«

»Woher sollte ich Ihr Motiv kennen?« Nick lachte. »Rivalität zwischen Angehörigen eines Clans. Irgendein Ereignis in Japan,
von dem wir nie erfahren werden. Vielleicht waren Sie scharf auf die süße Miss Keli Bracque … «

»Scharf auf sie? Also schieße ich ihr in den Kopf?«

»Genau.«

»Und dann ermorde ich den jungen Mr. Nakamura aus Eifersucht. «

Nick riss die Arme hoch. »Ich sage ja, dass ich das Motiv nicht kenne. Ich weiß nur, Sie hatten die Gelegenheit, Zugang zu Waffen und die Technologie, um in Keigos Wohnung zu kommen und spurlos zu verschwinden.«

»Mit der Technologie meinen Sie die Sasayaki-Tonbo.«

»Richtig.«

»Dann sollten Sie besser überprüfen, ob es in Amerika vor sechs Jahren schon Sasayaki-Tonbos gab«, antwortete der Sicherheitschef. »Oder in Japan.«

Nick schwieg. Eine Minute lang betrachtete er das deprimierende Dach und die deprimierend niedrigen Wolken, dann reichte es ihm. »Gehen wir wieder runter, der Regen nervt mich.«

 



Später wusste Nick nicht, warum er das verdammte Haus nicht einfach verlassen hatte. Seine Arbeit dort war vorbei. Und wenn er in noch so viele Ecken gaffte, an diesem sechs Jahre alten Tatort war nichts mehr zu entdecken. Er hätte verschwinden sollen. Alles wäre anders gekommen, wenn er das getan hätte.

Aber er blieb.

Sie betraten das Foyer im zweiten Stock, und wieder bildete sich Nick ein, den schalen Gestank von Blut und Gehirnmasse aus dem Schlafzimmer zu riechen. Sato wandte sich nach links zum Ausgang, doch statt darauf zu warten, dass Sato die Tür aufschloss, strebte Nick hinüber in das große Zimmer, das auf die Wazee Street blickte.

Das war die Bibliothek des Hauses, das Keigo Nakamura in den
Monaten vor seiner Ermordung bewohnt hatte, ein Raum, wie ihn sich jeder Bibliophile erträumt hätte. Die Dielen waren aus brasilianischer Kirsche, die eingebauten Bücherschränke an drei Wänden aus handgeschnitztem Mahagoni, überall lagen Perserteppiche, die langen Tische mit Zeitschriftenständern und riesigen Wörterbüchern sahen aus, als stammten sie aus dem Kartensaal von Columbus, und die zwei Reihen von eleganten Jalousien vor allen acht Hochfenstern waren ebenfalls aus Kirschholz. Der riesige Mahagonischreibtisch vor der Fenster wand machte den Eindruck, als hätte er schon einem amerikanischen Präsidenten im Oval Office gedient, und auf einem niedrigen Podium stand ein Steinway. Das Leder der im Raum verteilten Sessel und des langen Sofas war so dunkel und weich, dass man sich in einen englischen Club des achtzehnten Jahrhunderts versetzt fühlte.

Nick ließ den Blick über die zweitausenddreihundertneun Bücher in den Regalen schweifen. Er kannte die genaue Zahl, weil er seine Leute angewiesen hatte, jedes einzelne davon durchzusehen. Die einzigen Entdeckungen dabei waren drei fast ein Jahrhundert alte Polaroidschnappschüsse von einem jungen Mann, der auf einer Couch schlief. Die Fotos steckten in dem hundertfünfzig Jahre alten dritten Band von Verfall und Untergang des Römischen Reiches. Da der Abgebildete – das Gesicht abgewandt – eine halbe Erektion hatte, hatten einige besonders scharfsinnige Ermittler gefolgert, dass der in Japan und den USA als Frauenheld bekannte Keigo heimlich schwul gewesen und von einem seiner Liebhaber getötet worden war.

Letztlich konnten weder die Forensiker des DPD noch die Experten des FBI den Fotografen und sein junges Modell identifizieren. Aber Nick fand den Innenarchitekten, der für Keigo Nakamura gearbeitet hatte, und erfuhr, dass alle Bände für die Bibliothek meterweise bei verschiedenen Grundstücksauktionen in Kalifornien und Colorado gekauft worden waren. Laut Aussage des Architekten
waren die Werke vor allem im Hinblick auf die Qualität ihrer Ledereinbände erworben worden.

Soweit die Fachleute das erkennen konnten, hatte Keigo Nakamura nie auch nur ein einziges Buch aus seiner Sammlung aufgeschlagen, und der nackte Mann auf den Polaroids gehörte zu einem ganz anderen Geheimnis.

Die Taschenbuchausgabe von Shōgun, die Keli Bracque vor ihrer Ermordung gelesen hatte, stammte nicht aus der Bibliothek.

Nick schob die mittleren Holzjalousien auseinander und beobachtete, wie der Regen auf die Wazee Street prasselte. Er legte die Finger auf das kühle Glas und kämpfte gegen seltsame Kräfte an, die in ihm aufstiegen wie ein vergessener Hunger.

Er stellte fest, dass ihn dieser Mordfall allmählich wirklich in seinen Bann zog. Warum? Keigo Nakamura war ihm völlig gleichgültig. Wahrscheinlich hatte der arrogante junge Schnösel den Tod verdient. Seine alberne Filmdokumentation über die Flashbacksucht in den Vereinigten Staaten wäre weder bei Japanern noch bei Amerikanern auf Interesse gestoßen.

Und doch hatte sie für irgendwelche Leute so viel Bedeutung, dass sie ihn deswegen umgebracht haben. Keigos Telefon, die Filmkamera und die letzten drei Speicherkarten mit den jüngsten Interviews darauf waren verschwunden. Waren Keigo irgendwelche Aussagen aus diesen Interviews zum Verhängnis geworden?

Persönlich fand Nick Gefallen an Hideki Sato als dem neuen Hauptverdächtigen. Auf jeden Fall erklärte das, warum sich Sato so große Mühe gegeben hatte, bei den ursprünglichen Ermittlungen seine Existenz zu verheimlichen. Und was das Motiv betraf – wer konnte das schon wissen? Vielleicht hatte Hiroshi Nakamura die Ermordung seines Sohnes befohlen aus Gründen, die nie ans Licht kommen würden. Und an Satos Eignung für so einen Auftrag konnte kein Zweifel bestehen.

Auch der Ansatz mit dem flüsterleisen Hubschrauber leuchtete
Nick ein. Wie hatte Sato ihn genannt? Sasayaki-Tonbo. Nick konnte sich lebhaft vorstellen, wie ein Bezirksstaatsanwalt den Geschworenen auseinandersetzte, dass der Sicherheitschef Hideki Sato mit einer Sasayaki-Tonbo angeflogen war, um den Sohn seines Herrn zu töten.

Das einzige Problem an der Theorie mit der Flüsterlibelle war, dass Keigo Nakamura vor sechs Jahren nicht der einzige Anwohner der Wazee Street gewesen war, der einen Whirlpool auf dem Dach besaß. Sowohl das FBI als auch die unbeholfenen Fahnder des DPD unter Nicks Leitung waren auf einen gewissen James Oliver Jackson gestoßen, der zum Zeitpunkt von Keigos Ermordung – zusammen mit vier jungen weiblichen Bekannten – in seinem Sprudelbad gesessen hatte. Mr. Jacksons Whirlpool lag auf der anderen Straßenseite und drei Häuser weiter östlich. Auch wenn dieses Haus nur einstöckig war und wegen des Türaufbaus und des weinumrankten Gitters keinen Blick auf Keigos Veranda erlaubte, gaben Jackson und seine kichernden Gäste an, dass ihnen ein schwebender Hubschrauber über einem so nahe gelegenen Gebäude natürlich aufgefallen wäre. Nick hatte persönlich nachgeprüft, dass James Oliver Jackson von seinem Sitz im Whirlpool aus den Luftraum über dem höheren Nakamurahaus gut einsehen konnte. Außerdem hatten Jackson und seine Besucherinnen ausgesagt, dass es wegen der vielen ankommenden und abfahrenden Autos von der Straße her sehr hell gewesen war.

Trotzdem: ein einzelner, schwarz gekleideter Mann, der an einem Seil aus einem schwarzen, lautlosen Stealthhubschrauber herunterklettert? Er musste grinsen bei der Vorstellung eines Bezirksstaatsanwalts, der den Geschworenen diese Killerninjageschichte präsentierte.

Und er grinste gleich noch einmal, als er sich ausmalte, wie sich der massige Hideki Sato im Dunkel der Nacht in Ninjaanzug und Maske an einem sechzig Meter langen Seil herunterließ. Wenn, dann musste es ein sehr robuster Hubschrauber gewesen sein.


»Warten wir auf etwas?« Hideki stand knapp innerhalb der Bibliothekstür.

Ohne ihn zu beachten, fuhr Nick mit dem Finger über das leicht beschlagene Glas des kugel- und bombensicheren Fensters. Einer plötzlichen Eingebung folgend setzte er die VR-Brille auf. »Sie sagen, dass die digitalen Aufnahmen bis sieben Minuten nach der Entdeckung von Keigos Leiche reichen. Zeigen Sie mir diese sieben Minuten.«

»Im zweiten Stock waren keine Kameras …«

»Das hab ich inzwischen verstanden. Ich will nicht in der Nachgestaltung sein wie unten. Ich will sie nur sehen. Wie einen Film. Mich interessieren vor allem die Außenaufnahmen.« Nick klopfte auf die Scheibe. »Möglichst von hier.«

»Eine Sekunde.« Sato tippte auf das Display seines Telefons.

Erneut verwandelte sich die gesamte Szenerie. Plötzlich war es Nacht, und unten auf der dunklen Straße herrschte große Aufregung. Der Blickwinkel war nicht ideal – anscheinend war die Kamera unter dem Dachvorsprung angebracht. Nick hatte das Gefühl, mit einem Schlag ein Stück nach oben und rechts versetzt worden zu sein. Die Außenkameras waren auf Nachtsicht geschaltet. Alles schimmerte grün, und vorüberziehende Scheinwerfer wurden zu unscharfen weiß-grünen Streifen. Die Gesichter der Partygäste, die vor dem Eintreffen der Polizei flohen, waren gut sichtbar, aber die Tonaufnahmen hätten erst aufbereitet werden müssen, um einzelne Stimmen aus dem allgemeinen Lärm herauszufiltern.

Nick bemerkte, wie ein kahler Weiser vom Naropa Institute, den es anscheinend fror in seiner dünnen Baumwollrobe und den Schnürsandalen, zu einem wartenden Van eilte. Vier oder fünf seiner Anhänger, unter anderem der rotblonde Mann, den Keigo am Vortag interviewt hatte, hasteten ihm nach.

Derek Dean. Ja, der Typ heißt Derek Dean. Scheiße, hoffentlich ist
mein Pass noch gültig. Den brauche ich, wenn ich nach Boulder fahre, um den Kerl noch mal zu vernehmen.

Inzwischen heulten schon Sirenen durch die Wazee Street, und der Strom von Leuten, die die Party verließen, wurde zu einem wilden Gerangel.

Da ist der Dichter Danny Oz, der zusammen mit Delroy Nigger Brown zu einem Wagen läuft. Was hatten die denn damals miteinander zu tun?

Nick fiel eine mögliche Antwort ein: Delroy war der wichtigste Straßenhändler für Drogen in dieser Gegend von LoDo. Im nächsten Moment trafen aus der entgegengesetzten Richtung die ersten Streifenwagen ein, und Nick erkannte die klecksartigen Gesichter mehrerer Beamter, deren nur halb verständliche Berichte den Auftakt der riesigen Mordfallakte K. Nakamura bildeten. Eigentlich hatte Nick schon alles gesehen, was ihn interessierte, aber er ließ die Brille auf, bis der Krankenwagen ankam und die Sanitäter in völlig überflüssiger Eile herausquollen.

»Kriege ich meine Pistole wieder?« Nick behielt das Geschehen im Auge.

»Ah, das tut mir sehr leid«, erwiderte Sato. »Die Waffen, die Sie in die Flashbackhöhle mitgenommen haben, sind nicht mehr verfügbar. Aber Sie haben doch bestimmt noch andere in ihrem Zuhause im Einkaufszentrum.«

»Und was ist mit dem Bargeld, das ich dabeihatte?«

»Tut mir leid. Das Geld wurde dem Besitzer gegeben, um für die Arztrechnungen seines Rausschmeißers aufzukommen.«

»Haben Sie wenigstens die Flashbackampullen aufbewahrt, die ich gekauft habe?« In Nick fing es wieder an zu brodeln. Wenn sich Sato noch einmal mit dieser scheißfreundlichen Miene entschuldigte, dann konnte es sein, dass er dem Kerl an die Gurgel ging.

»Nein. Die illegalen Drogen wurden ebenfalls zurückgelassen.«


»Einen Teil von diesen illegalen Drogen brauche ich für die Vorbereitung der Vernehmungen, die ich heute machen soll«, fauchte Nick.

»Wen wollen Sie denn heute befragen, Bottom-san?«

»Auf jeden Fall den Schriftsteller Oz«, antwortete Nick. »Aber ich möchte mir auch diesen Warmduscher Derek Dean vorknöpfen und bei meinem alten Freund Delroy in Coors Field vorbeischauen. Das sind drei Stunden dort, dazu noch zwei, drei Stunden auf Flash für die Berichte von damals …«

»Sie erhalten heute vier weitere Dreißig-Minuten-Ampullen. Und natürlich wird gerade die komplette digitale Filmrekonstruktion auf Ihre Telefonsite heruntergeladen.«

Nick schluckte seine Wut hinunter und hob die Hand, um die Brille abzunehmen. Doch dann erstarrte er. »Halten Sie die Aufnahme an! Ein bisschen zurück … Nein, wieder etwas vorwärts …, wieder zurück … Da! Stopp!«

Sato setzte die Brille auf. »Was ist, Bottom-san?«

Ein weiterer Streifenwagen war eingetroffen, dazu der GoMotors Volta mit Nicks ehemaligen Kollegen Kendle und Sturgis, die in dieser Nacht Dienst hatten. Wartende Autos mussten auf den breiten Gehsteig ausweichen, um an dem wachsenden Knäuel von Notruffahrzeugen vorbeizukommen, bevor sie ganz eingeschlossen wurden. Einige Leute eilten zu Fuß davon, um dem Aufnehmen der Personalien und den Befragungen zu entrinnen.

Aber Nick achtete auf nichts davon.

Seine Aufmerksamkeit galt einem weißen Doppelklecks über dem Dach eines geparkten Autos einen halben Block östlich. Stirn und Arm eines Menschen.

Der untere Teil des Gesichts lag verborgen hinter dem Arm und dem Autodach; das Haar wurde von der Dunkelheit verschluckt; der Rest der Gestalt war unsichtbar.

Dara. Einen Moment lang drehte sich alles vor Nicks Augen.


Was hatte seine Frau in dieser Nacht dort zu suchen gehabt? Nein, es war unmöglich.

»Sato …, ein kleines Stück vorwärts. Stopp. Noch ein bisschen. Anhalten. Zurück …«

»Sehen Sie etwas, Bottom-san?«

Nick Bottom dachte an sein Studium, und er hörte die längst vergessene Stimme eines Professors, die erklärte, dass über fünf Millionen Jahre Evolution die Fähigkeit des Homo sapiens geschärft hatten, ein menschliches Gesicht von der Umgebung zu unterscheiden, selbst wenn es noch so gut getarnt war. Der größte Feind des Menschen war immer der Mensch, so der Professor, und der menschliche Verstand erkannte das Gesicht eines Artgenossen selbst in schwierigem und schlecht beleuchtetem Gelände mit größter Präzision. Das Erste, was ein Kind zuordnet, ist das Gesicht der Mutter, und zwar vor allem ihre Augen und ihr Lächeln.

Nick konnte an dieser fernen Gestalt zwar weder Augen noch ein Lächeln ausmachen, sondern nur eine weiß verschwommene Stirn und einen Unteram, der in einer dunklen Jacke steckte und auf dem Autodach lag, aber er war sich völlig sicher, dass es seine Frau war.

Dara?

Übelkeit stieg in ihm auf. Am liebsten hätte er sich auf Sato gestürzt, ihn durch die schiere Wucht des Aufpralls niedergerissen und dem Sicherheitschef seine eigene Pistole an die Schläfe gehalten, bis er Nick alles gestand.

Wieso nehmen diese Scheißkerle ein unscharfes Bild von Dara und bauen es in den Film ein?

Um Nick in die Sache hineinzuziehen. Um ihn dazu zu bewegen, dass er sich persönlich für die Ermittlung engagierte. Um ihm eine Falle zu stellen?

»Lassen Sie es wieder vorwärtslaufen …, bitte.«

Die Stirn tanzte nach unten und verschwand. Befand sich dort ein zweiter Mensch im Schatten neben Dara, oder waren es nur
eilig fliehende Partygäste? Die dunklen Gestalten entfernten sich in östlicher Richtung. Nick konnte nicht einmal mit Sicherheit eine Frau erkennen. Sein Kopfschmerz war zurückgekehrt und verband sich jetzt mit dem von der Brille verursachten Schwindelgefühl zu einer nagenden Übelkeit. Konnte er dieses erste erstarrte Bild aufbereiten? Möglich, aber Nick hatte den Eindruck, dass der Pixelbereich bei dieser Entfernung und den schlechten Lichtverhältnissen schon ausgereizt war. Trotzdem, er konnte es damit versuchen, die Brille und sein Telefon an den hochauflösenden 3-D-Bildschirm zu Hause anzuschließen.

Er zupfte sich die Brille herunter und schob sie ein. »Nichts. Ich dachte, ich erkenne jemanden …, aber ich habe mich wohl getäuscht. Ich bin müde. Ich muss mich ausruhen und mit dem Flashback der Vernehmungen und Unterlagen anfangen.«

»Sie können mit dem Elektrohonda nach Hause fahren.« Sato wandte sich zur Bibliothekstür.

»Damit Sie wieder mit Ihrer angeberischen Sasayaki-Tonbo abschwirren können?«

Sato schüttelte den wuchtigen Schädel. »Ich wollte mir ein Taxi rufen.«

»Ich brauche Ihren verdammten Elektrohonda nicht, Hideki-san. «

»Mr. Nakamura war der Meinung, dass er Ihnen für Ihre Nachforschungen vielleicht bessere Dienste erweisen kann als Ihr derzeitiges Fahrzeug.«

»Ich hab gesagt, ich will den Scheißhonda nicht!« In Nicks Kopf hämmerte der Schmerz, und sein Gebrüll machte es nicht unbedingt besser. »Sie können mich heimfahren, aber danach nehme ich wieder meinen Wagen.«

»Wie Sie wünschen.« Sato ließ Nick den Vortritt. Nacheinander polterten sie die breite Treppe hinunter. Ohne ein Wort durchquerten sie den kalten, leeren Wohnbereich im Erdgeschoss.


Draußen reichte Sato den richtigen Schlüssel der Haustür einem der zwei wartenden Japaner. Es regnete noch immer.

Vor der Beifahrertür des Hondas stehend blickte Nick nach Osten, als würde er Daras Gestalt auf der Straße erwarten.

Was habt ihr Scheißkerle vor? Er spürte, wie der Wagen von Satos Gewicht ins Schaukeln geriet. Nick fuhr mit beiden Händen über das regennasse Autodach und klatschte sich das kalte Wasser ins Gesicht, ehe er sich auf den Sitz gleiten ließ. Nick tat alles weh, was wehtun konnte. Auch sein Herz.

Auf der fünfzehnminütigen Fahrt zur Cherry Creek Mall sprach keiner der beiden ein Wort.

Als Nick vor den Wohnwaben des Einkaufszentrums ausstieg, bemerkte Sato mit leiser Stimme: »Bottom-san, bitte verstehen Sie, wenn Sie mich noch einmal ›Wichser‹ nennen, bin ich gezwungen, Sie zu töten.«
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SONNTAG

Der emeritierte Professor Leonard Fox saß in seinem überfüllten, besenkammergroßen Büro und machte Notizen in ein ledergebundenes leeres Tagebuch, das er schon seit Jahrzehnten besaß, aber nie benutzt hatte.

Wie seltsam, wieder in Langschrift zu schreiben! Das erinnerte Leonard an die einjährige Arbeit an seiner Dissertation – Negative Fähigkeit in der Dichtung von John Keats. Bis in die frühen Morgenstunden hatte er wie ein Irrer auf gelbe Notizblöcke gekritzelt und war später aufgewacht, wenn Sonja alles abtippte. Leonard versuchte, sich an das Jahr zu erinnern. Ja, 1981. Reagan war der neue Präsident, und alle – Studenten und Dozenten – machten sich über den Mann lustig. Damals war Leonard dreiundzwanzig, und da er sich gerade auf eine ernste Affäre mit einer zwanzigjährigen Studentin namens Cheryl eingelassen hatte, war die neun Jahre ältere Sonja bereits auf dem besten Weg, zu seiner ehemaligen ersten Frau zu werden. Oder besser, dachte er, zu seiner ersten Exfrau.

Wie auch immer, vier Monate nachdem er seinen Doktortitel erlangt hatte, ließ er sich scheiden. Sonja hatte es ihm nachgetragen, dass er sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, wie sie es nannte,
hatte tippen lassen. Doch später verzieh sie ihm, und sie blieben Freunde bis zu ihrem Tod im Jahr 1997.

Ähnliches konnte der emeritierte Professor George Leonard Fox auch von seiner zweiten Frau Cheryl behaupten, mit der er sich auch nach der Trennung gut verstanden hatte. Dann die Tragödie mit seiner dritten Frau Carol. Und am Ende die fast zwanzig Jahre jüngere Nubia, die ihn verlassen hatte. Sie hasste ihn inzwischen wie die Pest.

Er schüttelte den Kopf. Für ihn verlor sich das alles schon im Nebel der Erinnerung. Manchmal fragte er sich, ob das bei ihm nicht frühe Anzeichen von Alzheimer waren. Allerdings wären die Anzeichen bei einem Alter von vierundsiebzig auch nicht so besonders früh.

Val war in der vergangenen Nacht nicht nach Hause gekommen. Schließlich war er aufgetaucht, als Leonard gerade ein spätes Frühstück beendete. Seine einzige Reaktion auf das »Guten Morgen« seines Großvaters war ein gereiztes Knurren gewesen. Dann hatte sich Val sofort ins Bett gelegt und den größten Teil des Sonntags verschlafen.

Was auch immer in dem Leben des Sechzehnjährigen passierte, er würde es weder seinem Großvater noch einem anderen Erwachsenen anvertrauen, das war Leonard klar. Er hasste dieses Verhalten bei seinem Enkel. Die störrische, schmollende, aufsässige, unkommunikative Teenagerpose war ein unendlich ermüdendes Klischee. Wenn Leonard an dem einzigen Kind seiner Tochter nicht auch eine andere Seite wahrgenommen hätte – die Sensibilität, die Val so krampfhaft vor seinen Freunden verbarg, seine Lesebegeisterung, seine Hemmungen (zumindest als er noch klein war), anderen Menschen wehzutun –, dann hätte er den Jungen wohl schon längst zurück zu seinem Vater geschickt.

Vals Vater. Mehrere Male in den letzten Wochen hatte Leonard knapp davor gestanden, Nick Bottom anzurufen. Doch er hatte es
jedes Mal aufgeschoben. Der erste Grund dafür war natürlich, dass überrregionale Gespräche nach Jahrzehnten des billigen Sofortkontakts mit allen Winkeln der Erde wieder so schwierig und teuer geworden waren. Aus seiner Kindheit erinnerte sich Leonard noch, wie seine Mutter seinen Vater mahnte: »Es ist ein Ferngespräch.« Als ginge es darum, für ein Telefonat zum Mond zu zahlen.

Die anderen Gründe für Leonards Zaudern waren weniger greifbar: Zum einen hatte sich Nick Bottom in den letzten fünf Jahren immer weniger für seinen Sohn interessiert, zum anderen war Nick mit hoher Wahrscheinlichkeit immer noch schwer flashbackabhängig, was für Leonard der klinischen Beschreibung eines bösartigen Narzissten entsprach.

Doch, so notierte Leonard in sein Tagebuch, während sich über dem Becken von Los Angeles die Gewitterwolken zusammenballten, es war klar, dass er etwas tun musste.

Er hielt inne und streckte die schmerzende rechte Hand. Das Schreiben mit der Hand war für seine Arthritis schlimmer als das Tippen auf der virtuellen Tastatur. Und jetzt hatte er sich selbst bei einem Klischee ertappt. Gewitterwolken, die sich zusammenballten! Dafür hätte er Sonjas scharfe schwedische Zunge zu spüren bekommen.

Aber da am Himmel von Los Angeles inzwischen jeden Tag schwere Rauchwolken hingen – erst in den Reconquistavierteln im Osten, dann in den asiatischen Abschnitten weiter südlich und westlich und rund um die Universität, gestern in den von Mauern umgebenen und bewachten Enklaven der Reichen im Westen und an den Hügeln Richtung Mulholland Drive –, sah es tatsächlich so aus, als würden sich die Gewitterwolken immer schwärzer und dichter zusammenballen.

Leonard setzte seinen Tagebucheintrag fort. Er hatte beschlossen, noch vor dem nächsten Wochenende die Adresse aufzusuchen, die ihm Emilio gegeben hatte – keine Telefonnummer, keine
E-Mail, nur eine Adresse –, falls Val sich weiter so unberechenbar benahm und das Gefühl eines drohenden Armageddon in der Stadt weiter zunahm. So riskant und teuer es auch war, sich als Passagier einem Lastwagenkonvoi nach Denver anzuschließen, allmählich schien ihm das vernünftiger, als in Los Angeles zu bleiben.


MONTAG

Am Morgen nahm Leonard voller Erleichterung zur Kenntnis, dass Val zur Schule ging. Später wählte er den automatischen Kontrollanschluss des Stadtteils und erhielt die Bestätigung, dass sein Enkel tatsächlich dort aufgetaucht war.

Er versuchte, mit Val zu reden, während der Junge hastig eine Flasche UltraCoke kippte und einen Energieriegel hinunterschlang. Doch Val antwortete nur: »Wenn du dir so große Sorgen machst, wo ich meine Zeit verbringe, hättest du mir einen Kidfinder implantieren lassen sollen.«

Wäre Val sein eigener Sohn gewesen, hätte Leonard das auch getan. Aber er war aus Denver zu ihm gekommen, als er schon fast elf Jahre alt war – schockiert und traurig über den plötzlichen Tod seiner Mutter und die beginnende Drogensucht seines Vaters –, und Leonard fand es zu spät, ihm von der Polizei einen Suchchip einpflanzen zu lassen.

Am Montag war Leonard mit verschiedenen Erledigungen beschäftigt, die ihn unendlich viel Zeit kosteten. Zum Beispiel besorgte er haltbare Lebensmittel, die sie mitnehmen konnten, falls sie sich wirklich dazu entschlossen, die Stadt am Wochenende zu verlassen. Bei der Fahrradtour durch sein Viertel und Chinatown machte er wieder einmal die Erfahrung, wie schwierig es war, in dieser schönen neuen Welt auch nur die kleinsten Vorhaben zu verwirklichen.


Flashback war natürlich der Hauptschuldige. Leonard beging den Fehler, seine Bank aufzusuchen, um ohne Beteiligung eines Automaten Geld abzuheben, aber natürlich war kein Mensch am Schalter. Im Fernsehen warb seine Bank vor allem mit dem Argument, dass an den vier halben Geschäftstagen immer mindestens zwei Angestellte anwesend waren. Doch am Montag – einem dieser vier Geschäftstage – gab es immer viele flashbackbedingte Krankmeldungen. Im Grunde war es vermessen, am Montag mit einem menschlichen Angestellten Bankgeschäfte erledigen zu wollen.

Auch der Einkauf im Supermarkt wurde zur Qual. Leonard musste fast fünfzehn Minuten anstehen, um die verschiedenen CMRI-Portale, Kreditkartenkontrollen und DNA-Erkennungskabinen zu passieren. Drinnen waren die einzigen Nichtkunden die Sicherheitskräfte in Panzerkleidung mit ihren schwarz schimmernden Helmen, spiegelnden Visieren und klobigen automatischen Waffen. Leonard hatte so viele Versionen dieser Zukunft in Filmen gesehen, die in seinen mittleren Jahren populär waren, dass das tatsächliche Eintreffen dieser Ära ihn eigentlich nicht mehr hätte erschüttern dürfen. Doch selbst nach zwei Jahrzehnten schlug ihm die martialische Sicherheitspräsenz noch auf den Magen.

Als Leonard in der Gemüseabteilung aufgrund von Stromausfällen und Nachlässigkeit nur verfaulte Waren vorfand, blieb ihm nur die Möglichkeit, eine landesweite Automatennummer anzurufen, da keine Verkäufer da waren. Irgendwo in diesem hallenden, hässlich beleuchteten, mit schwarzen, blasenförmigen Überwachungskameras übersäten Gebäude trieb sich bestimmt ein lebendiger Geschäftsführer herum. Aber der wollte natürlich nichts mit seinen Kunden zu tun haben. Und Leonard hatte ernste Zweifel, dass diese Ladenkette in Los Angeles noch jemandem mit dem Namen Ralph gehörte.

Nachdem er schließlich alles erledigt hatte, musste er auf der Heimfahrt einen Umweg von vielen Blocks machen, weil ständig
der Terroranschlagmelder seines Telefons piepte. In Chinatown hatten sich tibetische Selbstmordattentäter in die Luft gesprengt; in der Nähe des Echo Park hatten kalifornische Separatisten der Aryan Brotherhood die Polizei der Stadt und eine Spezialeinheit des Heimatschutzes in einen schweren Schusswechsel verwickelt.

In dieser Nacht kehrte Val erst kurz vor drei Uhr heim.


DIENSTAG

Den größten Teil des Tages saß Leonard in seinem Büro und blätterte lustlos in verschiedenen ausgedruckten Entwürfen seines gescheiterten Romans. Gelegentlich trug er eine Notiz in sein Tagebuch ein, die sich meist um die Frage drehte, wie ein emeritierter Literaturprofessor so schlecht schreiben konnte.

Sein Ziel war gewesen, wie er Emilio und nur wenigen anderen anvertraut hatte, das erste Drittel des neuen Jahrhunderts darzustellen. Doch beim willkürlichen Lesen von Seiten und Kapiteln seines aufgegebenen Werks musste er einsehen, dass er im Grunde nur sein eigenes Unwissen unter Beweis gestellt hatte. Seine Figuren waren ausnahmslos Opfer der gesellschaftlichen Kräfte, die Amerika und die Welt in den letzten fünfundzwanzig Jahren so stark verändert hatten, und in ihren Handlungen – die sich in der Regel auf Gespräche beschränkten – spiegelte sich lediglich wider, wie wenig sie von diesen Kräften begriffen hatten und wie ohnmächtig sie dem Wandel gegenüberstanden. Anders ausgedrückt, die Wahrnehmungen seiner Figuren waren genau wie bei Professor George Leonard Fox selbst getrübt und gedämpft durch die Illusionen und Annehmlichkeiten einer langjährigen Universitätskarriere.

Leonard ließ die Blätter sinken und musste lächeln. Wie er Emilio erzählt hatte, hatte er sich um eine gottgleiche Weltschau wie
die Leo Tolstois bemüht und war gescheitert. Letztlich wäre er froh gewesen, wenn ihm die authentische Darstellung eines kleineren Ausschnitts gelungen wäre wie zum Beispiel dem Autor Herman Wouk.

Leonard hatte Wouks Hauptwerk, die aus den Teilen Der Feuersturm, Der Krieg und Weltsturm bestehende Trilogie, in den siebziger Jahren gelesen und es wie alle anderen Studenten und Dozenten als mittelmäßigen historischen Kitsch abgetan: als unbeholfenen Versuch, anhand verstreuter Mitglieder einer amerikanischen Marinefamilie die Geschichte des Zweiten Weltkriegs und des Holocaust zu erzählen – unter anderem mit der jüdischen Frau des Sohnes, die mit ihrem intellektuellen Onkel und ihrem kleinen Kind in Auschwitz endete. »Bei Wouk war der Magen größer als die Augen« hatte er bei einem Seminar in Yale geistreich angemerkt, als Wouks Bücher in einer Diskussion gestreift worden waren.

Doch jetzt war Leonard klar, dass der inzwischen praktisch unbekannte Wouk etwas über die Welt gewusst hatte. Seine Bücher waren voller genau beobachteter Details, ob es nun um die schwerfälligen Maschinen eines Unterseeboots aus den vierziger Jahren ging oder die weitaus effizientere Maschinerie des Holocaust. Und Wouk hatte diese vergessenen Meisterwerke geschrieben, als ob die Rettung seiner Seele davon abhinge.

Dagegen hatten Leonards verschiedene Romanentwürfe nur die Verwirrung seiner passiven Figuren darüber aufgezeichnet, dass sich die Welt um sie herum zum Schlechteren veränderte.

Leonard warf die Manuskriptstapel in eine große Kiste und verschloss sie.

Wann war ihm eigentlich aufgefallen, dass die Entwicklung in den USA in die falsche Richtung ging … ? Nicht in jene falsche Richtung von Tausenden Intellektuellen, die sich Marx, Marcuse, Gramsci und Alinsky auf die Fahnen schrieben, sondern wirklich den Bach runter.


Kürzlich hatte er sich ohne besonderen Anlass an die frühen Tage der Obama-Administration erinnert. Damals war Leonard mit seiner letzten Frau Nubia verheiratet gewesen, sicherlich die schwierigste seiner vier Ehen. Obwohl sie damals in Colorado lebten – Leonard lehrte an der Universität in Boulder, und Nubia leitete den Fachbereich African-American Women’s Studies in Denver –, bestand sie darauf, am Tagvon Obamas Wahl 2008 in ihre Heimatstadt Chicago zu reisen. Siegessicher hatte sie den Flug schon im August gebucht, am Tag nach Obamas Nominierung beim Parteitag der Demokraten in Denver. Sie selbst hatte als Delegierte an diesem Parteitag teilgenommen.

Sie wohnten im Haus von Nubias Mutter. Ihre drei Brüder und zwei Schwestern und sämtliche Ehepartner und Kinder verfolgten das Geschehen im Fernsehen, und noch bevor Obama die magische Zahl von Delegiertenstimmen erreicht hatte, strömten sie zur endgültigen Bekanntgabe und Feier hinüber in den Grant Park.

Leonard erinnerte sich noch an den Jubel und die Tränen in Nubias – und auch seinen – Augen. Leonard war zehn Jahre alt gewesen, als die Polizei unweit von Obamas späterem Triumph brutal gegen Demonstranten vorging. Die Nacht, in der auf riesigen Leinwänden verkündet wurde, dass Obama die entscheidende Stimmenzahl auf sich vereint hatte, erschien wie eine Verbindung von Vergangenheit und Zukunft für Chicago und Amerika.

Vorher war alles dunkel gewesen, doch zusammen hatten sie den Weg ins Gelobte Land gefunden.

Dieses Gefühl war bei Leonard in den nächsten Jahren schneller verblasst als bei Nubia, was auch einer der Gründe dafür war, dass ihre Ehe frühzeitig endete.

Nicht etwa dass Leonard, ein Intellektueller und stolzer Meinungsführer seines Fachbereichs, Anfang fünfzig und kerngesund, sich plötzlich in einen heimlichen Repubklikaner verwandelt hätte. Nein, in all den turbulenten Jahren des dramatischen Umbruchs
hatte Leonard an seinen Überzeugungen festgehalten, hatte weiter an die Hoffnung, den Wandel und die Aufgabe der Bundesregierung geglaubt, alles von Klimapolitik über die Gesundheitsversorgung bis hin zu tausend anderen Facetten des Alltags regeln zu müssen.

Doch als im Verlauf der nächsten zwei Jahrzehnte die Rezession nach der scheinbaren wirtschaftlichen Erholung in etwas viel Schlimmeres und offenbar Permanentes abglitt, als die Auslandskriege der USA mit Niederlagen und Rückzug endeten und als die Regierung sich mit ihren Sozialprogrammen verkalkulierte und pleiteging – da erwachten in Leonard die Zweifel.

Zweifel, ob die Entscheidung für ein ständig wachsendes Staatsdefizit mitten in der weltweiten Rezession wirklich so klug gewesen war.

Zweifel, ob Amerika dem zunehmenden Erfolg des radikalen Islam auf der ganzen Welt nicht mehr hätte entgegensetzen müssen.

Zweifel, ob es nicht ein Fehler war, dass die Vereinigten Staaten von Amerika im zweiten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts ihre neue und bescheidenere Rolle als »eine Nation unter vielen« definierten. Als Intellektueller verabscheute Professor George Leonard Fox alles, was auch nur entfernt an vulgären Patriotismus erinnerte. Trotzdem: hatte Amerika – jenseits des oft beklagten Rassismus, Sexismus, Imperialismus und schrankenlosen Kapitalsmus – nicht etwas durchaus Einzigartiges gehabt?

Als im Verlauf der zweiten Dekade des Jahrhunderts viele Menschen durch Bankrott, politisches Versagen und Kompromisse mit rücksichtslosen Aggressoren in den Ruin getrieben wurden, fragte sich Leonard allmählich, ob die frühere herausgehobene Stellung der Vereinigten Staaten nicht doch ihre Vorteile besessen hatte.

»Wahrscheinlich hätte ich nichts anderes erwarten dürfen von jemandem, der in den Scheißfünfzigern geboren wurde«, hatte ihn Nubia angeblafft, kurz bevor sie ihn verließ. »Du wirst immer in
den Fünfzigern leben, zusammen mit Senator George McCarthy und dem Komitee für unamerikanische Umtriebe.«

Er hatte sie nicht korrigiert wegen McCarthys Vornamen. Nubia war einundzwanzig Jahre jünger gewesen als er. Und wunderschön. Er vermisste sie bis auf den heutigen Tag.

Dennoch fand er ihre Anschuldigung unfair. Er hatte ihr mehr als einmal erklärt, dass er sich nicht an die Kommunistenjagd Anfang der fünfziger Jahre erinnern konnte, weil er erst 1958 zur Welt gekommen war. Nicht einmal über die Love-Peace-Drugs-Rock-Zeit der Sechziger konnte er ihr viel erzählen, weil er erst zwölf war, als dieses Jahrzehnt endete.

Er musste zugeben, dass die Welt seiner Kindheit geordneter gewesen war. Normaler. Sicherer. Sogar sauberer, wenn er darüber nachdachte.

Aber, so hatte er argumentiert wie alle anderen liberalen Demokraten und Intellektuellen zu der Zeit, als er Nubia heiratete (er war gerade fünfzig geworden und Leiter des Fachbereichs Englische Literatur, seine hinreißende Braut war knapp unter dreißig und auf dem Weg nach oben), Obama hätte es nicht so schwer gehabt, wenn ihm die Rechten nicht eine marode Wirtschaft und eine überall scheiternde Außenpolitik hinterlassen hätten. (Allerdings konnte er sich aus den letzten beiden Dekaden des zwanzigsten Jahrhunderts eigentlich nicht an einen Zusammenbruch der Ökonomie oder eine desaströse Außenpolitik erinnern.)

Irgendwann im Jahr 2011 oder 2012, bevor Nubia ihn verließ und lange bevor er nach Kalifornien zog, um an der Universität von Los Angeles zu unterrichten, hatte Leonard mehrere Ökonomieprofessoren gefragt, was eigentlich hinter der endlosen Rezession und der anhaltenden Finanz-, Immobilien- und allgemeinen Krise steckte. Leonard hatte sich nie für Wirtschaft interessiert und sie nie als echte Fachdisziplin oder gar Wissenschaft betrachtet. Aber an wen hätte er sich in solchen Zeiten wenden sollen?


Fünf oder sechs führende Ökonomen im Kollegium erklärten ihm die damals erst beginnenden Verwerfungen in hermetischen – aber hoffnungsfrohen – Begriffen. Leonard hörte ihnen aufmerksam zu und konnte ihnen bis zu einem gewissen Grad folgen. Trotzdem fand er diese Ausführungen nicht überzeugend.

Zufällig traf Leonard bei der Party eines Kollegen in den Hügeln über Boulder auf einen alten, pensionierten Ökonomieprofessor, der auf Leonards Frage hin ein kleines Notebook aus der Aktentasche nahm – damals waren Telefone und Computer noch getrennt.

Der runzlige alte Dozent, der nach reichlichem Scotchgenuss schon ordentlich einen in der Krone hatte, rief eine Tabelle auf und zeigte sie Leonard. Später schickte er sie ihm per E-Mail, und Leonard hatte noch immer irgendwo einen Ausdruck davon.

Die Tabelle präsentierte ein 2010 beginnendes Szenario mit einem anhaltenden Schuldenanstieg von 8 Prozent. Die Schulden wurden auf der Basis von unterschiedlichen Wachstumsannahmen – die von -1 Prozent bis zu gesunden (aber nie realisierten) +4 Prozent reichten – als Prozentsatz des Bruttoinlandsprodukts ausgewiesen.

Bei diesen nie realisierten 4 Prozent Wachstum hätte die Staatsverschuldung 2015 die Höhe des Bruttoinlandsprodukts erreicht. Aber natürlich hatte sich die Wirtschaft nicht so gut entwickelt, so dass das Verhältnis von Schulden und BIP zu diesem Zeitpunkt schon fast bei 1,2 zu 1 lag.

Das Szenario des alten Ökonomen zeigte, dass das Verhältnis Schulden zu BIP im Jahr 2035 selbst bei einem jährlichen Wirtschaftswachstum von 4 Prozent bereits 2,2 zu 1 betragen würde. Der tatsächliche Wert, das wusste Leonard, lag inzwischen bei über 5,0 zu 1.

Die Tabelle endete für das Jahr 2045 mit der Vorhersage einer Zahl von 3,2 bei der günstigsten Wirtschaftsentwicklung und von 18,0 bei der schlechtesten Wachstumsquote.


Dieses extreme Missverhältnis von Schulden und Bruttoinlandsprodukt war den Vereinigten Staaten erspart geblieben, weil sie schon vor Jahren den Staatsbankrott erklärt hatten.

»Diese Tabelle haben drei andere Ökonomen und ich vor vier Jahren erarbeitet«, lallte der betrunkene alte Professor. »Nur die gottverdammten Schulden, die das BIP überholen wie in Japan. Der Drache ist da und bereit, uns zu verschlingen. Kapiert?«

»Nein.« Doch schon damals hatte Leonard etwas gedämmert.

»Hier.« Der Ökonom rief eine weitere Datei auf.

Dieses Säulendiagramm veranschaulichte, dass die Sozialleistungen die Gesamteinnahmen des Staates irgendwann zwischen 2030 und 2040 übersteigen würden.

Das hatte das Diagramm falsch vorhergesagt. In Wirklichkeit blieben die Gesamteinnahmen schon 2022 unter dem Niveau der Sozialleistungen, – in jenem Jahr, als die USA offiziell ihren Bankrott erklärten.

»Das beruht noch auf den Berechnungen, bevor Obama und die Demokraten ihre Konjunktur- und Sozialgesetze durchgepeitscht haben«, knurrte der alte Professor. »Vielleicht fällt Ihnen auf, dass unsere Zwangsausgaben für Sozialprogramme irgendwann nach 2030 über dem BIP liegen werden. Bis 2050 werden schon die verdammten Zinsen auf die Schulden für Sozialprogramme – die alten, kleineren Sozialprogramme wohlgemerkt – das BIP überholen. «

»Das ist doch lächerlich«, hatte Leonard geantwortet. »Das kann nicht passieren.«

»Nein?« Der alte Ökonom blies Leonard Whiskeydunst ins Gesicht.

»Natürlich nicht. Der Präsident und der Kongress würden es nie so weit kommen lassen.«

Der alte Kauz hatte Mühe, den Blick auf ihn zu richten. »Ich kenne Sie. Hab von Ihnen gelesen. Sie sind ein Star in der Literaturwissenschaft.
Dann verraten Sie mir mal, Mr. Literaturstar, wo das Land das Geld für diese Programme hernehmen soll.«

»Die Wirtschaft kommt wieder auf die Beine.«

»Das wurde schon vor drei Jahren behauptet. Aber jede einzelne Erholung der Wall Street war so schwach wie ein querschnittgelähmter Irakveteran. Und in der Wirtschaft – wo es immer anders läuft als an der Börse – sieht es noch viel düsterer aus. Kleinunternehmen, die durch Steuern und engstirnige Vorschriften in den Ruin getrieben werden. Steigende Arbeitslosigkeit. Verdammt, zum ersten Mal seit den Dreißigern gibt es in diesem Land wieder eine Schicht von Dauerarbeitslosen. Die Inflation kommt mit Macht zurück, und jeder Einzelne wird Tag für Tag ärmer. Die Käufer kaufen nichts, die Banken verleihen nichts. Und China, das noch immer die Mehrheit unserer Schuldtitel hält, geht aus den Fugen. Die dortige Wunderwirtschaft mit acht Prozent Jahreswachstum war eine noch größere Seifenblase als unsere. Die acht Prozent Wachstum wurden von einem Haufen alter Kommunisten per Anordnung im Voraus beschlossen und aus staatlichen Mitteln finanziert. Wie ein Ladenbetreiber, der seine Lagerbestände als Gewinn zählt.«

Leonard hatte damals nur Bahnhof verstanden. Doch in den Nachrichten verfolgte er die Ereignisse in und um China. Es war furchterregend.

»Der Präsident hat einen Stab von vielen klugen Leuten.« Leonard hatte genug von dem betrunkenen Spinner und wandte sich ab.

»Es ist zu spät für kluge Leute.« Der Blick des Alten verschwamm wieder. Als er sein leeres Scotchglas bemerkte, verzog er das Gesicht, als wäre er ausgeraubt worden. »Die klugen Leute sind diejenigen, die dieses Land an die Wand gefahren haben. Und die Zukunft unserer Enkel, Mr. Literaturstar. Merken Sie sich das.«

Und Leonard hatte es sich tatsächlich gemerkt.



MITTWOCH

Val war seit Dienstagmorgen nicht nach Hause gekommen. Kurz nach Mittag rief Leonard bei der Polizei an, um Vermisstenanzeige zu erstatten.

Nachdem er fünfundvierzig Minuten lang in der Leitung gehangen hatte – aus irgendwelchen Gründen spielte das LAPD eine türkisch-nahöstlich klingende Hintergrundmusik, die sich für Leonard wie das Klagen von Gewaltopfern anhörte –, erreichte er schließlich einen Sergeant und wartete weitere zehn Minuten, während er zur Vermisstenabteilung durchgestellt wurde. Kaum hatte er dort das Alter seines Enkels mit sechzehn angegeben, verlor der Beamte jedes Interesse. Der letzte Ratschlag lautete, erst mal eine Woche abzuwarten. »Rufen Sie die Eltern von den Freunden Ihres Enkels an, fragen Sie sie, ob der Junge bei ihnen ist. Wenn Ihr Enkel in einer Woche noch nicht zurück ist, melden Sie sich wieder.«

Nur zu gern hätte Leonard die Eltern von Vals Freunden angerufen, aber der einzige Junge, dessen Namen er kannte, war William Coyne. Und in dem immer dünner werdenden Onlinetelefonverzeichnis der Stadt standen keine Coynes.

Hatte dieser William bei seinen Besuchen hier nicht einmal eine beinah herablassende Bemerkung darüber fallen lassen, dass seine Mutter für den japanischen Berater arbeitete? Oder für die Stadt als Kontaktperson zu Omuras Stab?

Mit Hilfe des Telefons durchsuchte Leonard alle Verzeichnisse von städtischen Angestellten und Bewohnern von Getty Castle, aber nirgendwo war ein Coyne gelistet. Moment mal … Hatte Val letztes Jahr nicht erwähnt, dass sich Williams Eltern hatten scheiden lassen? Val hatte sich genüsslich darüber verbreitet, dass er nur Kinder aus zerrütteten Familien kannte. Wenn Coynes Mutter wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte, dann stand sie vielleicht unter diesem im Verzeichnis des Beraterstabs.


Doch das half Leonard auch nicht weiter. Also gab er diesen Suchansatz auf.

Am frühen Nachmittag hinterließ er Val eine Nachricht, ihn sofort anzurufen, falls er vor Leonards Rückkehr nach Hause kam, und suchte mit seinem Fahrrad die Innenstadt ab: nach Süden bis zur I-10; nach Westen bis zu den Straßensperren an der Highland Avenue, die den Weg nach Beverly Hills blockierten; nach Osten bis zu den Reconquistakontrollpunkten an der Ramona Avenue; nach Norden bis Glendale.

Überall sah man gepanzerte Militärfahrzeuge – Nationalgarde, Heimatschutz und sogar reguläre Armee. Im Süden hing dichter Rauch. Radio und lokale Internetnachrichten meldeten nichts Ungewöhnliches.

Als Leonard gegen sieben Uhr abends in die noch immer leere Kellerwohnung zurückkehrte, war er außer sich vor Wut und Sorge.

Vielleicht war es nur der Anblick und der Dieselgestank der vielen Militärfahrzeuge gewesen, denen er den ganzen Tag ausgewichen war, doch Leonard fragte sich, ob Vals zunehmende Aufsässigkeit und Unberechenbarkeit vielleicht darauf zurückzuführen waren, dass ihn nach seinem sechzehnten Geburtstag nicht einmal mehr ein Jahr von seiner Einberufung trennte. Am Nachmittag von Vals einsamer Geburtstagsfeier hatten sie ihre letzte echte Unterhaltung miteinander geführt. Dass Nick nicht angerufen hatte, hatte dem Jungen bestimmt furchtbar wehgetan, doch darüber war kein Gespräch möglich. Vals Fragen an diesem Abend kreisten um die Einberufung, um Möglichkeiten, ihr zu entkommen (die es praktisch für einen gesunden männlichen Amerikaner weißer Hautfarbe nicht gab, der sich wie Val angemeldet hatte, nachdem die Formulare auf seinem Telefondisplay erschienen waren), und um die verschiedenen Kriege, in denen amerikanische Soldaten für Indien und Japan kämpften.


Was den letzten Punkt anging, konnte Leonard kaum etwas Hilfreiches beitragen, weil er die Hegemoniebestrebungen der Neuen Großostasiatischen Wohlstandssphäre nicht begriff, ganz zu schweigen von ihren Kriegszielen in China und anderswo. Im Grunde wusste er nur, dass das Entsenden von Truppen für die finanziell stabileren Länder Indien und Nippon eine der wenigen wirklichen Einnahmequellen Amerikas war.

»Mr. Hartley in der Schule sagt, dass es vor ungefähr hundert Jahren eine alte Großostasiatische Wohlstandssphäre gab«, bemerkte Val. »Es hatte was mit dem großen Krieg damals zu tun, aber ich hab den Zusammenhang nicht richtig verstanden.«

Daraufhin erzählte Leonard von dem militaristischen japanischen Reich und dem wohlklingenden Namen für die kurze Herrschaft über große Teile Chinas, über Malaysia, das damalige Indochina, die Philippinen und andere Inseln im Südpazifik. Mit knappen Worten schilderte er, dass die Japaner das brutale militärische Vorgehen während ihrer raschen Expansion als Befreiung von westlichen Einflüssen bezeichneten, was es sicher auch war, aber nur um den Preis eines japanisch geprägten Herrenrasseimperialismus. »Sie waren kurz davor, sich Australien in ihre ›Wohlstandssphäre‹ einzuverleiben, und hätten das sicher auch getan, wenn die Schlacht um Midway nicht gewesen wäre.« Leonard verstummte, als er bemerkte, dass sich der Blick des Geburtstagskindes verschleierte. Val las zwar gern, aber sein Interesse an Geschichte war nicht so stark, wie es seinem Großvater lieb gewesen wäre. Wie die meisten amerikanischen Highschoolschüler in dieser Ära politisch bestimmter Lehrpläne wäre Val außerstande gewesen, die genauen Daten des amerikanischen Bürgerkriegs anzugeben.

War Val vor der Einberufung davongelaufen? Leonard wusste, dass das Zehntausende sechzehnjährige Amerikaner versuchten.

Aber er hatte doch noch fast zwölf Monate vor sich. Bestimmt
war Vals Angst vor dem Militär und den Kampfeinsätzen in Übersee nicht so groß, dass er schon jetzt den Kopf verlor.

Als wollte er sich zu Leonards Gedanken äußern, verkündete der im Hintergrund laufende TV-Nachrichtensender – bei den über sechzig Satellitenkanälen dieser Art war für praktisch jede nur vorstellbare politische Haltung etwas Passendes dabei –, dass »Streitkräfte der Vereinten Nationen nach heftigen Gefechten mit Rebellen des lokalen chinesischen Machthabers Lufei Zhongzheng die Stadt Langzhong erobert« hatten. Leonard hatte keine Ahnung, wo Langzhong lag und forschte auch nicht im Telefon nach. Das alles spielte keine Rolle.

Hinter der Floskel »Truppen der Vereinten Nationen«, deren Kämpfe in China in Nachrichtensendungen gemeldet wurden, verbargen sich schlicht und ergreifend amerikanische Truppen. Indien, Japan und die G-5 dominierten den erweiterten Sicherheitsrat so stark, dass die UN ihre Anweisungen befolgte, ohne auch nur mit einem Veto zu drohen. Spielten sich die Kämpfe dagegen auf dem Balkan, in Afrika oder in der Karibik ab, dann waren die »UN-Streitkräfte« Russen, die es genauso bitter wie die Amerikaner nötig hatten, mit der Entsendung von Militär Geld zu verdienen.

Seufzend nahm Leonard das kleine Telefon von der einen in die andere Hand. Er erkannte, dass er sich auf typische Akademikerweise mit vagen historischen und abstrakten Grübeleien von realen Sorgen und Ängsten ablenkte, ganz zu schweigen von der Notwendigkeit entschlossenen Handelns. Inzwischen war es schon fast halb elf. Er musste wohl Vals Vater in Denver anrufen. Ihm blieb keine andere Wahl. Der Junge konnte entführt worden sein, vielleicht lag er verletzt oder tot in einem Graben irgendwo in einer abgesperrten und nicht mehr reparierten Erdbebenzone in der Nähe der alten Highways. Flashgangs wie die von Val trieben sich gern an solchen Orten herum.


Damit hatte sich Leonard zum ersten Mal praktisch eingestanden, dass Val sehr wahrscheinlich einer Flashgang angehörte.

Mit einem erneuten Seufzen hob er die Hand, um Nick Bottoms Nummer einzutippen.

Genau in diesem Augenblick kam Val durch die Tür gestapft. Er roch nach Benzin und etwas Schärferem. Schießpulver? Kordit?

Ohne seinen Großvater eines Blickes zu würdigen, ging der Junge sofort in sein Zimmer. Kurz darauf wummerte Deathcult Rock durch die verschlossene Tür.

Zornig marschierte Leonard hin und riss die Faust hoch, um sie an die Tür zu schlagen. Doch dann hielt er inne. Was hätte er dem Jungen Neues sagen sollen? Welches Ultimatum sollte er ihm stellen, das er ihm nicht schon gestellt hatte?

Resigniert kehrte Leonard in sein Büro zurück und setzte sich in den schwachen Lichtkegel der einzigen Schreibtischlampe.

Morgen musste er Emilio aufsuchen. Im Moment konnte er nur hoffen, dass Val und seine Kumpel bei irgendeinem kleinen Vergehen ertappt wurden. Jugendlichen Ersttätern pflanzte die Polizei einen Chipsender ein. Das würde Leonard die Kosten für die Software ersparen.

Leonard schämte sich für diesen Gedanken. Trotzdem wünschte er sich, dass es so kam.


DONNERSTAG

Nachdem Val am Morgen zur Schule aufgebrochen war, hängte sich Leonard eine Leinentasche mit den Ersparnissen seines ganzen Lebens über die Schulter und machte sich auf den Weg zu Emilio.

Mit dem Fahrrad steuerte Leonard vorbei am Straflager Dodger Stadium und fuhr unter dem Pasadena Freeway durch, wo der
Sunset Boulevard zur Cesar Chavez Avenue wurde. Die Gegend wurde immer verwahrloster, und Leonard bekam Angst, dass ihm jemand sein Fahrrad rauben und dabei gleich noch die über eine Million neue Bucks in seiner Umhängetasche erbeuten würde. Mit zunehmendem Alter setzte sich in Professor George Leonard Fox immer mehr die Überzeugung fest, dass man im Leben immer auf die größten Gemeinheiten gefasst sein musste.

Doch niemand überfiel ihn auf seiner Fahrt nach Osten.

Am mittleren Vormittag erreichte er die Union Station, ein Wahrzeichen, das er liebte. Einmal hatte er sich an einem Wochenende mit seiner Tochter alte Filme aus den dreißiger bis fünfziger Jahren angeschaut, für die wichtige Szenen in der Union Station gedreht worden waren. Dann ging es unter dem verlassenen Abschnitt der 101 weiter nach Süden. Für September war es ziemlich heiß, und Leonards weißes Hemd war durchgeschwitzt, als er an der Mündung von Santa Fe Avenue und East 4th Street auf die erste Straßensperre stieß.

Die East 4th war abgeriegelt. Auf beiden Seiten der Straße hingen die großen grün-weiß-roten Fahnen von Nuevo Mexico. Im Gegensatz zur 1968 eingeführten Flagge rang der Adler in der Mitte nicht mit einer Schlange, sondern blickte nach vorn. Und er trug eine Krone. Emilio hatte ihm einmal erklärt, dass diese Flagge auf der des ersten mexikanischen Reiches von 1821 beruhte. Allerdings war der neue Adler so stilisiert, dass er Leonard eher an den Adler der New-Deal-Ära unter Roosevelt oder gar an den der Nazis erinnerte.

Aber ihm blieb keine Zeit, die Fahnen in Augenschein zu nehmen. Hinter den Barrikaden waren mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer hervorgetreten.

»¿Qué quieres, viejo?«

Professor George Leonard Fox freute sich nicht über die Bezeichnung »Alter«, doch er präsentierte die Karte, die ihm Emilio
gegeben hatte, und vermied jedes Beben in seiner Stimme, als er antwortete: »Exijo que me lleven a la casa de Emilio Gabriel Fernández y Figueroa.«

Vielleicht hätte er nicht das Verb »verlangen« verwenden sollen, doch jetzt war es zu spät. Einer der Latinos lachte, doch sein Kamerad zeigte ihm die Karte, und das Gelächter erstarb.

»¿Por qué quieres ver a Don Fernández y Figueroa, gringo viejo?«

Leonard hatte die Beleidigungen und das Grinsen satt. »Bringt mich einfach hin. Don Fernández y Figueroa erwartet mich.«

Fünf Bewaffnete berieten sich hektisch. Dann wies der mit der Karte Leonard zu einem schwarzen VW-Geländewagen hinter der Straßensperre. »Kommen Sie.«

 



Emilio lebte in einem riesigen alten Haus beim Evergreen Cemetery.

Als ihn sein Begleiter durch Ringe von Barrikaden und Wachposten eskortierte, wurde Leonard klar, dass es sich eigentlich eher um ein bewaffnetes Lager handelte. Ganze Straßenzüge wurden von seitlich geparkten Militärfahrzeugen mit dem Bild des gekrönten Adlers beherrscht. Mauer und Zaun des weitläufigen Friedhofs waren niedergerissen worden, und Leonard erblickte viele weitere Rad- und Kettenfahrzeuge, die in Reihen auf dem verblichenen Gras abgestellt waren. Vor Emilios Adresse standen quer große schwarze Geländewagen. Die Mauern um das Lager waren mit einbetonierten Glasscherben und dicken Stacheldrahtrollen gesichert.

Innerhalb des Lagers und im Haus wurden sie ein halbes Dutzend Mal aufgehalten, und sein Führer präsentierte jeweils die Karte. Zweimal wurde Leonard gefilzt – aggressiv, demütigend, gründlich. Sie hätten ihm mühelos seine Tasche mit Geld abnehmen können, doch nach einem flüchtigen Blick auf die mit Gummi umwickelten Bündel achtete niemand mehr auf seine kümmerlichen Ersparnisse.


Auf allen Seiten der mit Steinplatten ausgelegten Eingangshalle bemerkte Leonard Männer in verschiedenen Räumen. Sie rauchten, diskutierten, beugten sich über Karten, gestikulierten. Und alle schienen beim Diskutieren und Gestikulieren gleichzeitig mit Handys zu telefonieren. Sein Begleiter führte ihn zwei Treppenfluchten hinauf und durch einen breiten Gang. Vor der offenen Tür einer Bibliothek waren zwei Männer in Zivil mit automatischen Waffen postiert. Wieder zeigte sein Führer die Karte vor. Nachdem Leonard ein letztes Mal durchsucht worden war, stießen sie die Tür ganz auf und winkten ihn hinein. Auch diesmal verlor niemand ein Wort über seine Umhängetasche voller Banknoten.

Das Zimmer war riesig. Auf drei Seiten der Bibliothek zogen sich vier Meter hohe, mit ledergebundenen alten Büchern gefüllte Regale hin. Die vierte Wand bestand aus Fenstern, durch die Leonard schwarze Helikopter erblickte, die gerade auf einer größeren gepflasterten Fläche innerhalb des Lagers landeten. Hinter einem breiten Schreibtisch saß Emilio Gabriel Fernández y Figueroa. Ihm gegenüber hatte sich ein kahler Mann Anfang fünfzig niedergelassen. Leonard erkannte sofort, dass die beiden miteinander verwandt waren. Beide erhoben sich, als er näher trat.

»Guten Tag, Leonard«, begrüßte ihn sein Samstagsschachpartner.

»Guten Tag, Don Fernández y Figueroa.« Leonard verbeugte sich leicht.

»Nein, nein. Bleiben wir bei Emilio. Darf ich dir meinen Sohn Eduardo vorstellen? Eduardo, das ist mein Schach- und Diskussionspartner, von dem ich immer mit so viel Respekt gesprochen habe, der emeritierte Professor George Leonard Fox.«

Eduardo neigte das kahle Haupt. Seine Stimme war sehr leise. »Es un verdadero placer conocerlo, señor.«

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, antwortete Leonard.

Eduardo wandte sich an Emilio. »Ich werde alles veranlassen,
Vater.« Nach einer erneuten Verneigung vor Leonard verließ er den Raum und zog die hohe Tür hinter sich zu.

Leonard spürte das Pochen seines Herzens. Schon lange hatte er geahnt, dass Emilios Söhne und Enkel eine bedeutende Rolle in der Reconquistabewegung von Kalifornien und Los Angeles spielten, doch erst jetzt begriff er, dass Emilio das Oberkommando führte. Weshalb hatte dieser wichtige – und offenbar gefährliche – Mann so viele Samstagvormittage mit einem pensionierten Literaturprofessor verbummelt?

An diesen Tagen im Echo Park waren Leonard nie Leibwächter aufgefallen, aber sie mussten natürlich da gewesen sein.

»Du hast also beschlossen, Los Angeles zu verlassen, mein Freund?« Emilio winkte Leonard zu dem leeren Stuhl und nahm wieder hinter dem wuchtigen, leeren Schreibtisch Platz. Draußen vor dem Fenster landeten und starteten ununterbrochen Hubschrauber.

»Ja.«

»Bueno. Der richtige Zeitpunkt für diesen Schritt.« Nach kurzem Zögern räusperte sich der Ältere und fuhr fort. »In zwei Tagen – am Samstag, noch vor dem Morgengrauen – wird der Staat Kalifornien hier einen Mordanschlag auf mich verüben. Eine Killerdrohne wird das gesamte Lager zerstören mit dem Ziel, mich, meine Familie und alle Menschen hier auszulöschen.«

»Gütiger Gott … «

»Sí«, erwiderte Emilio. »Gottes Güte ist es zu verdanken, dass wir rechtzeitig von diesen Plänen erfahren haben. Meine Familie und ich werden nicht hier sein, wenn die Raketen einschlagen. Die Streitkräfte der Reconquista sind gerüstet für den Angriff. Binnen einer Woche wird die Stadt der Engel unter neuer Führung stehen. «

Leonard wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und stellte einfach die schwere Umhängetasche auf den Schreibtisch.


»Eine Million dreihunderttausend neue Bucks.« Seine Stimme klang merkwürdig erstickt. »Die Ersparnisse meines gesamten Lebens. Ich habe nur ganz wenig für Ausgaben während der Fahrt behalten.«

Statt in die Tasche zu schauen, nickte Emilio nur höflich. »Es ist weniger als der übliche Preis für den Transport von zwei Menschen nach Denver … Du willst noch immer nach Denver, mein Freund?«

»Ja.«

»Es ist weniger als der übliche Preis, aber der Leiter des Konvois schuldet mir einen Gefallen.« Lächelnd zeigte Emilio seine nikotinfleckigen Zähne. »Außerdem wird der Konvoi von unseren Reconquistakämpfern bewacht. Der Leiter will es sich bestimmt nicht wegen ein paar Dollar hin oder her mit uns verscherzen.«

»Wann fährt der Konvoi ab?« Er fühlte sich merkwürdig hohl, fast beschwingt, als hätte er mehrere starke Drinks gekippt. Diese Unterhaltung gehörte nicht in Professor Leonards Fox’ Leben, sondern in einen Film.

»Am Freitag um Mitternacht«, er widerte Emilio. »Wenige Stunden vor dem geplanten Anschlag auf mein Haus. Der Konvoi besteht aus dreiundzwanzig Sattelschleppern, mehreren Privatwagen und natürlich unseren Wachfahrzeugen. Du wirst mit deinem Enkel in einem der großen Laster fahren. Im erweiterten Führerhaus natürlich.«

»Wo finde ich den Konvoi?« Leonard sorgte sich, dass der Treffpunkt zu weit im Osten von Los Angeles lag, um ihn zu Fuß oder mit dem Fahrrad zu erreichen. Oder lebend.

»Am alten Rangierbahnhof hinter der North Mission Road, knapp oberhalb der Stelle, wo die I-101 in die I-10 mündet. Auf dem West Sunset Boulevard kommt ihr leicht zur North Mission Road. Bis zum Rangierbahnhof sollte es keine Straßensperren oder Kontrollpunkte geben. Ich habe dir einen Passierschein ausgestellt.
« Emilio zog ein Dokument aus der Schublade und reichte es ihm. Die Unterschrift nahm fast die ganze Breite des Blattes ein.

Die beiden Männer standen auf, und Leonard schüttelte mit beiden Händen Emilios runzlige, mit Leberflecken übersäte, doch immer noch kräftige Hand. »Ich danke dir, mein Freund.« Leonard war vor Angst und Aufregung den Tränen nah.

Bevor er die Tür erreichte, rief ihn Emilio noch einmal an. »Dein Enkel …, wird er dich begleiten?«

»Er muss«, antwortete Leonard grimmig.

»Gut. Wahrscheinlich werden wir uns nie wiedersehen …, zumindest nicht in diesem Leben. Geh mit Gott, mein lieber Freund.«

»Und ich wünsche dir viel Glück, Emilio.«

Draußen im Korridor warteten Leonards Begleiter und Emilios Sohn Eduardo mit drei Bewaffneten.

 



An diesem Abend kam Val schon früh nach Hause, rechtzeitig zum Essen. Als sie sich zu ihrer Mahlzeit aus der Mikrowelle niedergelassen hatten, erzählte Leonard seinem Enkel von dem Plan, am folgenden Tag um Mitternacht die Stadt zu verlassen. Seine Formulierung ließ dem Jungen keine andere Wahl.

»Soviel ich weiß, braucht der Konvoi ungefähr zehn Tage nach Denver«, schloss Leonard. »In eineinhalb Wochen siehst du deinen Vater wieder.«

Val betrachtete ihn gelassen, fast taxierend. Leonard war auf Einwände gefasst, aber es war beschlossene Sache. Wenn nötig, würde er Emilio beim Wort nehmen, der ihm angeboten hatte, Val von zwei Reconquistakämpfern zum Treffpunkt bringen zu lassen.

Vals Antwort kam völlig überraschend. »Am Freitag um Mitternacht? Ein Konvoi nach Denver? Hervorragende Idee, Leonard. Was nehmen wir mit?«

»Was wir in zwei kleine Reisetaschen bringen«, antwortete Leonard verblüfft. »Dazu gehört auch die Verpflegung für die Fahrt.«


»Super. Dann pack ich schon mal die paar Klamotten, die ich mitnehmen will. Vielleicht noch zwei Bücher. Das reicht für mich.«

Leonard konnte noch immer nicht glauben, dass es so glatt gelaufen war. »Du musst morgen nicht zur Schule. Und niemand darf erfahren, dass wir verschwinden, Val. Sonst legt uns noch jemand Steine in den Weg.«

»Okay.« Der Blick des Sechzehnjährigen trübte sich leicht, als wäre er in Gedanken anderswo. »Ich werd trotzdem in die Schule gehen. Ich muss noch ein paar Sachen aus meinem Spind holen. Aber um neun bin ich zu Hause.«

»Spätestens um neun!« Leonard hatte Angst, dass der Junge mit seinen Freunden am Abend noch etwas anstellen könnte.

»Spätestens um neun, Grandpa. Versprochen.«

Verdattert starrte Leonard ihn an. Wann hatte Val ihn zum letzten Mal Grandpa genannt? Er konnte sich nicht erinnern.


FREITAG

Den ganzen Tag über war Leonard krank vor Sorge. Die beiden mit Energieriegeln, Trinkflaschen und wenigen Kleidern und Büchern vollgepackten Reisetaschen standen in der Nähe der Küchentür, als wollten sie den alten Mann verhöhnen.

Eigentlich hätte er Nick Bottom anrufen und ihm erzählen müssen, dass sie bald kamen, doch dann verschob er es wieder. Er wollte damit warten, bis sie wirklich unterwegs waren.

Ich kann es nicht glauben. Er würde es erst glauben, wenn sie die Grenze von Kalifornien nach Nevada überquert hatten.

Kurz nach acht kam Val nach Hause. Seine Kleider waren dreckverschmiert, und er hatte Blutflecken an der Stirn und am Hemd. Seine Augen waren groß.


»Leonard, gib mir dein Telefon!«

»Was? Was ist los? Was ist passiert?«

»Gib mir das Scheißtelefon!«

Leonard reichte dem völlig aufgelösten Jungen das Handy und fragte sich, wen er so dringend anrufen musste. Doch Val stampfte mit dem Absatz seines schweren Stiefels auf das Telefon – einmal, zweimal, bis die Teile herausquollen. Dann schnappte er sich den Chip und rannte hinaus.

Leonard war so verblüfft, dass er ihm nicht nachlief.

Nach drei Minuten kehrte Val keuchend zurück. »Ich hab ihn auf die Ladefläche von einem Liefer wagen geworfen, der nach Westen fährt.«

»Val, setz dich. Du blutest ja.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht mein Blut, Grandpa. Schalt den Fernseher ein.«

Der Nachrichtenkanal Los Angeles war mitten in einer Sondermeldung.» … Terroranschlag bei der Neueinweihung des Disney Center für darstellende Künste am Abend. Auf Berater Daichi Omura wurden Schüsse abgegeben, er blieb aber unverletzt. Wir wiederholen, Berater Omura hat den Terroranschlag unversehrt überstanden. Zwei seiner Leibwächter wurden leicht verletzt, mindestens fünf Terroristen wurden getötet. Wir zeigen nun erste Bilder … «

Leonard hörte die Worte des Sprechers nicht mehr. Zumindest begriff er nicht, was er da hörte.

Auf dem Monitor erschienen die Gesichter mehrerer toter Terroristen. Alles Halbwüchsige. Ihre Gesichter waren blutverschmiert, die Augen starrten glasig und leer. Die Kamera stoppte beim letzten Gesicht.

Der junge William Coyne.

Entsetzt wandte sich Leonard seinem Enkel zu. »Was hast du getan?«


Val hatte beide Reisetaschen in der Hand und stieß ihm eine gegen die Brust. »Wir müssen abhauen, Leonard. Sofort.«

»Nein, wir müssen die Polizei verständigen …, die Sache klären … «

Val packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn mit einer Kraft, die Leonard dem Jungen nie zugetraut hätte. »Da gibt’s nichts zu klären, Mann. Wenn sie mich schnappen, bringen sie mich um. Hast du kapiert? Wir müssen weg!«

»Das Treffen am Rangierbahnhof ist erst um Mitternacht … « Leonard spürte ein Kribbeln in den Gliedern, und ihm war schwindlig. Er ahnte, dass er unter Schock stand.

»Egal.« An der Küchenspüle klatschte sich Val Wasser ins Gesicht und wischte sich mit dem kleinen Handtuch das Blut ab. »Dann verstecken wir uns eben dort, bis es so weit ist. Aber jetzt müssen wir abhauen!«

»Das Licht … « Leonard ließ sich von Val durch die Hintertür schieben.

Wortlos zerrte Val seinen Großvater zu den Fahrrädern und strampelte ihm wie ein Wahnsinniger durch die unbeleuchtete Gasse voraus.
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Über dem Eisentor des Denver Country Club hing ein Gekreuzigter, aber das hielt Nick bei seiner morgendlichen Fahrt auf dem Speer Boulevard nach Six Flags Over the Jews nicht auf. Die Telefonnachrichten brachten nichts über die Identität des Toten und den Grund für die Kreuzigung. Der Verkehr bewegte sich zügig, und Nick musste den Gelding antreiben, um Schritt zu halten. So erhaschte er links nur einen flüchtigen Blick auf mehrere Rettungswagen am Eingang und Polizisten auf Leitern. Das ehemals teure und exklusive Etablissement war schon seit Jahren kein Country Club mehr. Der Golfparcours und die Tennisplätze waren mit mehreren hundert fensterlosen blauen Zelten von der Sorte bedeckt, wie die UN sie nach Tsunamis oder Epidemien in Länder der Dritten Welt brachte. Niemand aus Nicks Bekanntenkreis wusste, warum hier Zelte aufgestellt waren und welchem Unternehmen oder Land der Country Club inzwischen gehörte, und es interessierte auch niemanden.

Nick hatte alles Flashback verbraucht, das ihm Sato gegeben hatte, und anschließend von Sonntagnachmittag bis Montagmorgen durchgeschlafen. So ein Zusammenbruch kam bei Flashbackabhängigen nicht selten vor. Die Wirkung der Droge ähnelte dem Schlaf bis hin zu den schnellen Augenbewegungen, aber es war kein Schlaf. Zumindest nicht die Art von Schlaf, die das menschliche Gehirn benötigte. Daher klappten Flashbacksüchtige ungefähr
alle vierzehn Tage zusammen und schliefen bis zu vierundzwanzig Stunden am Stück.

Abgesehen von Kopfschmerzen, die ihm zusetzten wie ein besonders schlimmer Kater, musste Nick zugeben, dass er sich wieder halbwegs frisch fühlte.

Das Dumme war, dass ihm seine Umgebung nicht richtig real vorkam. Nicht der Speer Boulevard mit den überhängenden Bäumen, nicht der dröhnende Verkehr auf den zwei Schleichspuren und die skateboardleisen Wasserstoffautos auf der VIP-Spur, nicht die vielen hundert behelfsmäßigen Bretterbuden entlang des zwischen den Fahrradwegen fünf Meter unter der Straße verlaufenden Cherry Creek. So ging es ihm schon seit mindestens fünf Jahren, aber seit einem Monat war es noch schlimmer geworden. Real waren nur die Flashbackstunden mit Dara. Das unsinnige Zwischenspiel mit Sato und das Improvisieren hohler Sprüche in diesem schlecht geschriebenen, beleuchteten und gespielten Theaterstück war nicht die Wirklichkeit.

Doch was Nick verwirrte, war die uneinheitliche Verwendung von Flashback. Er hatte es benutzt, um seine Erinnerung an die Vernehmung von Danny Oz vor knapp sechs Jahren aufzufrischen. Und wie jeden Tag seit fünfeinhalb Jahren hatte er es genommen, um mit seiner toten Frau zusammen zu sein.

Aber er hatte auch viele Stunden mit der Droge darauf verwendet, herauszufinden, wo sich Dara in der Nacht von Keigos Ermordung aufgehalten hatte.

Er war in dieser Nacht bei einem Überwachungseinsatz auf dem Santa Fe Drive gewesen, fast schon am Rand des Reconquistaniemandslands, und saß auf der Rückbank eines Zivilwagens, während die beiden Beamten vorn das Haus eines lokalen Warlords beobachteten, der Waffen und Drogen in die Stadt schmuggelte. Als Detective des Dezernats Gewaltverbrechen hatte Nick Bottom dort eigentlich nichts zu suchen, aber im ersten Jahr nach seiner
Beförderung war er der Idee verfallen, dass er doch seine Ermittlerarbeit machen und zugleich mit dem Straßengeschehen in Kontakt bleiben konnte.

Aber er konnte es nicht. Die Idee war dumm.

Die beiden Beamten auf den vorderen Sitzen – Cummings, der nach sieben Jahren als Streifenbeamter erst knapp ein Jahr Erfahrung als Detective dritten Grades hatte, und Coleman, der schon seit fünfundzwanzig Jahren beim DPD und seit neun Jahren Detective ersten Grades war wie Nick – gaben ihm in dieser Nacht deutlich zu verstehen, dass er so überflüssig war wie ein Sandkasten in der Sahara.

Trotzdem hatte Nick in dem Einsatzfahrzeug vor sich hin gezittert – um Energie zu sparen, hatten sie die Batterien abgeschaltet – und die für Über wachungaktionen typische Geruchsmischung aus Schweiß, altem Autoplastik, Kaffeeatem und gelegentlichen leisen, aber umso tödlicheren Fürzen eingeatmet. Und dabei hatte er sich eingestanden, dass er das in seiner Zeit als Straßenpolizist geliebt hatte.

Das Flashbacknacherleben dieser Stunde hatte Nick daran erinnert, dass er Dara kurz vor Mitternacht angerufen hatte. Eigentlich wollte er das schon früher tun, aber zuerst hatte er in einer rund um die Uhr geöffneten Eckkneipe Kaffee für Coleman und Cummings besorgt. So oder so, sie nahm nicht ab. Nick war überrascht, aber nicht besorgt.

Wenn er auf der Straße arbeitete, hatte sie das Telefon normalerweise immer eingeschaltet. Dank Flashback war ihm zwar wieder eingefallen, dass er sie am Nachmittag angerufen und ihr von seinen Überstunden am Abend erzählt hatte. Aber er hatte nicht erwähnt, dass ihm ein Überwachungseinsatz bevorstand. Und wenn sie wusste, dass er in seinem Büro im Präsidium war, stellte sie ihr Handy oft ab.

In dieser Nacht hatte er ungefähr drei Stunden Schlaf auf der
Couch im Präsidium bekommen und war vom Anruf des Dezernatsleiters geweckt worden, der ihm und seiner Partnerin K. T. Lincoln den Mordfall Keigo Nakamura übertrug. Es hieß, dass die vor ihnen an den Tatort gerufenen Detectives nicht das nötige Fingerspitzengefühl für diesen brisanten Fall mitbrachten. Nick war damals noch so was wie der Star des Dezernats, und K. T. brachte durch Hautfarbe, Geschlecht und sexuelle Orientierung ein Moment ausgleichender politischer Korrektheit ins Spiel. (Der Leiter gab sogar zu, dass er den Fall am liebsten einem japanischen Detective anvertraut hätte, aber sie hatten keinen. Im gesamten Denver Police Department, so räumte er ein, gab es nur einen einzigen Beamten japanischer Abstammung, und das war eine Anfängerin im Streifendienst, die sich gerade in der Five Corners Area ihre Sporen verdiente.)

Mit einer Fünfzehn-Minuten-Ampulle erlebte Nick seinen Anruf bei Dara am Morgen nach. Sie nahm die Nachricht merkwürdig unaufgeregt hin, obwohl die Klärung des Falls für ihn einen großen Karrieresprung bedeutet hätte. Als Assistentin eines stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts kannte sie sich in diesen Dingen aus. Doch sie klang müde, fast benommen. Als Nick erwähnte, dass er versucht hatte, sie gegen Mitternacht anzurufen, entstand eine Pause – die dem späteren Nick auf Flashback viel stärker auffiel als dem koffeinaufgeputschten Nick von damals –, und sie antwortete, dass sie das Telefon ausgeschaltet hatte und nach einer Schlaftablette früh ins Bett gegangen war.

Die dreisekündige Bildsequenz von Daras Gesicht auf der Straße vor Keigos Wohnung in der Mordnacht verfolgte Nick mehr als alles andere seit ihrem Tod. Er hatte die Aufnahmen auf sein Telefon geladen und sie auf dem wandbreiten, hochauflösenden 3-D-Monitor in seiner Wabe zigmal angeschaut. Manchmal war er sich völlig sicher, dass es Dara war; dann geriet er wieder ins Zweifeln und sagte sich, dass die Frau nicht einmal aussah wie Dara.


Noch drei weitere Male hatte er mit Fünfzehn-Minuten-Ampullen das Telefongespräch nacherlebt, in dem er ihr von Keigos Ermordung erzählt hatte; zuletzt flashte er zweimal eine Stunde auf die erste Begegnung mit ihr am darauffolgenden Abend.

Wirkte sie an diesem Abend irgendwie unecht? Verheimlichte sie ihm etwas?

Verlor er allmählich den Verstand?

Hatte er ihn schon längst verloren?

 



Was inzwischen allgemein als Six Flags Over the Jews bezeichnet wurde, lag gleich links von der Überführung, wo der Speer Boulevard in die I-25 mündete. Hinter dem Highway, südwestlich des ausgedehnten Komplexes ragte das Heimatschutzstraflager Mile High auf.

Nick hatte sich schon öfter gewundert, warum das Flüchtlingslager den Namen Six Flags trug, da der damalige Freizeitpark nur fünf oder sechs Jahre zu Beginn des Jahrhunderts im Besitz des gleichnamigen Unternehmens gewesen war. Über hundert Jahre lang davor und auch noch mehrere Jahre nach der Six-Flags-Ära hatte die Anlage Elitch Gardens geheißen.

Als Nick jetzt auf den riesigen, leeren Parkplatz bog und den Sprengschutzmauern zum ersten von mehreren Kontrollpunkten folgte, waren allerdings keine Gärten zu sehen.

Nick wusste durch seinen Großvater von Elitch Gardens. Nicks Vater war Streifenpolizist gewesen und gestorben, als Nick fünfzehn war. Die erste Erinnerung an seinen Vater drehte sich um dessen Schusswaffe, einen großen Revolver von Smith & Wesson. Doch Nicks alter Herr war nicht bei einer Schießerei gestorben (wie Nick hatte er im Dienst keinen einzigen Schuss abgefeuert), sondern bei einem Unfall auf der I-25, keine drei Kilometer von der Stelle, wo Dara und ihr Chef, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen, ums Leben gekommen waren. Nicks Vater
hatte angehalten, um einem gestrandeten Autofahrer zu helfen, und war auf dem Seitenstreifen vom Wagen eines betrunkenen Sechzehnjährigen erfasst worden.

Nicks Großvater hatte als Busfahrer in der Stadt gearbeitet, und sein Urgroßvater war Wagenführer der alten Straßenbahnen gewesen, die Denver mit den Vororten und nahe gelegenen Städten verbanden, ehe sie von den Autos verdrängt wurden. Von Grandpa Nicholas hatte Nick wunderbare Geschichten über die alten Elitch Gardens gehört, deren Motto jahrzehntelang hieß: Wer Elitch nicht gesehen hat, hat Denver nicht gesehen.

Die 1890 eröffneten Elitch Gardens lagen weit entfernt vom Zentrum an der 38th Street und Tennyson Street in einem Vorort, der damals fast noch ein eigenes Dorf war. Dieser ursprüngliche Park wurde zwar immer größer, bewahrte sich jedoch Bäume, große Blumengärten und schattige Picknickstellen, wo die Besucher ihr mitgebrachtes Mittagessen verzehren konnten. Rund vierzig Jahre lang gab es einen Zoo und hundert Jahre lang das Theatre at the Gardens, wo im Sommer Repertoirestücke aufgeführt wurden und später im zwanzigsten Jahrhundert Stars aus Film und Fernsehen auftraten. In den Dreißigern kam der Trocadero Ballroom für Tanz und gastierende Big Bands hinzu, und Nicks Großvater erzählte, dass er sich immer die landesweit ausgestrahlte Rundfunksendung An Evening at the Troc angehört hatte. Irgendwann in den Fünfzigern eröffneten die Eigentümer eine Abteilung für kleine Kinder namens Kiddieland mit kleinen Einsitzerrennwagen, Raketenfliegern und schwimmfähigen Motorbooten, und dieser neue Geschäftsansatz wurde zu einem Riesenerfolg.

1994 siedelte der Elitch-Gardens-Komplex an seinen aktuellen Standort in der Nähe des Zentrums um und wurde von dem Unternehmen aufgekauft, das in ganz Amerika Six-Flags-Parks betrieb. Die neuen Besitzer ersetzten Gras und Gärten durch Zement und Beton, Kiddieland und gemütliche Fahrgeschäfte durch
schwerkraftintensive Kreischattraktionen und die alten Eintrittspreise durch neue in einer Höhe, dass eine Familie ein Bankdarlehen aufnehmen musste. Als Six Flags den Freizeitpark 2006 verkaufte, stellte der neue Eigentümer zwar den Namen Elitch Gardens wieder her, zerstörte aber auch noch den letzten Rest von Freizeitspaß für alle Menschen, die nicht hochgradig adrenalinsüchtig waren.

Diese ganzen Einzelheiten waren Nick bekannt, weil sowohl sein Großvater als auch seine Mutter Elitch als Sinnbild Amerikas im späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhundert betrachtet hatten: der Verlust von Schatten und Gärten, Anmut und erschwinglichem Familienspaß zugunsten von überteuertem, grellem Nervenkitzel.

Nun, dachte Nick, als er das Auto parkte und über das gesprungene, ausgeworfene und unkrautübersäte Pflaster auf den Kontrollpunkt zusteuerte, Amerika hat so viel Nervenkitzel bekommen, wie es sich nur wünschen konnte.

 



Die Sicherheitskräfte am Eingang waren Expolizisten, die Nick noch aus seiner aktiven Zeit kannten und ihn freundlich behandelten. Den Rest erledigte Nakamuras magische schwarze Karte. Ein Wachmann telefonierte, um Danny Oz auf seinen Besucher vorzubereiten, und führte Nick sogar persönlich durch das Labyrinth von Hütten, Zelten, verfallenen Fahrgeschäften und offenen Marktständen.

»Anscheinend haben die hier alles, was man so braucht«, meinte Nick, um Konversation zu machen.

»Stimmt«, antwortete der Wachmann, ein pensionierter Streifenpolizist namens Charlie Duquane. »Das Lager ist ziemlich unabhängig. Die haben eigene Ärzte, Zahnärzte, Psychiater und sogar eine brauchbare Klinik. Und sechs Synagogen.«

»Wie viele Leute leben hier?«


»Ungefähr sechsundzwanzigtausend. Vielleicht zweihundert mehr oder weniger.«

Noch vor sechs Jahren betrug die Zahl der Bewohner zweiunddreißigtausend. Nick wusste, dass viele israelische Flüchtlinge schon älter waren und dass die Krebsrate in allen Lagern erschreckend hoch war. Kaum einer wurde von hier entlassen, um ein normales Leben zu führen.

Er traf den Dichter in einem leeren Kantinenzelt unter den rostenden Stahlspulen und Säulen einer ehemaligen Hochgeschwindigkeitsattraktion.

Oz’ Handschlag war apathisch, feucht, knochig und schwach. Nick hatte Danny Oz soeben noch auf Flashback und in der 3-D-Tatort-Nachgestaltung in Keigo Nakamuras Wohnhaus gesehen, und es konnte kein Zweifel bestehen, dass der Mann in den letzten sechs Jahren furchtbar gealtert war. Der damals knapp über fünfzigjährige Oz hatte auf passend poetische Weise leicht schwindsüchtig gewirkt, und sein Haar war zwar schon stark ergraut gewesen, aber die dünne Gestalt schien voller Energie wie eine angespannte Feder, und seine Augen entsprachen in ihrer Lebhaftigkeit der Unterhaltung mit ihm. Jetzt hingegen hatte er die Ausstrahlung einer Leiche: Haut und Augen von Gelbsucht verfärbt; das Haar schmutzig weiß, die Zähne nikotinfleckig; die halbwegs attraktiven Lachfalten eines Gelehrten verwandelt zu tief eingegrabenen Furchen in der viel zu straff über den Schädel gespannten Haut.

Nick wusste, dass Danny Oz beim sogenannten Zweiten Holocaust eine strahlungsbedingte Krebserkrankung davongetragen hatte – die wahren Gläubigen hatten elf äußerst schmutzige Bomben eingesetzt –, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, welches Organ betroffen war.

Das war auch unwichtig. Es war leicht zu erkennen, dass der Dichter von innen zerfressen wurde.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Detective Bottom.
Haben Sie den Mörder des jungen Mr. Nakamura je gefasst? «

»Den Detective vor meinem Namen können Sie weglassen, Mr. Oz«, erwiderte Nick. »Die Truppe hat mich vor fünf Jahren rausgeschmissen. Und nein, was den Mörder von Keigo Nakamura angeht, tappen sie noch genauso im Dunkeln wie damals.«

Danny Oz nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette – erst jetzt merkte Nick, dass es Cannabis war, vielleicht wegen der Krebsschmerzen – und kniff die Augen gegen den Rauch zusammen. »Wenn Sie nicht mehr bei der Polizei sind, welchem Umstand verdanke ich dann Ihren Besuch, Mr. Bottom?«

Nick erklärte, dass ihn der Vater des Opfers engagiert hatte. Noch während er sprach, fiel ihm der verschwommene Blick des Dichters auf, der irgendwo über Nicks rechter Schulter in der Ferne hing. Allein mit dem Joint und der Tatsache, dass Oz vielleicht wegen seines Besuchers aufgeweckt worden war, war das nicht zu erklären. Nick kannte dieses Tausend-Meter-Starren von seinen gelegentlichen morgendlichen Rasierversuchen. Anscheinend nahm Danny Oz viel mehr Flashback als noch zur Zeit von Keigo Nakamuras Tod.

»Exerzieren wir hier die gleichen Fragen durch wie vor sechs Jahren, oder beschäftigen wir uns mit neuen?«

»Ist Ihnen noch was eingefallen, das hilfreich sein könnte, Mr. Oz?«

»Danny. Nein, eigentlich nicht. Sie und die anderen Ermittler gehen wohl immer noch davon aus, dass irgendwas, das bei den Filminterviews angesprochen wurde, der Grund für Keigo Nakamuras Ermordung war. «

»Es gibt keine anderen Ermittler mehr.« Nick rang sich ein Lächeln ab. »Und leider kann ich nicht mit einer eleganten Theorie dienen. Nur eine Überprüfung alter Fakten, leider.«

»Auf jeden Fall freut es mich, mit einer Figur aus dem Sommernachtstraum
zu reden«, erklärte Oz. »Und ich musste oft daran denken, was Sie mir erzählt haben.«

»Was war das?«

»Dass Sie erst von Ihrer Frau erfahren haben, dass Sie eine Figur aus einem Shakespearestück sind.«

Nick grinste. »Sie haben ein verdammt gutes Gedächtnis, Mr. … Danny.« Außer er hat auch auf unsere letzte Begegnung geflasht. Aber warum sollte er die Droge für so was verschwenden? Um sich nicht in Widersprüche zu verwickeln? »Aber Dara war noch nicht verheiratet, als sie mir das mit Zettel erröffnet hat, dem anderen Nick Bottom. Wir haben uns damals erst gelegentlich getroffen. Sie war Studentin, und ich war schon Polizist. Bin damals wegen meines Magisters noch mal an die Uni.«

»Und wie haben Sie die Nachricht aufgenommen? Von Ihren Ohren und der möglichen sexuellen Intimität mit der Königin der Elfen, meine ich?«

»Hab mich damit abgefunden. Dara hat sich vor allem für Zettels Traum interessiert. Sie dachte, dass auch mir so ein frohes Er wachen – eine Epiphanie hat sie es genannt – bevorsteht. Bei unserer ersten Verabredung hat sie die gesamte Passage aus dem Gedächtnis zitiert. Ich war sehr beeindruckt.«

Nach einem letzten tiefen Zug drückte Danny Oz lächelnd den Joint im Deckel eines Kaffeebechers aus. Dann zündete er sich eine normale Zigarette an, die ihm anscheinend besser schmeckte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er durch den Rauch und fing an zu rezitieren. »Ich habe ein äußerst rares Gesicht gehabt. Ich hatte ’nen Traum – ’s geht über Menschenwitz, zu sagen, was es für ein Traum war. Der Mensch ist nur ein Esel, wenn er sich einfallen lässt, diesen Traum auszulegen. Mir war, als wär ich – kein Menschenkind kann sagen, was. Mir war, als wär ich, und mir war, als hätt ich – aber der Mensch ist nur ein lumpiger Hanswurst, wenn er sich unterfängt zu sagen, was mir war, als hätt ich’s; des Menschen
Auge hat’s nicht gehört, des Menschen Ohr hat’s nicht gesehen, des Menschen Hand kann’s nicht schmecken, seine Zunge kann’s nicht begreifen und sein Herz nicht wieder sagen, was mein Traum war. – Ich will den Peter Squenz dazu kriegen, mir von diesem Traum eine Ballade zu schreiben; sie soll Zettels Traum heißen, weil sie so seltsam angezettelt ist, und ich will sie gegen das Ende des Stücks vor dem Herzoge singen. Vielleicht, um sie noch anmutiger zu machen, werde ich sie nach ihrem Tode singen.«

Nick durchzuckte etwas wie ein elektrischer Schlag. Noch nie hatte er diese Worte von jemand anderem gehört als von Dara. »Sie haben wirklich ein fantastisches Gedächtnis, Oz.«

Achselzuckend sog der Israeli an seiner Zigarette, als könnte der Rauch den Schmerz in die Schranken weisen. »Dichter erinnern sich an Dinge. Das ist ein Teil von dem, was einen Dichter ausmacht. «

»Meine Frau hatte ein Buch von Ihnen.« Nick bedauerte sofort, es erwähnt zu haben. »Einen Band mit Gedichten, meine ich. Sie hat ihn mir gezeigt, nachdem ich Sie vernommen hatte.«

Keine vier Monate vor ihrem Tod.

Danny Oz setzte ein leises Lächeln auf und wartete.

Nick begriff, dass er etwas über die Gedichte sagen musste. »Ich verstehe moderne Dichtung nicht.«

Oz’ Lächeln wurde breiter und ließ die großen, nikotingelben Zähne aufblitzen. »Ich fürchte, meine Verse können keine Modernität für sich in Anspruch nehmen, Detective …, ich meine Mr. Bottom. Ich habe in der epischen Form geschrieben, die schon zu Homers Zeiten alt war.«

Kapitulierend breitete Nick die Hände aus.

Oz kam wieder auf Shakespeare zurück. »Haben Sie und Ihre Frau sich bei Ihrer ersten Begegnung auch damit beschäftigt, worüber Zettel – alias Nick Bottom – in dieser Passage redet?«

Die Messernarben in Nick Bottoms Bauch brannten auf einmal
wie Feuer. Wieso zum Teufel hatte er Zettels Traum nur erwähnt? Wahrscheinlich wusste Oz nicht einmal, dass Dara tot war. Hastig begann er zu reden, um der nächsten schmerzhaften Bemerkung des todgeweihten Dichters zuvorzukommen. »Ja, irgendwie schon. Meine Frau hat schließlich englische Literatur studiert. Wir fanden es beide merkwürdig, dass Zettel nach dem Erwachen ganz verwirrt ist. Sie wissen schon …, das Auge hat’s nicht gehört, das Ohr hat’s nicht gesehen, die Hand kann’s nicht schmecken – dieses Zeug. Wir haben uns überlegt, dass der Traum wahrscheinlich seine Sinne durcheinandergebracht hat. So ähnlich wie bei dieser Nervenkrankheit …, wie heißt sie gleich wieder … «

»Synästhesie.« Danny Oz streifte die Asche in den Becherdeckel. Dann blitzte erneut der Anflug eines Lächelns auf. »Ich kenne das Wort nur, weil es auch in der Literatur benutzt wird für eine Metapher, die mit Begriffen aus einem Wahrnehmungsbereich Dinge aus einem anderen beschreibt. Zum Beispiel … äh … eine laute Farbe. Ja, das ist wirklich merkwürdig, und später in der Szene mit dem Stück im Stück kommt dieses Stilmittel noch einmal vor, als die Schauspieler Theseus, den Herzog von Athen, fragen, ob er lieber einen Bergomasker Tanz ›hören‹ oder einen Epilog ›sehen‹ möchte.«

»Ich versteh nichts von diesen literarischen Sachen.« Nick fragte sich, ob er die Befragung einfach abbrechen und verschwinden sollte.

Doch Oz ließ nicht locker. In seinen gepeinigten Augen blitzte ein Funken von Interesse auf. »Auf jeden Fall ist es seltsam. Am Ende seiner Epiphanie sagt Zettel über die Ballade, die Peter Quince aus dem Traum gemacht hat: ›Ich werde sie nach ihrem Tode singen.‹ Aber wessen Tod ist da gemeint? Wer ist diese Sie, die sterben wird?«

Das Messer in Nick Bottoms Unterleib drehte sich. Er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Wie heißt sie gleich wieder?
Sie stirbt am Ende des Stücks, das Zettel vor dem Herzog aufführt. «

Danny Oz schüttelte den Kopf. »Thisbe? Nein, das glaube ich nicht. Und er meint auch nicht den Tod Titanias, der Elfenkönigin, mit der Zettel vielleicht geschlafen hat. Die Identität der Frau, nach deren Tod er diese entscheidende Ballade singen will, ist ein vollkommenes Rätsel – etwas, das aus dem Stück herausführt. Ein Hinweis auf ein Geheimnis, der bisher niemandem aufgefallen ist.«

Wen interessiert diese Scheiße? Nick kochte inzwischen vor Wut, was dem selbstgefälligen Dichter eigentlich nicht entgangen sein konnte. Dennoch war sein Tausend-Meter-Starren deutlich klarer und entspannter geworden. Auf einmal spürte Nick die Glock an der Hüfte, die ihm Sato entgegen seiner Ankündigung zusammen mit der kleinen .32-Pistole zurückgegeben hatte. Wenn er Danny Oz eine Kugel in den Kopf jagte, wäre das sowohl für ihn als auch für den Dichter eine Erlösung.

Oz ergriff wieder das Wort. »So amüsant diese literarischen Beobachtungen im Zusammenhang mit Ihrem Namen auch sind, Mr. Bottom, ich kann mir vorstellen, dass Sie mir Fragen stellen wollen. «

»Nur ein paar.« Nick merkte, dass er den Pistolengriff unter seinem locker sitzenden Hemd umklammerte. Er musste sich zusammenreißen, um loszulassen und die verschwitzte Hand wieder auf den Tisch zu legen. »Eigentlich wollte ich vor allem erfahren, ob Ihnen noch etwas zu dem Interview mit Keigo Nakamura einfällt, was Sie damals nicht erwähnt haben.«

Oz schüttelte den Kopf. »Völlig banal … die Fragen und meine Antworten, meine ich. Das Interesse von Mr. Nakamura für uns …, für mich …, für alle israelischen Flüchtlinge hier galt nur unserem Gebrauch von Flashback.«

»Und Sie haben ihm erzählt, dass Sie Flashback nehmen.«

Oz nickte. »Eine Sache hat mich damals neugierig gemacht, aber
ich war zu nervös, um danach zu fragen, Mr. Bottom. Bei Ihren Vernehmungen haben Sie sich darauf konzentriert, welche Fragen Keigo Nakamura seinen Interviewpartnern in seinen letzten Tagen gestellt hat. Warum haben Sie sich nicht einfach seine Aufnahmen angesehen? Oder wollten Sie aus irgendwelchen Gründen unser Gedächtnis prüfen? Oder unsere Ehrlichkeit?«

»Die Kamera und die Speicherchips wurden in der Mordnacht gestohlen«, erwiderte Nick. »Abgesehen von einigen hingekritzelten Notizen und den Aussagen der Assistenten hatten wir keine Ahnung, worum es bei den Interviews in den letzten vier Tagen ging.«

»Aha, jetzt verstehe ich. Wissen Sie, eine Frage, die mir Keigo Nakamura gestellt hat, habe ich damals bei der Polizeivernehmung wirklich vergessen … Erst kürzlich ist es mir wieder eingefallen. Er wollte wissen, ob ich F-2 nehmen würde.«

»F-2?« Nick erschrak. »Hat er sich benommen, als würde er es für real halten?«

»Das ist ja das Merkwürdige, Mr. Bottom. Er hat sich tatsächlich so benommen.«

Schon seit vielen Jahren geisterten Gerüchte über Flashback 2 herum. Angeblich sollte es eine Verbesserung von Flashback sein, die nicht nur ein Nacherleben der wirklichen Vergangenheit erlaubte, sondern die Gestaltung von Fantasiealternativen dieser Vergangenheit. Manche Leute behaupteten seit über zehn Jahren, dass diese neue Version sehr bald auf den Straßen auftauchen würde und dass es sich dabei um eine Mischung aus normalem Flashback und einer halluzinogenen Droge handelte, die die Ausschüttung von Endorphinen anregte, so dass die F-2-Fantasien immer angenehm blieben. In einem F-2-Traum waren keine Schrecken und Schmerzen zu befürchten.

F-2-Anhänger verglichen die sagenhafte Droge mit der Nachbereitung von Filmaufnahmen durch Einfügen von Szenen oder digitalen Spezialeffekten. Die aktuell für ein Nacherleben verfügbaren
Erinnerungen wurden so zu einer Art Rohmaterial für glückliche, von der Fantasie gesteuerte Träume, die wie das normale Flashback alle Sinne ansprachen. Bevor er einsehen musste, dass F-2 nur ein Mythos und nirgendwo auf der Welt aufgetaucht war, hatte sich Nick vorgestellt, mit dieser neuen Droge nicht nur seine Vergangenheit mit Dara wiedererstehen zu lassen, sondern eine neue, selbst ersonnene Zukunft mit ihr zu erleben.

»Was haben Sie Keigo auf seine Frage geantwortet?«

»Dass es eine Droge wie F-2 meiner Meinung nach nie geben wird.« Oz hielt den inhalierten Rauch lange in der Lunge und atmete ihn fast bedauernd wieder aus. »Und dass ich so eine Droge, falls sie doch irgendwann auftaucht, sehr wahrscheinlich nicht nehmen werde, weil ich schon genügend eigene Fantasien im Kopf habe. Ich habe ihm erzählt, dass ich Flashback nehme, um eine einzige Erinnerung nachzuerleben …, immer wieder.« Von der Zigarette des Dichters war fast nur noch Asche übrig. »Man könnte sagen, dass ich davon besessen bin.«

»Nehmen Sie immer noch Flashback?« Nick kannte die Antwort, aber er war neugierig, ob Oz sich dazu bekennen würde.

Der Dichter lachte. »O ja, Mr. Bottom. Mehr als je zuvor. Inzwischen bin ich mindestens acht Stunden am Tag auf Flash. Wahrscheinlich flashe ich gerade, wenn mir der Prostatakrebs den Garaus macht.«

Wo hat der Kerl das Geld für die Droge her? Nick schenkte sich diese Frage. »Bei der Vernehmung vor sechs Jahren haben Sie mir, glaube ich, nicht verraten, worauf Sie flashen. Sie haben nur erwähnt, dass Keigo Sie nicht danach gefragt hat … Dabei hätte ich angenommen, dass darauf sein Hauptaugenmerk bei allen Interviewten lag.«

»Stimmt, er hat mich nicht danach gefragt. Und das war wirklich seltsam. Allerdings war es auch seltsam, dass er mich für ein Interview ausgesucht hat.«


»Warum?«

»Sie wissen doch, dass Keigo Nakamura einen Dokumentarfilm über den Flashbackgebrauch von Amerikanern gemacht hat. Sein Hauptthema war doch der Niedergang einer einst großen Kultur, die sich von der Zukunft abgewandt hat und in der obsessiven Beschäftigung mit der Vergangenheit versunken ist – mit dreihundertvierzig Millionen einzelnen Vergangenheiten. Aber ich bin kein Amerikaner, Mr. Bottom. Ich bin Israeli. Oder war es.«

Die Frage, warum Keigo Oz interviewt hatte, war bei der Vernehmung nicht aufgetaucht, und Nick wusste nicht, ob sie wichtig war oder nicht. Aber die Sache war auf jeden Fall merkwürdig.

»Und worauf flashen Sie, Mr. Oz?«

Der Dichter zündete sich an der alten eine neue Zigarette an und trat die Kippe aus. »Ich habe bei dem Atomangriff meine gesamte weitläufige Verwandtschaft verloren, Mr. Bottom. Meine Eltern haben noch gelebt. Zwei Brüder und zwei Schwestern. Alle verheiratet und mit Familie. Meine junge zweite Frau und unsere zwei kleinen Kinder – David war sechs, Rebecca acht. Meine Exfrau Leah, mit der ich mich gut verstanden habe, und unser einundzwanzigjähriger Sohn Lev. Alle umgekommen bei dem zwanzigminütigen Feuersturm oder später ermordet von den arabischen Invasoren in ihren billigen russischen Strahlenschutzanzügen.«

»Sie nehmen also Flash, um Zeit mit Ihren Verwandten zu verbringen. « Nick fühlte sich müde. Am Nachmittag sollte er in Boulder Derek Dean am Naropa Institute vernehmen, aber im Augenblick war er so kraftlos, dass er sich nicht vorstellen konnte, diese weite Fahrt zu machen – ganz zu schweigen von der Befragung.

»Nie«, antwortete Danny Oz.

Nick zog eine Augenbraue hoch.

Mit einem unendlich traurigen Lächeln schnippte Oz Asche von seiner Zigarette. »Ich habe die Droge kein einziges Mal benutzt, um meine Verwandten wiederzusehen.«


»Was erleben Sie dann, wenn Sie auf Flash sind, Mr. Oz?« Eigentlich hätte Nick eine höfliche Phrase wie wenn ich mir die Frage erlauben darf hinzufügen müssen, aber er hatte kurz vergessen, dass er kein Cop mehr war. Das war ihm schon länger nicht mehr passiert.

»Den Tag des Angriffs. Ich lasse immer wieder den Tag ablaufen, an dem mein Land untergegangen ist. Jeden Tag meines Lebens. Jedes Mal, wenn ich Flash nehme.«

Nick konnte seine Skepsis nicht verhehlen.

Oz nickte, als würde er ihn gut verstehen. »Ich war damals mit einem befreundeten Archäologen an einer Ausgrabungsstätte namens Be’er Sheva in Südisrael. Angeblich die Überreste der biblischen Stadt Beerseba.«

Nick hatte noch nie davon gehört, aber er hatte auch schon seit dreißig Jahren nicht mehr in der Bibel gelesen und war nicht besonders gut in Geografie. Außerdem gab es gar keinen Grund mehr, die Geografie dieser toten Zone zu kennen.

»Be’er Sheva war nur ein kleines Stück nördlich vom Landwirtschaftlichen Versuchszentrum Havat MaShash.«

Davon hatte Nick allerdings gehört. Nach der Zerstörung Israels hatte sich herausgestellt, dass das Landwirtschaftliche Versuchszentrum Havat MaShash eine Tarneinrichtung für ein israelisches Biowaffenlabor war, wo die Aerosoldroge Flashback entwickelt und hergestellt worden war. Anscheinend waren mit der Droge ursprünglich neurologische Experimente für Verhöre angestellt worden. Irgendwie war sie aus dem Labor herausgeschmuggelt und schon Monate vor dem Untergang Israels in Europa und im Nahen Osten verkauft worden.

Nick erwähnte diesen Umstand.

Der Dichter schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dort ein Biowaffenlabor war, Mr. Bottom. Ich habe viele Jahre mit Archäologen in der Gegend verbracht. Ich hatte Freunde, die in Havat
MaShash gearbeitet haben. Es gab keine geheimen unterirdischen Einrichtungen. Sie haben sich nur mit landwirtschaftlichen Projekten beschäftigt – das einzig Drogenähnliche, womit sie in Berührung gekommen sind, waren Chemikalien für die umweltverträgliche Verbesserung von Pestiziden.«

Nick zuckte die Achseln. Sollte Oz es ruhig abstreiten. Jeder wusste, dass Flashback aus dem Biowaffenlabor Havat MaShash stammte. Und nicht wenige waren der Auffassung, dass der Atomangriff zumindest teilweise eine Strafe dafür war, dass man die Droge hatte nach draußen dringen lassen, wo sie kopiert und in Umlauf gebracht worden war.

So oder so, Nick war es egal.

»Was haben Sie als Dichter an einer Ausgrabungsstätte gemacht? « Nick tastete in seinem Sakko nach dem kleinen Notizbuch, das er als Detective immer mit sich getragen hatte, aber es war natürlich nicht da.

»Ich habe an einer Gedichtreihe gearbeitet, über die Koexistenz von Vergangenheit und Gegenwart und die Kraft mancher Orte, uns diese Überschneidung zu präsentieren.«

»Klingt wie Science-Fiction.«

Danny Oz kniff die Augen zusammen und schnippte Asche weg. »Ja, finde ich auch. Jedenfalls war ich ein paar Tage in Be’er Sheva, zusammen mit Toby Herzog, dem Enkel des Archäologen von der Universität Tel Aviv, der die ersten Ausgrabungsarbeiten geleitet hatte. Die Archäologen hatten ein System von Zisternen gefunden, das noch tiefer und weiter verzweigt war als die ursprünglich entdeckten Anlagen. Der Ort war berühmt für sein Wasser – überall Brunnen und alte Zisternen im Fels –, und die Gegend war schon in der Kupferzeit besiedelt, um viertausend vor Christus. Be’er bedeutet Brunnen. Im Tanach wird die Stadt mehrfach erwähnt, häufig als eine Art rituelle Beschreibung der damaligen Ausdehnung Israels, etwa in der Formulierung ›von Dan bis Beerseba‹.«


»Sie waren damals also tief unter der Erde, und das hat Ihnen das Leben gerettet.« Nick verlor allmählich die Geduld.

Lächelnd zündete sich Oz die nächste Zigarette an. »Richtig, Detective. Haben Sie sich schon mal gefragt, wie die Baumeister früher Licht in ihre Höhlen und unterirdischen Behausungen gebracht haben? Zum Beispiel in die Tempelhöhlen Ellora und Ajanta in Indien?«

Nein. Nick schnaufte. »Fackeln?«

»Häufig, ja. Aber manchmal haben sie es auch gemacht wie wir in Be’er Sheva. Der Generator, den Toby Herzog mitgebracht hatte, war kaputt. Also haben seine Mitarbeiter an jeder Gangbiegung hohe Spiegel aufgestellt, um das Sonnenlicht bis hinab in die tiefsten Winkel zu lenken. So habe ich das Ende der Welt gesehen, Mr. Bottom. Neunmal reflektiert auf türgroßen Spiegeln.«

Nick schwieg. Irgendwo in einem nahe gelegenen Zelt oder Schuppen psalmodierte oder greinte ein alter Mann.

Oz fuhr fort. »Weil wir gerade von Spiegeln reden. Meine orthodoxeren Freunde sitzen Schiwa um ihren gerade verstorbenen Rabbi – Darmkrebs –, und es ist wohl Zeit für das Se’udat Havara’ah, das Mahl des Trostes. Möchten Sie ein hart gekochtes Ei, Nick Bottom?«

Nick schüttelte den Kopf. »Sie haben Keigo also erzählt, dass Sie nur auf die Erinnerung an den Anblick von Explosionen im Spiegel flashen?«

»Atomexplosionen«, verbesserte Oz. »Elf insgesamt – sie waren alle sichtbar von Be’er Sheva aus. Und nein, das habe ich dem jungen Mr. Nakamura nicht erzählt, weil er, wie schon erwähnt, nicht danach gefragt hat. Er hat sich mehr dafür interessiert, wie verbreitet der Flashbackgebrauch im Lager ist, wie wir die Droge erwerben, warum die Behörden nicht einschreiten und so weiter.«

Nick hielt es für das Beste, allmählich aufzubrechen. Der verrückte alte Dichter hatte ihm offenbar nichts Wichtiges zu sagen.


»Haben Sie schon mal eine Atomexplosion gesehen, Mr. Bottom?

»Nur im Fernsehen, Mr. Oz.«

Wieder atmete der Israeli Rauch aus, als wollte er sich dahinter verstecken. »Uns war natürlich klar, dass Iran und Syrien Atombomben haben, aber bestimmt hatten weder Mossad noch die politische Führung eine Ahnung, dass das im Entstehen begriffene Kalifat bereits über primitive thermonukleare Teller-Ulam-Gefechtsköpfe verfügt. Zu klobig für Raketen oder Flugzeuge. Wie wir inzwischen wissen, brauchten sie die allerdings auch gar nicht.« Als hätte er Nicks wachsende Ungeduld gespürt, fuhr Oz rasch fort. »Doch die Explosionen an sich sind unglaublich schön. Flammen natürlich und die bekannte Pilzwolke, aber auch ein unfassbares Spektrum von Farben und Schichten: Blau, Gold, Violett, Dutzende Grünschattierungen und Weiß, ja, mehrere sich ausdehnende Ringe von Weiß. An diesem Tag bestand kein Zweifel, dass wir die Macht der Schöpfung erleben.«

»Mich wundert, dass Sie nicht alle von einem Erdbeben verschüttet wurden.«

Lächelnd inhalierte Oz Rauch. »Oh, wir wurden verschüttet. Und wie. Wir haben neun Tage gebraucht, um uns aus den eingestürzten Zisternen freizuschaufeln, und das hat uns bestimmt das Leben gerettet. Als wir draußen waren, wurden wir schon nach wenigen Stunden an der Oberfläche von einem US-Militärhubschrauber entdeckt, der uns hinaus zu einem Flugzeugträger gebracht hat – die Überlebenden zumindest. In meiner Wachzeit ohne Flashback bin ich ausschließlich damit beschäftigt, die Schönheit dieser Explosionen zu erfassen, Mr. Bottom.«

Komplett verrückt, dachte Nick. Na ja, irgendwie auch kein Wunder. »Mit Ihren Gedichten.« Es war keine Frage.

»Nein, Mr. Bottom. Seit dem Tag des Angriffs habe ich kein richtiges Gedicht mehr geschrieben. Ich habe malen gelernt, und
mein Schuppen ist voll mit Bildern, die das von den Archonten und ihrem Demiurgen entfesselte Licht des Pleroma zeigen. Möchten Sie vielleicht einen Blick auf die Bilder werfen?«

Nick schielte auf die Uhr. »Ich hab leider keine Zeit, Mr. Oz. Nur noch ein oder zwei Fragen, dann muss ich los. Sie waren also auf Keigo Nakamuras Party in der Nacht, als er ermordet wurde.«

»Ist das eine Frage, Mr. Bottom?«

»Ja.«

»Das wollten Sie schon vor sechs Jahren von mir wissen, und Sie erinnern sich bestimmt noch an die Antwort. Ja, ich war dort.«

»Haben Sie an diesem Abend mit Keigo Nakamura gesprochen? «

»Auch das haben Sie mich schon gefragt. Nein, ich habe den Filmemacher während der Party nicht gesehen. Er war oben – wo er ermordet wurde –, und ich war die ganze Zeit im Erdgeschoss.«

»Hatten Sie keine … äh … Schwierigkeiten hinzukommen?«

Oz entfachte die nächste Zigarette. »Nein, es war ja nur ein kurzer Weg zu Fuß. Aber das meinen Sie nicht, oder?«

»Nein. Ich meine, Sie leben doch hier im Flüchtlingslager. Sie können sich nicht frei bewegen. Wie war es möglich, dass Sie einfach zu Keigo Nakamuras Party gegangen sind?«

»Ich war eingeladen.« Gierig sog Oz den Rauch ein. »Man lässt uns ein bisschen herumwandern, Mr. Bottom. Das kümmert niemanden. Die jüdischen Flüchtlinge haben doch alle Implantate. Nicht oberflächlich wie bei jugendlichen Delinquenten, sondern tief in den Knochen.«

»Ach.«

Oz schüttelte den Kopf. »Das freigesetzte Gift kann uns nicht umbringen, Mr. Bottom. Aber uns wird so übel, dass wir freiwillig zum Lager zurückkehren, um das Gegenmittel zu bekommen.«

»Ach«, wiederholte Nick. »An dem Abend haben Sie das Fest zusammen mit Delroy Nigger Brown verlassen. Warum?«


Oz’ Hustenanfall war vielleicht ein verunglücktes Lachen. »Delroy hat mich mit Flashback versorgt, Detective. Die Wachen hier verkaufen es uns, aber sie schlagen fünfzig Prozent drauf. Wenn möglich habe ich immer bei Delroy Brown eingekauft. Er lebt in einem alten viktorianischen Haus am Berg gleich westlich der Interstate.«

Nick rieb sich über die Wange und merkte erst jetzt, dass er sich am Morgen nicht rasiert hatte. Die Erklärung des Dichters wirkte einleuchtend, trotzdem war es seltsam, dass Keigo Nakamura in seinen letzten Lebenstagen sowohl Brown als auch Oz interviewt hatte. Es sei denn, Brown hatte Keigo zu Oz geführt. Wahrscheinlich spielte es keine Rolle.

»Ich habe nie verstanden, warum die US-Regierung nicht zugelassen hat, dass sich die jüdischen Flüchtlinge in die Gesellschaft integrieren.« Nick zögerte. »Ich meine, inzwischen gibt es hier ungefähr fünfundzwanzig Millionen Mexikaner, und die haben bei Weitem nicht den Bildungsstand von Exisraelis.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Mr. Bottom. Aber die Regierung konnte uns nicht einfach so mit unseren Familien in Amerika leben lassen. Vergessen Sie nicht, es waren über dreihunderttausend israelische Überlebende, die hierhergekommen sind. Und bei inzwischen dreiundzwanzig Jahren Rezession und Arbeitslosigkeit … «

»Trotzdem … «

Die Stimme des Dichters wurde plötzlich scharf. »Die Vereinigten Staaten hatten und haben Angst, das Weltkalifat zu verärgern, Mr. Bottom. Das Kalifat will uns ausrotten, und die lächerliche Pseudoregierung Ihres Landes hat Angst. So sieht es aus.«

Nick blinzelte wie nach einer Ohrfeige.

»Sie sind einer von denen, die so tun, als gäbe es kein Kalifat und kein geteiltes Europa, nicht wahr?«, fauchte Danny Oz. »Einer von denen, die ignorieren, dass der Islam die am schnellsten wachsende Religion in den Vereinigten Reststaaten ist.«


»Ich ignoriere überhaupt nichts«, erwiderte Nick steif. In Wirklichkeit kümmerte er sich nicht um das Kalifat und ausländische Probleme. Sicher, eine Halbschwester Daras lebte als Dhimmi in Frankreich oder in einem anderen geteilten europäischen Land, wo das Gesetz der Scharia galt. Aber was ging ihn das an? Dara hatte die Frau nie kennengelernt.

Wieder spielte ein Lächeln um Oz’ Mundwinkel. »Interessant, dass sie wieder sechs Millionen von uns umgebracht haben, finden Sie nicht, Mr. Bottom?«

Nick starrte den Mann an.

»Fast wie eine magische Zahl, oder? Zum Zeitpunkt des Angriffs hatte Israel ungefähr achteinviertel Millionen Einwohner, aber über zwei Millionen davon waren israelische Araber oder nicht jüdische Einwanderer. Von diesen Arabern sind ungefähr eine Million umgekommen, aber er waren sechs Millionen Juden, die entweder durch die Bomben, durch die anschließende Strahlung oder durch die einmarschierende arabische Armee gestorben sind. In Tel Aviv-Jaffa vierhunderttausend eingeäscherte Juden. In Haifa dreihunderttausend. Zweihundertfünfzigtausend in Rischon LeZion. Und so weiter. Jerusalem wurde natürlich nicht bombardiert, da die Stadt ja überhaupt der Grund für die Nuklear- und Militärschläge war. Die sechshunderttausend Juden dort wurden von der Invasionsarmee gefangen genommen und danach einfach nicht mehr gesehen – allerdings gibt es Berichte über eine tiefe, mit Leichen gefüllte Schlucht im Sinai. Ich werde nie verstehen, warum die Samsonoption nicht ausgeübt wurde.«

»Was ist das?«

»Ich war politisch links, Mr. Bottom. In meinem Erwachsenenleben habe ich oft gegen die Politik des Staates Israel demonstriert, bin für den Frieden marschiert, habe Manifeste unterzeichnet und versucht, mich mit den armen, unterdrückten Palästinensern zu identifizieren. In Gaza sind übrigens achtzig Prozent der Einwohner
durch den Fallout der Bombe umgekommen, die in Be’er Sheva ›nur‹ zweihunderttausend Juden ausgelöscht hat. Aber ich frage mich jeden Tag, was aus der Samsonoption wurde, von der ich mein ganzes Leben gehört hatte – die angebliche Absicht der israelischen Regierung , bei einem Angriff mit Massenvernichtungswaffen oder einer drohenden Invasion die Hauptstädte aller arabischen und islamischen Länder in Reichweite mit Atomschlägen zu zerstören. Und Israels Reichweite in dieser Zeit war größer, als man meinen würde. Vor vielen, vielen Jahren, nach dem geheimen Bau der ersten israelischen Atombomben, hat ein General namens Mosche Dajan gesagt: ›Israel muss sein wie ein tollwütiger Hund, zu gefährlich, um sich mit ihm anzulegen.‹ Aber letztlich waren wir es nicht. Überhaupt nicht.«

»Nein.« Nick erhob sich, um zu gehen.

»Ich bringe Sie zur Schranke.« Danny Oz setzte sich in Bewegung.

Vor dem Zelt bemerkten sie Gewitterwolken, die sich über die Berge geschoben hatten. Über ihnen ragte das verrostete Stahlskelett des Tower of Doom auf. Ein Wasserfahrgeschäft mit dem Namen Disaster Canyon war schon fast ganz abmontiert und von Baumaterial verdrängt worden. Aus irgendeinem Zelt oder Schuppen drang erneut das jüdisch klingende Psalmodieren oder Wehklagen.

Unweit der Schranke sagte Danny Oz: »Bitte bestellen Sie Ihrer Frau Dara Grüße, Mr. Bottom.«

Nick wirbelte herum. »Was?«

»Oh, habe ich das nicht erwähnt. Ich habe sie vor sechs Jahren kennengelernt. Eine bezaubernde Person. Bitte grüßen Sie sie ganz herzlich von mir.«

Innerhalb von Sekundenbruchteilen lag die Glock in Nicks Hand, die Mündung an Danny Oz’ Schläfe gepresst. Heftig drückte er dem gebrechlichen Dichter den Unterarm auf die Kehle und
stieß ihn gegen einen Metallpfosten. »Was erzählen Sie da, verdammt? Wo haben Sie sie getroffen? Wie?«

Oz schielte wie gebannt auf die Pistole, doch in seinen Augen schimmerte etwas wie Sehnsucht. Er wollte, dass Nick feuerte. »Ich … hab sie … Ich kann nicht reden …, wenn Ihr Arm … «

Nick zog den Unterarm leicht zurück und verstärkte dafür den Druck der Glock. Der Stahlring riss die pergamentspröde Haut an der Stirn des Todgeweihten auf.

»Raus mit der Sprache.«

»Ich habe Mrs. Bottom an dem Tag kennengelernt, als mich Keigo Nakamura interviewt hat. Sie war ungefähr eine Stunde hier, und ich hab mich vorgestellt … «

»Meine Frau war zusammen mit Keigo Nakamura hier?«

»Nein, nein … Soviel ich weiß, nicht. Sie und ein Mann standen bei den Zuschauern, aber ein wenig abseits, und haben das Interview verfolgt – das lief alles ganz öffentlich, verstehen Sie, damit das Karussell im Bildhintergrund erscheint.«

»Wer war ihr Begleiter?«

»Keine Ahnung.«

»Wie sah er aus?«

»Klein, untersetzt, Mitte dreißig, fast kahl. Hatte eine abgewetzte Aktentasche dabei. Schnurrbart und so eine altmodische Brille ohne Rand.«

Nick wusste, wer das war. Harvey Cohen, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt, für den Dara als Assistentin gearbeitet hatte. Aber warum zum Teufel waren die beiden am Tag von Keigo Nakamuras Interview mit Oz hier in Six Flags Over the Jews aufgetaucht?

»Haben Sie gesehen, ob meine Frau mit Keigo oder seinen Leuten gesprochen hat?«

»Nein.«

»Was hat sie zu Ihnen gesagt, nachdem Sie sich vorgestellt hatten? «


»Nur dass sie das Interview sehr interessant fand, dass es für Oktober schönes Wetter war … Smalltalk. Aber als sie ihren Namen genannt hat, Dara Fox-Bottom, haben wir uns über Ein Sommernachtstraum unterhalten. Sie hat erwähnt, dass ihr Mann Detective ist und beim Denver Police Department arbeitet. «

»Verdammte Scheiße, warum haben Sie mir damals bei der Vernehmung nicht von dem Treffen mit ihr erzählt?« Nick drückte die Mündung der Glock noch fester an Oz’ blutende Schläfe.

»Es kam mir nicht angebracht vor.« Oz sprach nur ächzend, obwohl Nick ihn mit dem Arm kaum mehr bedrängte. »Bei der Vernehmung war diese Polizistin dabei … Ich meine, mir schien zwar nichts falsch daran, dass Ihre Frau an einem Werktag mit diesem kahlen Gentleman hier war, aber da ich ein Verdächtiger im Mordfall Nakamura war, habe ich lieber den Mund gehalten, um nicht aufzufallen.«

»Und warum haben Sie sie jetzt erwähnt?« Sein Finger lag auf dem Abzug.

»Wegen unserer Unterhaltung heute … über Zettels Traum. Erschießen Sie mich, wenn Sie wollen, Detective Bottom. Ansonsten lassen Sie mich bitte los.«

Erst nach langem Zögern folgte Nick der Aufforderung. Es gab nichts mehr herauszufinden. Als Nick dem todgeweihten Juden und allen anderen todgeweihten Juden im Lager den Rücken zukehrte, fing es an zu regnen.

Draußen auf dem Parkplatz wartete Hideki Sato neben dem Gelding. Ohne auf den Sicherheitschef zu achten, stieg Nick ins Auto, knallte die Tür zu und fummelte an der Zündung herum.

Nichts. Die Anzeige meldete eine leere Batterie. Das Auto war vollkommen tot, obwohl es eigentlich noch an die zwanzig Kilometer hätte fahren müssen.

»Scheiße!« Nick brüllte vor Wut. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


Völlig außer sich sprang er aus dem Auto und entsicherte die Glock. Sato wich hinter seinen Wagen zurück.

Nick jagte fünf Kugeln durch die Kühlerhaube in die Batterien und den maroden Motor, sechs durch die Windschutzscheibe und vier weitere in die Vorderreifen. »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

Noch immer drückte er ab, aber es machte nur Klick.

Von der Eingangsschranke kamen vier Wachposten mit heruntergeschobenen Visieren und erhobenen automatischen Waffen angerannt. Sato zeigte seine Karte und winkte sie weg. Nick richtete die Glock auf Sato, aber der Schlitten war eingerastet, das Magazin leer.

Sato starrte den Gelding an. Aus der Batterie unter der Motorhaube drang ein ersticktes Ticken, und die Reifen gaben ein ersterbendes Zischen von sich.

»Das wollte ich schon immer mal mit einem Auto machen.« Sato wandte sich zu Nick um. »Sie haben wohl einen schlechten Tag heute.«
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				An der gesamten sichtbaren Strecke der kontinentalen Wasserscheide, von Wyoming im Norden bis hinter den Pikes Peak zweihundertfünfzig Kilometer im Süden, zog sich eine reglose Reihe riesiger Windturbinen hin. Die aufgegebenen Turbinentürme hatten für Nick Ähnlichkeit mit einem ver wahrlosten, unbemalten Lattenzaun, dessen einzelne verrostete Latten hundertdreißig Meter hoch in den Himmel von Colorado ragten. Mit einem Lattenzaun oder vielleicht mit einem Käfig.

				Als er aufwuchs, hatte Nick den Anblick dieser schneebedeckten Gipfel geliebt, doch in den vergangenen Jahrzehnten hatte er sich angewöhnt, nicht mehr nach Westen zu schauen. Ein Wissenschaftler hatte geschätzt, dass die »grüne« Ausgestaltung des nationalen Stromnetzes mit Windkraftanlagen pro Jahr über vier Milliarden Zugvögeln das Leben gekostet hatte. Nick stellte sich am Fuß dieser verrostenden Turbinen immer gewaltige Haufen von Vogelkadavern vor.

				Die Windmühlen hatten nie genug Energie erzeugt, um die Kosten für ihre Instandhaltung zu decken. Die über Schneefelder und Felsen gespannten Stromkabel erinnerten Nick an die Krampfadern eines sterbenden alten Mannes. Als die frühere EU ihre unrentablen Windparks einstellte, pumpten die USA unter ihrer visionären neuen Regierung ihr letztes Geld in »grüne« Technologien. Die Volksrepublik Boulder bezog ihren Strom inzwischen aus
				einem der standardisierten gasgekühlten Hochtemperaturreaktoren in der Prärie von Wyoming, doch offiziell beharrte die Stadtrepublik weiterhin darauf, nur »grüne« Energie zu verwenden.

				Wenn er die Wahl gehabt hätte, wäre Nick an diesem Nachmittag nicht zu seiner Verabredung mit Derek Dean in die Volksrepublik gefahren. Wenn er es sich hätte aussuchen können, wäre er in seine Wabe im Cherry-Creek-Wohnkomplex zurückgekehrt, um stundenlang auf Gespräche mit Dara aus der Zeit der ersten Vernehmung von Oz vor sechs Jahren zu flashen. Vielleicht war ihm damals etwas entgangen, das erklären konnte …

				Doch er hatte keine Wahl.

				Sato saß am Steuer und beharrte darauf, den Termin einzuhalten. Mehr noch, Sato hatte Nicks nächste Ladung Flashback auf der Rückbank deponiert und wollte sie ihm erst nach dieser blöden, völlig überflüssigen Vernehmung überlassen.

				Also hockte Nick in dumpfem Schweigen auf dem Beifahrersitz, völlig benommen von Danny Oz’ Enthüllungen über Dara, und starrte auf die näher rückenden weißen Käfigstangen der einst so stolzen kontinentalen Wasserscheide.

				Die Autoschlange an der Zollabfertigung für Reisende, die auf dem Highway 36 zur Volksrepublik wollten, ließ eine Wartezeit von mindestens fünfundvierzig Minuten befürchten.

				»Haben Sie Ihren Papierpass dabei, Bottom-san?«

				Nick nickte.

				Sato lenkte den gepanzerten Honda auf die Diplomatenspur ganz links und zeigte zwei schwarze NICC-Karten sowie die von der Volksrepublik immer noch vorgeschriebenen Papierpässe vor. Nach einer halben Minute hatten sie die restlichen Schranken passiert.

				 

				


				Keinen Bewohner Colorados ließ die Volksrepublik Boulder kalt. Entweder war es reine Liebe, Hassliebe oder der pure Hass. Schon
				Nicks Vater hatte eine entschiedene Meinung zu dem Ort vertreten.

				Nach den Erklärungen seines Dads war die Stadt Boulder in den sechziger Jahren eines der nationalen Zentren für Drogen, Sex, Sport und totale Ablehnung jeder Autorität gewesen – vorausgesetzt die Eltern zahlten pünktlich die Studiengebühren. Die dort zusammengeströmten Flüchtigen aus dem Sommer der Liebe wurden erwachsen, wurden alt – mit ergrauenden Pferdeschwänzen – und machten Gesetze.

				Zwei Jahrzehnte vor Nicks Geburt verabschiedete der Stadtrat drakonische Direktiven, um das Wachstum des Orts zu bremsen. Dies führte sofort zu einer Verdoppelung, dann zu einer Verdreifachung und Vervierfachung der Immobilienpreise mit der Folge, dass die Mittelschicht aus der Stadt vertrieben wurde. Innerhalb von fünfzehn Jahren, so der State Trooper Bottom, wurde Boulder zu einer gemütlichen Mischung aus zotteligen Sprösslingen reicher Eltern und lausverseuchten Pennern.

				In den Achzigern tagte der Stadtrat erneut und fasste mit Unterstützung der Reagan- und waffenfeindlichen Bevölkerung einen Beschluss, der Boulder zur »atomfreien« Zone erklärte. Dies hatte weitreichende Folgen, wie Nicks Vater berichtete: In den folgenden Jahrzehnten legte in Boulder kein einziger atombetriebener Flugzeugträger an.

				In den Neunzigern, noch ehe Nick Bottom seine ersten wackligen Schritte machte, wurde die Untersuchung des Mordes an der fünfjährigen JonBenét Ramsey in ihrem Elternhaus am Weihnachtstag von Polizei, Bezirksstaatsanwalt und anderen Behörden derart versiebt, dass fast jeder Offizielle, der mit dem Fall in Berührung kam, seinen Job verlor. Nicks Vater zeigte sich fasziniert von der erschreckenden Unfähigkeit, die bei diesen Ermittlungen an den Tag gelegt wurde. Als der Fall mehr als fünfundzwanzig Jahre später zufällig von einem Privatdetektiv gelöst wurde – nach dem
				Tod fast aller Beteiligten, Verwandten und Verdächtigen –, lag die Lösung des Rätsels so klar auf der Hand, wie sie es schon nach der Entdeckung der Leiche hätte sein müssen.

				Nick tat es leid, dass sein Vater die Klärung des Falls nicht mehr erlebt hatte. Er hätte sich bestimmt über die Ironie des Schicksals gefreut.

				Bis ins einundzwanzigste Jahrhundert scheute sich der Stadtrat von Boulder nicht, Stellung zu Fragen zu beziehen, die nichts mit einer Stadt mittlerer Größe zu tun hatten: Man unterstützte die marxistischen Rebellen in Nicaragua, sprach sich gegen die Kriege im Irak, in Afghanistan und anderswo aus, lehnte bundesstaatliche Gesetze gegen den Genuss von Marihuana und anderen Drogen ab, bot illegalen mexikanischen Einwanderern politisches Asyl (allerdings gab es in der Stadt keinen Wohnraum für schlecht bezahlte Einwanderer, die nach der öffentlichkeitswirksamen Asylgewährung stets aus der Stadt abgeschoben wurden) und verkündete schließlich, dass die Stadt Boulder nicht mit einem republikanischen Präsidenten der USA »kollaborieren« wollte.

				Natürlich war Nick klar, dass die Ansichten seines Vaters über Boulder – noch bevor es sich kurz nach Texas zur unabhängigen Republik erklärte – nicht ganz fair waren. Neben den ergrauten Hippies (die inzwischen ohnehin fast alle tot waren) hatte die Stadt auch ein blühendes Wissenschaftszentrum geboten. Die University of Colorado at Boulder verfügte über einen ausgezeichneten Fachbereich Naturwissenschaften und war eine der wenigen Universitäten der Welt, wo Studenten Satelliten steuern konnten. (Damit war Schluss, als Amerika in der Raumfahrt- und Satellitentechnik von Japanern, Russen, Chinesen, Indern, Saudis, dem Neuen Kalifat und Brasilianern überflügelt wurde.) Als einziges Haus in der grünen Zone war unweit der Flatirons ein schöner, moderner Glas-und Sandsteinbau nach Entwürfen von I. M. Pei errichtet worden, um dem National Center for Atmospheric Research, dem Nationalen
				Zentrum für Klimaforschung, ein Heim zu geben. Später wurde das Budget des NCAR aufgrund der anhaltenden Krise um fünfundachtzig Prozent gekürzt, und die Einrichtung musste in ein viel bescheideneres Quartier in Omaha, Nebraska, umziehen.

				Auch das National Bureau of Standards, das Nationale Eichamt, hatte sich in Boulder befunden und jahrzehntelang international angesehene Wissenschaftler in die Stadt gelockt. Sowohl das NCAR-Gebäude als auch der Komplex des Bureau of Standards waren inzwischen an das Naropa Institute und die Rinpocheschule für körperlose transpersonale Weisheit vermietet.

				
				Das Beste hat der Alte verpasst, schoss es Nick durch den Kopf, als sie sich der Stadt am Fuß der Berge näherten. Denn erst nach dem Tag, als alles den Bach runterging, war Boulder ganz groß herausgekommen.

				 

				


				Um den höchsten Kamm fünf Kilometer südöstlich von Boulder zogen sich von bewaffneten Patrouillen bewachte Zäune, Minenfelder und Zollschranken. Bei der anschließenden Abfahrt ins Tal trat die Schönheit der Stadt und ihrer Umgebung deutlich hervor. Die Bäume verfärbten sich bereits, die Ausläufer an den riesigen Sandsteinplatten, die Flatirons hießen, waren dicht mit Kiefern bewachsen. Die hohen Gipfel und die hässlichen Windturbinen verschwanden, als sie tiefer hinuntergelangten. Die Luft war klarer und sauberer als in den letzten hundertfünfzig Jahren.

				In Boulder waren keine Automobile und strombetriebenen Fahrzeuge erlaubt. Sogar die Polizei und die Feuerwehr benutzten Fahrräder. Sato wurde auf eine der Tiefgaragen verwiesen, die sich drei Kilometer lang an der Table Mesa Road erstreckten. Parken war teuer, da jeder Stellplatz mit bombensicheren Platten geschützt war, obwohl sie bereits zwei CMRI-Portale passiert hatten. Von der Garage aus konnte man Boulder zu Fuß erreichen, doch da
				die Metropole mit ungefähr zweihunderttausend Einwohnern eine Fläche von fünfundsechzig Quadratkilometern einnahm, entschieden sich die meisten Besucher für einen städtischen Segwaytransporter oder – viel billiger – für Fahrrad oder Rikscha.

				Sato und Nick nahmen eine breite Rikscha, die von zwei Malaysiern auf Fahrrädern gezogen wurde.

				Die Strecke war fünf Kilometer lang, und Nick versuchte sich zu entspannen, während die Rikscha über Table Mesa Road, Broadway und Baseline Road zum Chautauqua Park holperte.

				Dieser Park bestand sei 1898. Ausgehend von der ursprünglichen Chautauquabewegung im Bundesstaat New York, die mit ihren Veranstaltungen auf Erwachsenenbildung zielte, war er von Texanern begründet worden, die sich einen Ort mit einem Auditorium, einem Speisesaal und weiteren Gebäuden zur Veranstaltung von Vorträgen und Konzerten wünschten, wo sie der texanischen Sommerhitze entfliehen konnten. Viele Sommerchautauquas waren bloße Zeltstädte, nur einige wenige wie das in Boulder verfügten über permanente Gebäude für ihre wissenschaftlichen, religiösen und kulturellen Vorträge und Kurse.

				Die Anlage thronte auf einer grasigen Ebene über Boulder, die an eine Grünzone mit einem Netz von Wanderwegen grenzte. Als Kind war Nick mit seinen Eltern häufig in der Gegend herumgestreift. Auch heute noch war sie bei den Bewohnern von Boulder als Ausflugsziel beliebt, allerdings hatten gelegentliche Anschläge von Heckenschützen und das Anwachsen der Berglöwenpopulation die Zahl der Wanderer ein wenig reduziert.

				Viel weiter rechts, jenseits der Canyon Road am Rand eines Wohnviertels, ragte das Minarett der Masjid-Ahl-al-Hadid-Moschee auf. Das kommunale Bauverbot für Häuser über vier Stockwerke bestand seit über sechzig Jahren, doch für die Masjid Ahl al-Hadid hatte der Stadtrat eine Ausnahme gemacht, und ihr Minarett war dreimal so hoch wie der Rest der Stadt. Mit großzügigen
				Spenden und der Forderung, alle innerhalb der Grenzen Boulders lebenden Juden aus dem Stadtgebiet zu vertreiben, signalisierten die Muslime vor Ort und das Neue Kalifat ihre Zufriedenheit. Momentan diskutierte der Stadtrat den Vorschlag noch (in den täglich erscheinenden Blogartikeln von Boulder hatte Nick das Argument aufgeschnappt, dass man kaum etwas zu verlieren hatte, wenn man der Bitte der Muslime nachkam, da ohnehin nur wenige Juden in der Stadt wohnten). Bereits beschlossen war, dass alle in Boulder lebenden Muslime – deren Anteil an der Gesamtbevölkerung fünfzehn Prozent ausmachte und durch ausdrücklich geförderte Zuwanderung stark wuchs – im Fall einer Anklage wegen einer Straftat nicht nach den Gesetzen von Colorado zu behandeln waren, sondern nach der Scharia.

				Sato unterbrach Nicks Grübelei. »Gut, dass wir dank unseres Diplomatenstatus die Waffen behalten dürfen.«

				Nick knurrte unbestimmt.

				»Sie haben wohl kein zweites Magazin dabei, Bottom-san?«

				»Wenn die ersten fünfzehn nicht reichen, das hat mir mein Dad beigebracht, dann helfen die nächsten fünfzehn oder dreißig auch nicht mehr«, erwiderte Nick.

				Sato nickte. »Einleuchtend. Aber diese Geldings von Government Motors sind wirklich kaum totzukriegen. Na ja, hier in Boulder werden Sie Ihre Pistole kaum brauchen. Es ist die friedlichste Stadt von ganz Colorado, nicht wahr?«

				»Eine von mehreren.« Bis auf die starke Zunahme von Ehrenmorden und Attacken auf Schwule und Lesben.
				

				Abgesehen von gelegentlichen Rikschas waren die Straßen überfüllt mit elastangekleideten und behelmten Menschen auf federleichten Fahrrädern, die mindestens eine Million neue Dollar kosteten. Außerdem gab es Hunderte und Tausende von Läufern, viele davon in verschwitzter Kunstfaserkluft, doch manche auch fast oder sogar völlig nackt.

				
				»Anscheinend ist die Volksrepublik ein sehr gesunder Ort«, bemerkte Sato leise. »Nicht gerade sittsam, aber gesund.«

				Links und rechts zogen Jogger mit pumpenden Unterarmen an der Rikscha vorbei, den Blick fixiert auf das ferne, aber erreichbare Ziel physischer Unsterblichkeit.

				Als sie die Ausläufer der Flagstaff Mountains erreichten, bog die Rikscha links in das grasige und belaubte Chautauquagelände ein. Ein Stück weiter oben am Berg ragte das große Auditorium über der Dining Hall und anderen Gebäuden auf.

				Nachdem Sato die zwei Fahrer bezahlt hatte, fragte Nick: »Was wissen Sie über den Ort hier? Nicht über das Chautauqua, sondern das Naropa Institute, das hier fast das ganze Jahr als Mieter einquartiert ist?«

				Der Sicherheitschef zuckte die Achseln. »Nur was ich im Telefon nachgeschlagen habe. Die Universität wurde 1974 von dem Exiltulku Chögyam Trungpa Rinpoche gegründet. Der Name Naropa stammt von einem buddhistischen Weisen des elften Jahrhunderts aus Indien. Die Universität wurde Ende der achtziger Jahre staatlich anerkannt, hat sich aber im Gegensatz zu anderen religiösen Universitäten in den USA nicht von ihrer buddhistischen Mutterorganisation distanziert – Shambhala International, wenn ich mich richtig erinnere.«

				»Sind Sie Buddhist, Sato?«

				Sato starrte ihn an, bis Nick keine Lust mehr hatte, sich in den Brillengläsern gespiegelt zu sehen. Schließlich meinte der Sicherheitschef: »Hier entlang geht es zum Verwaltungsgebäude. Wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir zu spät zu unserem Treffen mit Mr. Dean.«

				»Unser Treffen?«

				»Mich interessiert, was der Gentleman zu sagen hat. Als Chefermittler dürfen Sie natürlich alle Fragen stellen, Bottom-san. «

				
				»Rutsch mir den Buckel runter.« Das Wort Wichser vermied Nick lieber.

				Eilig strebten sie voran.

				 

				


				Nick hatte gehört, dass das große Chautauquaauditorium, obwohl es kaum mehr war als eine überdimensionierte Holzscheune, seit fast eineinhalb Jahrhunderten von Vertretern der darstellenden Künste für seine ausgezeichnete Akustik gelobt wurde. Als der kleine Nick mit seinen Eltern hier war, um damalige Größen wie Bobby McFerrin zu bewundern, hatten die Betreiber endlich das Dach geflickt – frühere Zuschauergenerationen hatten durch die Lücken in den Schindeln hinauf zu Mond und Sternen spähen können. Doch auch zu Nicks Zeiten war durch die Ritzen in den alten Holzwänden noch das Laub von Bäumen zu sehen. Inzwischen hatte das Naropa Institute die Wände repariert und keine Fugen hinterlassen.

				Die Bühne des Auditoriums war geblieben, doch der Rest des Saals war für die Zwecke des Instituts verändert worden. Die alten, steinharten Klappsitze waren verschwunden und durch zahlreiche niedrige Plattformen ersetzt worden. Auf jeder dieser Plattformen standen mehrere Dutzend bequeme Betten, die jeweils umringt waren von sündteuren Überwachungsgeräten, die Puls, Blutdruck, EEG und die verschiedenen Spitzen und Sinuswellen des Schlafs anzeigten. Männer und Frauen – die aufgrund der kahl geschorenen Schädel manchmal schwer voneinander zu unterscheiden waren – in buddhistischen Mönchsroben behielten die Monitore im Auge. Nick schätzte, dass in der Halle mindestens tausend Betten standen.

				Er wusste sofort, was er vor sich hatte: eine gehobene Version von Mickey Grossvens Flashhöhle. Ein Ort, wo Menschen, die lange Zeit auf Flash verbringen wollten, jemanden hatten, der auf sie und ihren Besitz aufpasste und dafür sorgte, dass sie nicht zu lange unter dem Einfluss der Droge blieben, um ein Schrumpfen der
				Muskulatur und ein Versagen des Verdauungssystems durch ausschließliche Tropfernährung zu verhindern. Während das Verhältnis von Angestellten zu Flashern in Mickeys Höhle ungefähr bei eins zu dreihundert lag, gab es im Naropa Institute offenbar für jeden Flashkonsumenten einen Aufseher.

				Ihr Begleiter hatte sie gerade allein gelassen, und Nick wandte sich rasch an Sato. »Hier hat das Institut im letzten Jahrzehnt den größten Teil seiner Gewinne gemacht. Der Vorstand war der Meinung, dass das buddhistische Ziel des ›Gegenwärtigseins im Augenblick‹ ein Nacherleben dieses Augenblicks einschließt … und aller anderen Augenblicke. Die Studenten hier, aber auch in den ehemaligen Gebäuden von NCAR und Eichamt – ich glaube, insgesamt sind es fünfzehntausend – sind mit sogenannter ›Innenarbeit‹ beschäftigt.«

				»Die Suche und Anwendung innerer esoterischer Kräfte nach der Vajrayanalehre«, flüsterte Sato.

				»Kann schon sein, jedenfalls ist ein maximaler QQ garantiert.«

				»Was ist ein QQ, Bottom-san?«

				»Quatschquotient.«

				»Aha.«

				»Das Naropa Institute steht auch auf Teezeremonie, christliches Gebetslabyrinth, Ikebana, Heilkristalle, außerkörperliche Erfahrungen, Druidenrituale und Wiccazeremonien …, man könnte auch Hexerei sagen, Sato-san.«

				»Ikebana und die Teezeremonie sind respektable Meditationsformen«, antwortete der massige Sicherheitschef. »Aber wohl nicht in den Händen dieser Scharlatane.«

				Ein Betreuer in wallender Robe kam über eine Rampe herauf zu Nick und Sato, die bei einer Tür warteten. Der Mann schien Amerikaner zu sein, hatte aber wie alle Lehrer und Schüler hier einen kahl geschorenen Schädel. Er legte die Hände zusammen und verneigte sich tief. »Namaste.«

				
				Da kein Inder anwesend war, erwiderte Nick: »Wie geht’s immer so?«

				Der Mönch oder Lehrer oder Betreuer blieb ungerührt, stellte sich aber nicht vor. »Sie möchten sich mit Mr. Dean treffen?«

				»So ist es.« Nick zückte seine schwarze Diplomatenkarte. »Ist er schon wach?«

				»O ja. Seit seinem Erwachen aus der früheren Wirklichkeit sind bereits drei Stunden vergangen. Mr. Dean hat seine Körperübungen gemacht, seine Mahlzeit genossen und eine Stunde lang mit einem transpersonalen Berater seine jüngsten Erfahrungen in der früheren Wirklichkeit besprochen.«

				»Und wo ist er jetzt?«

				»Im Kontemplationsgarten im hinteren Teil des Gebäudes«, antwortete der Mönch. »Soll ich Sie hinbegleiten?«

				»Nein, wir finden ihn schon. Wir halten einfach nach einem Typen mit Glatze und orangefarbenem Bademantel Ausschau.«

				»Namaste.« Wieder verbeugte sich der Mann mit zusammengelegten Händen.

				»Bis später, Reinkarnator.«

				 

				


				Auf dem Weg zum Garten gingen Nick und Sato noch einmal kurz den Hintergrund durch. Vor dem Aufbruch in Six Flags hatte leichter Regen eingesetzt, der auf der Fahrt zur Volksrepublik wieder aufgehört hatte. Doch jetzt zogen über die scharf geschnittenen Sandsteinsilhouetten der Flatirons tiefe Wolken. Trotzdem war es immer noch angenehm warm. Nick streifte das Sakko ab und legte es sich über die Schulter.

				Derek Dean war ein junger, millionenschwerer Googlemanager gewesen, als die Tage des Webimperiums zu Ende gingen. Auch nach dem Zusammenbruch lebte er in einer Welt hoch über dem mühseligen Alltag, mit dem fast alle Menschen zu kämpfen hatten. Fast sein gesamtes Erwachsenenleben hatte er in New Yorker Penthousewohnungen,
				in Strandhäusern von Malibu, gepanzerten Limousinen und Privatjets verbracht, während seine Bodyguards dafür sorgten, dass er nicht belästigt wurde. Nachdem die letzte Technologieinvestition in den Orkus googelte, wurde Dean durch seine breit gefächerten Anlagen und Beziehungen nur noch reicher.

				Dann fand Dean im Alter von fünfundvierzig zur Religion. Soweit Nick und seine damaligen Kollegen das feststellen konnten, hatte Derek Dean vor dem Filminterview einen Tag vor dem Mord keinerlei Verbindung zu Keigo Nakamura oder zu dessen Vater. Doch Dean war der einzige Student am Naropa Institute, den Keigo für ein Interview vor der Kamera ausgewählt hatte. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich erst seit einem Jahr in der vollkommenen Versenkung, doch nach der Vernehmung zu urteilen, auf die Nick in der vergangenen Nacht geflasht hatte, war der Exmanager ein echter Gläubiger.

				Das musste man auch sein, um die Seelentherapie der vollkommenen Versenkung zu bezahlen. Flashback war billig – ein Dollar pro nacherlebte Minute. Doch die Naropavertreter behaupteten, dass sie eine stärkere, eine heilige Version von Flashback verwendeten, der sie den Namen Stotra gaben.

				Nick wusste, dass es keine stärkere Version von Flashback gab. Flashback war Flashback, immer und überall. Es konnte nicht verdünnt werden, ohne dass es seine Wirkung verlor, und es konnte auch nicht verbessert werden.

				Doch während man für fünfzehn Minuten Flash auf der Straße fünfzehn neue Bucks bezahlte, kostete die gleiche Menge am Naropa Institute dreihundertfünfundsiebzig Dollar.

				Derek Dean war also zu einem Minutensatz von fünfundzwanzig Dollar achtzehn Stunden täglich auf Flash. Darüber hinaus gab er Hunderttausende für medizinische Betreuung, Spezialkost und »spirituelle Beratung« aus.

				Und dabei handelte es sich um alte Dollar.

				
				»Bei so einer Suche nach Erleuchtung würde selbst ein Vermögen von Hunderten Millionen schnell verschwinden«, bemerkte Sato, als sie sich dem Garten näherten. Es war ein Heckenlabyrinth, doch die Hecken waren nur einen Meter zwanzig hoch, so dass man sich kaum verlaufen konnte.

				»Und unser Freund hat erst sieben Jahre Nacherleben seiner bisherigen Existenz geschafft«, antwortete Nick. »Da hat er noch eine ziemliche Strecke vor sich, bis er an dem Punkt ein Jahr vor dem Interview mit Keigo ankommt, wo alles angefangen hat.«

				»Muss er danach eigentlich die Jahrzehnte nacherleben, die er mit Nacherleben verbracht hat?«

				Nick warf dem Japaner einen kurzen Blick zu, doch dessen Ausdruck war so streng und ungerührt wie immer. » Gute Frage. Sollen wir sie ihm stellen?«

				»Nein«, antwortete Sato. »Wie Sie es vielleicht ausdrücken würden, Bottom-san, die Antwort ist uns doch beiden scheißegal.«

				Als sie den Irrgarten betraten, musste Nick unwillkürlich grinsen.

				 

				


				Derek Dean hatte sich auf erschreckende Weise verändert. Nick hatte den Mann erst vor wenigen Stunden auf Flash gesehen, doch sechs Jahre vollkommene Versenkung hatten bereits ihren Tribut gefordert. Vor sechs Jahren war Dean ein wenig untersetzt gewesen, aber sehr vital, wach und fit: ein Country-Club-Tennisspieler, der einem Profi ein anständiges Match liefern kann. Inzwischen hatte Dean an die zwanzig Kilo abgenommen. Das einst starke und blühende Gesicht, auf dem während der ersten Vernehmung fast immer das zuversichtliche Lächeln eines Unternehmensführers geprangt hatte, war ausgezehrt und ausdruckslos bis auf den verwirrten Blick, den Nick mit Downsyndromkindern assoziierte. Deans aus der losen Robe ragende Arme waren skelettartige Stöcke, an deren Knochen Reste erschlaffter Muskeln hingen. Die knochigen
				Finger zitterten wie bei einem Greis. Am bestürzendsten fand Nick die fünf Zentimeter langen, gebogenen, pissgelben Fingernägel.

				Dean saß auf einer niedrigen Bank zwischen Hecke und Kiesweg, und sein verstörter Blick hing an der hinteren Tür des Auditoriums.

				Nick ließ sich auf der Bank gegenüber nieder und stellte sich vor. Er schüttelte ihm nicht die Hand und nannte auch nicht Satos Namen.

				»Es ist fast an der Zeit, dass ich wieder zurückgehe … in … auf … « Derek Deans Stimme war brüchig wie eine Erdnussschale. »Fast an der Zeit.«

				»Erinnern Sie sich an mich, Mr. Dean?« Nick schlug einen scharfen Ton an, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen.

				Der trübe Blick wanderte über Nicks Gesicht. »Ja. Detective Bottom …, sie haben mich informiert … Detective Bottom will noch mal mit mir sprechen. Aber es ist schon fast an der Zeit, verstehen Sie … , dass ich wieder zurückgehe … «

				»Wir machen es kurz.« Nick klärte den Exmanager nicht darüber auf, dass er kein Detective mehr war. Vielleicht war diese falsche Annahme sogar nützlich, um die Befragung voranzubringen.

				Vor sechs Jahren war Deans Kopf bereits kahl geschoren gewesen, aber Nick hatte Fotos des Managers mit vollem rotblonden Haar gesehen. Auch seine Haut hatte damals noch eine gesunde Bräune gehabt. Jetzt war Deans kahler Schädel weiß wie ein Fischbauch und übersät mit kleinen Wunden.

				»Erinnern Sie sich noch an Ihre erste Vernehmung, Mr. Dean?« Nick unterdrückte den Drang, mit den Fingern zu schnippen, um ihn aufzuwecken.

				Der flache, aber hungrige Blick riss sich von der Auditoriumstür los und versuchte sich auf Nick zu konzentrieren. »Ja, vor mehreren Wochen … Ja, Detective. Dieser junge Japaner, der gerade gestorben
				war. Ja. Aber wissen Sie, danach hat Mrs. Howe gesagt, ich kann während der Pause an dem Alamowandgemälde im Zeichensaal arbeiten. Wussten Sie, dass Davy Crockett bei der Belagerung von Alamo gestorben ist?«

				Sato stieß ein fragendes Knurren aus.

				»Ist Mrs. Howe deine Lehrerin, Derek?«

				Dean strahlte über Nicks Frage. Obwohl er für die ständige medizinische Betreuung am Naropa Institute ein Vermögen ausgegeben hatte, hatte er in den vergangenen sechs Jahren mehrere Zähne verloren. »Ja, Mrs. Howe ist meine Lehrerin.«

				»In welche Klasse gehst du, Derek?«

				»In die dritte. Noch ganz am Anfang. Und Mrs. Howe hat gesagt, dass Calvert, Juan, Judy und ich während der Pause im Zeichensaal an dem Alamowandgemälde arbeiten können. Wir haben genug Buntstifte.«

				»Kannst du dich erinnern, welche Fragen ich dir letztes Mal zu dem Mord an Keigo Nakamura gestellt habe? Weißt du das noch?«

				Dean runzelte die Stirn und schien den Tränen nahe. »Das ist schon so viele Wochen her, dass Sie hier waren, Detective Bottom. Ich war seitdem wahnsinnig beschäftigt.«

				»Das sehe ich.«

				»Wer sein Karma ablegen will, muss jeden Moment aufsuchen, in dem es gewachsen ist.« Deans Stimme wurde entschiedener. »Vollkommene Versenkung ist der einzige Weg, ein umfassendes, seelenveränderndes Bewusstsein zu erlangen, Detective. Meine spirituellen Berater helfen mir mit ihren Erkenntnissen, alles neu zusammenzufügen.« Er klang wie ein Schüler, der etwas Unverstandenes auswendig herunterleierte.

				»Mr. Dean, haben Sie Keigo Nakamura getötet?«

				»Was? Ein menschliches Wesen töten?« Deans ausgemergelte Finger zuckten zu den gesprungenen Lippen und den eingesunkenen Wangen. »Habe ich es getan, Detective? Wissen Sie es?
				Es wäre sicherlich hilfreich, wenn es einer von uns wüsste, nicht wahr?«

				»Warum waren Sie in der Mordnacht auf Keigo Nakamuras Party?«

				»War ich dort? War ich wirklich dort, Detective? Wirklichkeit ist nämlich ein relativer Begriff. Davy Crockett und Jim Bowie sind vielleicht tot … Vielleicht leben sie aber noch auf einer anderen Ebene.«

				»Warum waren Sie auf Keigo Nakamuras Party, Derek? Lassen Sie sich Zeit, um sich zu erinnern.«

				Dean legte die Stirn in theatralische Falten und stützte die knochige Faust unters Kinn, um zu zeigen, dass er angestrengt überlegte. Nach einer Minute blickte er mit seinem kindischen Lächeln auf. »Ich war eingeladen! Ich bin hingegangen, weil ich eingeladen war. Und mein Lehrer hat erlaubt, dass ich hingehe, und mich begleitet. «

				»Meinen Sie Mrs. Howe?«, fragte Nick.

				Wackelnd und viel zu lang wie ein Betrunkener oder ein nerviges Kind schüttelte Dean den Kopf. »Nein, nein, mein Lehrer hier am Institut. Shantarakshita Padmasambhava. Wir haben ihn Art genannt. Art hat die Yogachara-Madhyamika gegründet. Er war eine große Seele und ein Segen für das Institut.«

				»Ist Art noch hier? Am Naropa Institute, meine ich.«

				Besorgt schaute sich Dean um. Sein hungriger Blick kehrte zur hinteren Tür des Auditoriums zurück. »Ob Shantarakshita Padmasambhava noch am Institut ist? Ja, natürlich.«

				Nick schielte zu Sato, der etwas in sein Telefon notierte.

				»Haben Sie …«, begann Nick.

				»Shantarakshita Padmasambhava ist vor einigen Jahren gestorben«, fuhr Dean freudig fort, »aber er ist noch hier. Ja. Und heute in der Nachmittagspause wird mich Mrs. Howe an dem Alamowandgemälde arbeiten lassen, zusammen mit Judy und Calvert
				und … und … Ich hab’s vergessen. Tut mir leid. Ich versuche mich zu erinnern, ganz fest, aber es fällt mir nicht ein.« Der frühere Googlemanager brach in Tränen aus. Über seine sauber rasierte Oberlippe lief der Rotz.

				»Juan«, sagte Nick. »Mrs. Howe hat gesagt, dass du zusammen mit Judy, Calvert und Juan das Wandbild malen kannst.«

				Strahlend wischte sich Dean den Schleim mit dem Handrücken weg. »Danke, Detective Bottom.« Der Zweiundfünfzigjährige kicherte. »Komischer Name, Bottom. Wie Hintern. Sagen die anderen Schüler Arschgesicht zu Ihnen, Detective?«

				»Höchstens einmal.« Nick setzte sich neben Dean und fasste ihn fest um die Schulter. Es war, als würde er ein Knochengestell umarmen. Er wusste, dass er nicht zu hart zupacken durfte, wenn er kein morsches Knacken hören wollte. »Mr. Dean, haben Sie Keigo Nakamura umgebracht, oder wissen Sie, wer es war?«

				Dean streichelte Nicks nacktes Handgelenk. »Ich liebe Sie, Detective Bottom.«

				Jetzt bedauerte es Nick, kein zweites Magazin Neun-Millimeter-Patronen mitgenommen zu haben. »Ich liebe dich auch, Derek. Hast du Keigo Nakamura umgebracht, oder weißt du, wer es war?«

				»Nein, ich glaube nicht, Detective. Aber ich werde es erfahren!«

				»Wann?«

				Dean leckte sich die Lippen und zählte mit den Fingern. »Jetzt bin ich sieben …, fast siebeneinhalb. Das sind nur noch … viele Jahre …, bis ich wieder da bin, wo Keigo mit mir redet und am nächsten Tag stirbt. Tut mir leid, Detective.« Wieder fing er an zu weinen.

				»Jesus Christus«, ächzte Nick.

				»Ein großer Lehrer.« Deans Stimmung hellte sich wieder auf, aber diesmal wischte er sich nicht das Gesicht ab. »Leider kann er uns nicht so schnell und sicher auf den wahren Weg des Satori führen wie … zum Beispiel … Bodhidharma.« Er wandte sich zu
				Sato. Der Sicherheitschef schrieb noch immer mit einem Stift in sein Telefon. »Sie sind doch Keigos Freund Takahishi Saitoh. Ich erinnere mich noch von dem Interview an Sie.«

				Sato knurrte.

				Plötzlich sprang Dean auf. Durch seine Tränen leuchtete die reine Freude. Durch die Hintertür des Auditoriums waren zwei Mönche getreten und steuerten auf den Irrgarten und Derek Dean zu.

				Auch Nick erhob sich. »Ich glaube, das reicht.«

				Sato nickte.

				Zusammen beobachteten sie, wie die beiden Mönche Derek Dean an den Armen nahmen und ihn ins Auditorium zurück zu seinem Bett mit den Infusionsflaschen führten. Einmal drehte sich Dean um, um ihnen zum Abschied zuzuwinken. Wie ein Siebenjähriger schwenkte er den ganzen Unterarm mit der offenen Hand.

				Nick und Sato marschierten ein Stück den Berg hinab zu einer Stelle, wo mehrere Rikschas warteten, deren Besitzer in der Nähe hockten oder im Gras lagen. Überall auf dem Chautauquagrün glänzte Sonnenlicht auf Kreisen von Menschen mit Mönchsgewändern und kahlen Köpfen, die in ernste Gespräche oder stille Meditation versunken waren.

				»Suchen Sie uns eine Doppelrikscha«, sagte Nick. »Ich muss noch was im Verwaltungsbau nachschauen. Bin gleich wieder da.«

				Nick lief unter den Ulmen hangaufwärts, doch statt zum Verwaltungsgebäude lenkten ihn seine Schritte zum Auditorium. Dort trabte er die Stufen hinunter, den Blick auf die Betten gerichtet. Die Mönche bereiteten schon Derek Deans Flashbackinjektion vor, als sich Nick zwischen sie und das Skelett in der Robe schob.

				»Sir«, protestierte der groß gewachsene Mönch sanft, »Sie können nicht … «

				»Klappe.« Mit beiden Händen packte er Derek Dean an seinem Gewand und zerrte ihn hoch, bis keine Handbreit mehr zwischen ihren Gesichtern lag. Nick roch den Tod im Atem des Mannes.

				
				»Hören Sie mich, Dean?« Er schüttelte ihn. Das Klappern war keine Einbildung; es kam von Derek Deans losen Zähnen. »Hören Sie mich?«

				Der Exmanager nickte. Er hatte die Augen weit aufgerissen.

				»Haben Sie meine Frau Dara getroffen, als Keigo Sie interviewt hat oder vielleicht später auf der Party?«

				»Frau … «

				»Konzentrier dich, du Scheißkerl.« Einer der Mönche wollte dazwischengehen, aber Nick scheuchte ihn weg wie eine lästige Fliege. »Hast du schon mal diese Frau gesehen?« Nick hielt sein Telefon hoch, dessen Display Daras Foto zeigte.

				»Nein, ich glaube nicht.« Ein schwaches Flüstern.

				»Ich möchte es aber genau wissen.« Nick schob ihm das Bild noch näher hin. »Wenn ich rausfinde, dass du mich anlügst, dann komme ich zurück und dreh dir den Hals um, das schwör ich dir.«

				Derek Deans Blick konzentrierte sich auf das Foto. »Nein, Detective, diese Frau hab ich noch nie gesehen. Aber wenn, dann würde ich sie gern ficken … Nein, ich glaub nicht, dass ich sie kenne.«

				»Ich protestiere«, rief einer der Mönche. »Wir rufen den Wachdienst. Wir … «

				»Fahrt zur Hölle!« Er ließ Dean auf das frisch bezogene Bett fallen und steckte das Telefon weg.

				In weniger als einer Minute bekam er im benachbarten Verwaltungsgebäude von einer ziemlich attraktiven jungen Frau am Hauptschalter die benötigten Informationen über Deans früheren Lehrer. Offenbar war sie noch nicht alarmiert worden, dass er soeben gedroht hatte, einen der zahlenden Naropischüler zu töten. Ja, bestätigte sie, Shantarakshita Padmasambhava war tatsächlich einer der herausragenden Lehrer am Institut gewesen. Mit vierundachtzig Jahren hatte der geliebte Mentor Mr. Derek Dean als Anwärter auf den Weg der vollkommenen Versenkung akzeptiert. Vor drei Jahren hatte er das Zeitliche gesegnet. Seine Asche war
				von einem Gipfel der Flagstaff Mountains über dem Chautauquacampus verstreut worden.

				Nick dankte der jungen Frau mit dem wohlgeformten Schädel und der sonnengebräunten Kopfhaut. Dann fragte er spontan nach ihrer Telefonnummer. Sie setzte ein strahlendes, aufrichtiges Lächeln auf und legte die Hände zusammen. »Namaste.«

				 

				


				Sie warteten, bis sie die Rikschafahrt hinter sich hatten und mit Satos Wagen die Zollkontrolle und den Kamm passiert hatten, hinter dem die Volksrepublik Boulder verschwunden war. Erst dann machten sie sich an die Nachbesprechung.

				»Also, Sato-san, hat uns da gerade jemand die größte und übertriebenste Schwachsinnsstory aller Zeiten verkauft, oder ist Mr. Derek Dean wirklich so plemplem, dass wir ihn von der Liste der Verdächtigen streichen können?«

				»Wenn er noch nicht so verrückt ist, Bottom-san«, erwiderte Sato, »dann wird er es spätestens sein, wenn er – wie heißt das hier – in die sechste Klasse kommt.«

				Nick beließ es bei einem unbestimmten Laut. Er hatte dem Sicherheitschef nichts von dem letzten Zusammentreffen am Bett des vollkommen versenkten Trottels erzählt.

				»Es ist immer eine Frage des Motivs«, fügte Sato hinzu. »Und Mr. Dean hatte anscheinend keines.«

				»Das trifft auch auf die anderen Verdächtigen von unserer Liste zu.« Nick lehnte sich zurück ins Polster und schloss die Augen. Wie mit Dornen pumpte jeder Herzschlag Schmerz in seinen Kopf.

				»Irgendjemand hatte ein Motiv«, widersprach Sato. »Aber bei Mr. Dean kann ich nichts dergleichen erkennen. Unsere eigenen Ermittlungen konnten keine Beziehung zwischen Dean und Keigo oder Mr. Nakamura feststellen.«

				»Dean war eine große Nummer bei einem Weltunternehmen.« Nick hielt die Augen geschlossen. »Wirtschaftliche Konkurrenz?
				Handelsneid? Google hat sich viele Feinde gemacht, bevor es zerschlagen wurde.«

				»Nein«, entgegnete Sato. »Es gibt keinerlei Belege für irgendwelche Berührungen – feindlicher oder sonstiger Art – zwischen Mr. Dean, der gar keine besonders hohe Stellung hatte, und Mr. Nakamuras Interessen. Im Fall von Animositäten zwischen den Unternehmen wäre es sehr unwahrscheinlich, dass sie bis hinunter zu Mr. Deans Ebene gereicht hätten. Er war sicherlich ein Akteur, aber einer von eher geringer Bedeutung.«

				»Vielleicht hat er bei dem Interview spontan eine Abneigung gegen Keigo gefasst.« Nick spürte jede Erschütterung auf dem abgenutzten, mit Schlaglöchern übersäten Highway als Schmerznagel im Schädel, obwohl Satos gepanzerter Honda gut gefedert war.

				»Sie meinen, er hat ihn auf Anhieb so gehasst, dass er ihn umgebracht hat?«

				Nick zuckte die Achseln. »So was kommt vor. Ich kenne solche Gefühle auch. Aber in diesem Fall hat es Dean vielleicht aus dem gleichen Grund getan wie diese herumstreunenden Flashgangs – um ein starkes, orgasmusartiges Erlebnis zu haben, auf das er bei seiner bescheuerten Versenkungstherapie flashen kann.«

				»So lange, bis er … « Sato brach ab.

				»Als er vor sieben Jahren mit dem chronologischen Flashen in Echtzeit angefangen hat, war er fünfundvierzig. Keigo ist ein Jahr später gestorben, das heißt, Dean ist zweiundneunzig, bis er wieder auf den Mord stößt.«

				Sato knurrte. »Wenn Derek so alt wird, wird wohl kaum mehr ein Orgasmus im Spiel sein. Aber wer sagt, dass er nicht jeden Tag auf den Mord flasht und dass diese Geschichte von Mrs. Howe und dem Alamowandbild nicht der pure Schwindel ist? Für einen Mörder, der sich vor der Welt verstecken muss, wäre das Naropa Institute der ideale Rückzugsort.«

				
				»Mag sein. Trotzdem kann ich es mir nicht vorstellen. Derek könnte zwar vielleicht die Verblödung eines Flashbacksüchtigen spielen, aber der körperliche Verfall war nicht vorgetäuscht. Der Mann ist doch eine Leiche auf Urlaub.« Er schlug die Augen auf, dankbar, dass die tief hängenden Wolken den vollen Hammerschlag der Sonne verhinderten.

				»Fahren wir direkt zum Coors Field?« Sato klang ungeduldig.

				»Heute Nachmittag noch? Keine Chance. Bringen Sie mich bitte nach Hause. Ich nehme an, Sie haben die Flashbackampullen, mit denen ich mich auf die nächsten Vernehmungen vorbereiten kann?«

				»In der Aktentasche. Aber es ist noch relativ früh. Wir könnten … «

				»Nein. Für Coors Field brauchen wir besseres Licht. Morgen soll klares Wetter sein. Wir warten bis zum frühen Nachmittag, bis die Sonne optimal steht.«

				»Warum muss das Licht besser sein, Bottom-san?«

				»In dem Stadion gibt es untertags keine künstliche Beleuchtung«, antwortete Nick.

				»Und?«

				»Sie brauchen möglichst gutes Licht, da Sie mich als Scharfschütze decken müssen.«

				»Ich? Die Wärter dort stellen doch bestimmt professionelle Scharfschützen zur Verfügung.«

				»Ja, aber nur für Polizeibeamte und Anwälte mit Gerichtsbeschluss«, erklärte Nick. »Unser Besuch dort ist genauso privat wie der eines Verwandten.«

				»Das Büro des Beraters hat doch einen offiziellen Status … «

				Nick schnitt ihm das Wort ab. »Der es mir erlaubt, meinen eigenen Scharfschützen zu bestimmen. Und das sind Sie. Wie gut können Sie mit einem Gewehr umgehen?«

				Sato schwieg.

				
				»Na ja, spielt eigentlich keine Rolle.«

				»Was wollen Sie damit sagen, Bottom-san?«

				»In Coors Field sind über dreißigtausend Vergewaltiger, Diebe, Strolche und Mörder zusammengesperrt. Wenn mir auch nur fünf von denen an den Kragen wollen und mich hinter einer Säule in einen von ihren Schuppen zerren, werden Sie sie nicht aufhalten können. Eigentlich ist der Scharfschütze nur da, um einen verschleppten Besucher aus seinem Elend zu erlösen, bevor die Saukerle anfangen, sich kreativ mit ihm zu vergnügen.«

				»Ach so.« Sato schien nicht übermäßig erschüttert von der Neuigkeit.

				Über die Autolautsprecher verkündete Satos Telefon, dass am Kreuz Peco Street und Highway 36 ein größerer Sprengsatz hochgegangen war und dass der gesamte Verkehr südlich über den Federal Boulevard umgeleitet wurde. Vorne bemerkte Nick aufsteigenden Rauch und Staub, so wie vor einigen Tagen – Jahren? – am Mousetrap.

				 

				


				Dara, die im Bett liest, schließt ihr Buch. »Nick, wie läuft die Untersuchung ?«

				Er klemmt den Finger als Lesezeichen in seine Autozeitschrift. »Im Kreis, Kiddo. Alles ein sinnloses Durcheinander.«

				»Du bist ja erst am Anfang.«

				»Ja.«

				Er rechnet damit, dass sie sich wieder ihrem Buch zuwendet – Thomas Hardy –, aber sie lässt es zu und schaut ihn an. »Die Untersuchung ist nicht gefährlich für dich, oder?«

				Erstaunt blickt er ihr in die Augen. »Überhaupt nicht. Wie kommst du darauf?«

				»Es ist eine politische Sache, Nick. So was hasse ich, vor allem, wenn noch der Sohn von irgend so einem berühmten japanischen Industriellen im Spiel ist.«

				
				»Nakamuras Leute kooperieren mit uns«, erwidert Nick. »Für einen Polizeibeamten besteht da keine Gefahr.«

				Dara verdreht die Augen. »Irgendwie ist es doch immer gefährlich, verdammt. Du sollst mich nicht behandeln, als wäre ich vom Mond. Ich weiß genau, was Polizisten treiben.«

				Nick schüttelt den Kopf und grinst. »Das Verb gefällt mir.«

				»Was für ein Verb?«

				»Treiben. Wie in es miteinander treiben.«

				Der schwebende Nick war überrascht. Hatten sie sich in dieser Nacht geliebt? Er hatte noch nie darauf geflasht – fast hätte er keinen Eintrittspunkt für den halbstündigen Flash gefunden – und keine Ahnung, ob sie den Abend mit Sex beschlossen hatten. Nur mit Mühe konnte er sich an das Gespräch erinnern.

				Jetzt schüttelt Dara den Kopf. Sie bleibt ernst und will sich nicht ablenken lassen. »Sie schicken dich doch nicht wieder nach Santa Fe, oder?«

				Die zerfetzten Bauchmuskeln des damaligen Nick Bottom verkrampfen sich vor Furcht. »Nein.« Wieder sucht er ihren Blick. »Nein, das ist völlig ausgeschlossen, Dara.«

				»Du hast gesagt, dass da unten ein Verdächtiger oder ein möglicher Zeuge ist …«

				»Der Mann ist nicht so wichtig, dass Captain Sheers dafür das Leben eines der Hauptermittler aufs Spiel setzt. Das Gebiet von New Mexico ist inzwischen noch gefährlicher als vor drei Jahren, als … Wir rufen den Sheriff in Santa Fe an und bitten ihn, die Vernehmung durchzuführen.«

				Dara wirkt noch immer unsicher. Sie hat Thomas Hardy auf den Nachttisch gelegt.

				»Ich schwöre es, Kiddo. Keine zehn Pferde bringen mich mehr nach Santa Fe. Eher kündige ich.«

				»Gut.« Zum ersten Mal blitzt auf Daras Lippen ein Lächeln auf. »Denn sonst müsste ich dich vorher erschießen.«

				
				Er lässt die Autozeitschrift fallen und legt den Arm um sie.

				 

				


				Als Nick fünfzehn Minuten später aus dem Flash auftauchte, wunderte er sich, wie er den Sex an diesem Tag je hatte vergessen können. Es war kurz vor zehn Uhr abends. Er hatte nicht die geringste Absicht, Satos Ampullen für das Auffrischen seiner Erinnerung an die Vernehmungen von Delroy Brown oder anderer Verdächtiger zu verschwenden. In den nächsten sechs oder acht Stunden wollte er jedes Gespräch mit Dara aufspüren, in dem es um ihre Tätigkeit für den stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen ging, und herausfinden, weshalb sie am Tag von Keigos Interview mit Danny Oz im Six Flags Over the Jews aufgekreuzt waren.

				Nick war klar, dass er diese Untersuchung – inzwischen seine wahre Untersuchung – nicht auf Flashbacksitzungen beschränken konnte. Er musste Daras und Cohens damaligen Chef befragen, den Bezirksstaatsanwalt Mannie Ortega, und wahrscheinlich auch seine frühere Partnerin K. D. Lincoln um die Beschaffung von Akten bitten.

				Bei der Vorstellung, K. D. wiederzusehen und sie um Hilfe zu bitten, drehte sich Nick der Magen um.

				Außerdem musste er Sato abschütteln, damit er Zeit für Ortega, K. D. und andere fand. Er musste mehr über den Verkehrsunfall erfahren, bei dem seine Frau das Leben verloren hatte. Und darüber, womit sie und der dicke, kahle Harvey Cohen vor diesem Unfall beschäftigt waren.

				Das Telefon piepte.

				Hideki Sato hielt sich nicht damit auf, seinen Namen zu nennen. »Was meinen Sie zu dem Ausflug nach Santa Fe, Bottom-san? Morgen im Anschluss an Coors Field oder später in der Woche?«

				Nick wartete, bis sich seine Eingeweide ein wenig entkrampft hatten. »Sobald Mr. Nakamuras Flugzeug oder Hubschrauber bereitsteht. «

				
				»Flugzeug? Hubschrauber? Es gibt kein Flugzeug und auch keinen Hubschrauber.«

				»Quatsch.« Wie eine Flut stieg die Angst in ihm hoch. Arme und Beine wurden schwach. »Sie sind doch neulich hier vom Dach in einem abgeflogen. Diese Flüsterlibelle oder Sasayaki-Tonbo, wie Sie es nennen. Und auch Keigo ist vor sechs Jahren in einem Firmenhelikopter von seinem Daddy hingeflogen.«

				»Damals war der Luftraum zwischen hier und Santa Fe noch nicht so gefährlich«, antwortete Sato. »Mr. Nakamura hat kein geeignetes Fluggerät für diese Reise. Die Versicherungsprämien wären unerschwinglich.«

				»Aber wie sollen wir dann hinkommen?« Nick merkte, dass er gebrüllt hatte.

				»Zwei Fahrzeuge. Gepanzert und bewaffnet. Vier zusätzliche Sicherheitskräfte.«

				»Ich fass es nicht.«

				»Dann setze ich den Ausflug also für Mittwoch an«, meinte Sato ungerührt.

				Weil er seiner Stimme nicht traute, unterbrach Nick die Verbindung. Er schlotterte so stark, dass er die Flashbackampulle nicht vorbereiten und sich auch nicht auf den Eintrittspunkt konzentrieren konnte.

				Schließlich tappte er hinüber zur Kommode, schenkte sich drei Finger hoch billigen Scotch ein und kippte ihn mit zwei Schlucken.

				Als sich das Zittern seiner Finger einigermaßen gelegt hatte, nahm Nick eine Halbstundenampulle. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, musste er zuerst eine Lieblingsbegegnung mit Dara wiederaufleben lassen, ehe er weiter die Zeit zwischen Keigos und ihrem Tod erforschte.

			

		
			
				
				
					2.02
				

				
					DISNEY CENTER FÜR DARSTELLENDE KÜNSTE, LOS ANGELES
				

				
					FREITAG, 17. SEPTEMBER
				

				 

				

				 

				


				Alle hatten eine Scheißangst. Alle außer Billy Coyne natürlich. Und Val war schon längst zu dem Schluss gekommen, dass Billy nicht alle Tassen im Schrank hatte.

				Diesen altmodischen Ausdruck – nicht alle Tassen im Schrank haben – hatte Val von seinem Alten, der ihn, wie er Val einmal erzählt hatte, wiederum von seinem Alten hatte.

				Billy Coyne hatte definitiv nicht alle Tassen im Schrank.

				Während der ganzen Woche hatte Coyne Befehle gegeben, doch meistens unterhielt er sich mit dem Wladimir-Putin-AI auf seinem T-Shirt. Und zwar auf Russisch.

				Nach Coynes Anweisungen hatten die acht Jungen alles in der Kanalisation vorbereitet. Eineinhalb Tage lang sägten sie die verrosteten Stangen des alten Stahlgitters auf der Innenseite durch, aber nur an einigen Stellen, um zu den Eisenplatten vor dem Kanalrohr zu gelangen. Den größten Teil des Stahlgitters ließen sie intakt, damit niemand hinter ihnen reinrutschen und ihnen folgen konnte. Einen ganzen Tag brauchten sie, um die Stellen durchzufeilen, wo die zwei Eisenplatten zusammengeschweißt waren.

				Alles hing davon ab, dass Billy Coynes Informationen stimmten, die wahrscheinlich von seiner Mutter stammten. Sie mussten die genaue Stelle kennen, wo der Berater aus der Limousine steigen
				würde. Die Öffnung des Kanalrohrs war an der 2nd Street, an der Südseite der Walt Disney Concert Hall. Als sie nach den vielen Stunden leisen Sägens und Feilens am Donnerstagabend einen Blick riskierten, hatten sie den merkwürdigen Konzertbau hinter sich. Coyne behauptete, dass die Straßen abgesperrt sein würden, außer für den offiziellen Verkehr, und dass Berater Omuras Panzerlimousine auf der Grand Avenue von Süden kommen, rechts auf die 2nd Street abbiegen und gleich nach der Ecke anhalten würde. Die Fotografen, Fernsehleute und Journalisten sollten abgeriegelt zwischen 2nd Street und dem genauso schmalen General Thaddeus Kosciuszko Way warten und ihre Objektive alle nach Norden auf die Treppe richten, auf der Omura und der Bürgermeister samt Gefolge hinauf zum Konzertsaal steigen würden.

				Den acht Mitgliedern der Flashgang blieben nur zwei oder drei Sekunden, um den Kanaldeckel aufzustoßen und das Feuer zu eröffnen.

				Aber sie konnten durch die geschlossenen Eisenplatten hinausspähen. Als sie vor Jahren zusammengeschweißt worden waren, hatten die Arbeiter am unteren Rand schmale horizontale Schlitze freigelassen, damit nach schweren Regenfällen das Wasser ablaufen konnte. Die Lücken waren zu klein, um sie als Schießscharten zu benutzen, doch sie reichten, um zu beobachten, wann Omura die Limousine verließ.

				Während Sully auf der 2nd Street Schmiere stand, hatten sie in den frühen Morgenstunden geübt, die Kanaldeckeltüren aufzustoßen und sich schussbereit in das knapp zwei Meter dicke Rohr zu drängen. Omuras Panzerfahrzeug würde keine vier Meter von ihnen entfernt stoppen. Alle Jungs sollten Sikmasken tragen wie echte Terroristen. Coyne hatte auch Palästinensertücher gekauft, aber Val fand, dass das ein wenig zu dick aufgetragen war.

				Sobald sie mit den Halbautomatischen und den Flechetteknarren drauflosgeballert hatten, mussten sie rennen, dass die Sohlen
				qualmten. Eine sieben Meter von der Öffnung entfernte Biegung im Kanalrohr konnte ihnen Deckung bieten, aber Coyne warnte sie, den Mauern nicht zu nahe zu kommen. Querschläger konnten weit vordringen. Das innere Gitter würde die Cops oder Sicherheitsleute aufhalten, und alle Gullys und Kanalisationszugänge in der Nähe waren zugeschweißt. Die Cops würden nicht wissen, in welche Richtung sie sie verfolgen sollten. Der erste Ausgang aus dem Rohr lag fast zwei Kilometer östlich von dem Ort des Anschlags, aber nach Coynes Plan sollten sie einen knappen Kilometer nach Norden und dann nach Westen durch das verzweigte Labyrinth laufen und zuletzt beim Cigna Hospital hinausklettern. Auch dort hatten sie den Zugang aufgesägt. Gleich neben der Öffnung stand eine Tonne für Sondermüll des Krankenhauses, deren Schlosskette Coyne unauffällig durchtrennt hatte. Dort wollten sie ihre Waffen entsorgen.

				Der Hadschi auf dem I-10-Markt, von dem sie die Waffen hatten, führte keine Aufzeichnungen über seine Verkäufe.

				»Wir werden alle zu Hause sitzen und uns das Ganze im Fernsehen anschauen, bevor die Cops und die japanischen Sicherheitstypen den Daumen aus dem Arsch kriegen«, lachte Coyne.

				»Und wenn einer von uns verletzt oder getötet wird?«, fragte Val. »Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis das FBI von uns allen die Namen kennt.«

				Coyne starrte Val wütend an. »Niemand wird verletzt oder getötet, mudak.«

				Mit seinem Telefon fand Val später heraus, dass das so viel hieß wie du Arschloch.
				

				Auch Wladimir Putin verzog grimmig das Gesicht. »Etot trus – slaboje sweno w zepotschke, malenki Koin. Wy dolschny ubit jewo.«

				Val verzichtete auf eine Übersetzung mit dem Telefon. Die ungefähre Richtung verstand er: Das Putinshirt hätte ihn gern tot gesehen.

				
				Coyne legte den Arm um Val und winkte die anderen heran, bis es zu einer richtigen verdammten Gruppenumarmung wurde. »Niemand wird verletzt oder sterben, Val, mein Drug. Das wird eine scheißgeile Action. Darauf flashen wir den Rest unseres Lebens. «

				»Hauptsache, der Rest unseres Lebens dauert nicht bloß noch ein paar Minuten«, murmelte Val.

				Lachend boxte Coyne Val gegen den Oberarm. »Ohne Mumm kein Ruhm. Willst du sein wie die anderen Scheintoten auf der Welt?«

				Val zögerte einige Sekunden. »Nein, will ich nicht.«

				 

				


				Die ganze Woche überlegte Val, was er tun sollte. Weder war er ein Idiot – offenbar im Gegensatz zu Dinjin, Toohey, Cruncher, Sully, Monk und Gene D. –, noch hatte er nicht alle Tassen im Schrank wie Billy Coyne. Ein Anschlag auf einen japanischen Bundesberater war genauso ernst (wahrscheinlich sogar noch ernster) wie ein Anschlag auf den Präsidenten der USA. FBI und Heimatschutz würden sich sofort einschalten, und Val zweifelte keine Sekunde daran, dass die Sicherheitskräfte des Beraters im ganzen Land eigene Ermittlungskapazitäten hatten.

				Selbst die Draufgänger von der Aryan Brotherhood und von Al-Qaida Amerika hüteten sich vor einem Attentat gegen einen japanischen Berater.

				Val ahnte, dass hinter Coynes Selbstsicherheit irgendetwas ganz Bestimmtes steckte. Nach drei Tagen Stöbern im Internet fand er es auf der Nachrichtenseite der Stadt. Miss Galina Kschessinska, die ehemalige Mrs. Galina Coyne, eine viel gelobte Mitarbeiterin, die seit neun Jahren für den Kontakt zwischen der Verkehrsbehörde von Los Angeles und dem Büro des Bundesberaters Daichi Omura verantwortlich war, ging in den vorzeitigen Ruhestand, um zu ihrer weit verzweigten Familie in Moskau zu fahren. Freitag,
				der 17. September war ihr letzter Arbeitstag, und sie plante, schon am Samstag, den 18. nach Moskau zu fliegen. Miss Kschessinska reiste in Begleitung ihres sechzehnjährigen Sohnes. Das Datum ihrer Rückkehr in die USA stand noch nicht fest. »Ich will nur meine Verwandten sehen, sie wieder kennenlernen«, teilte sie dem Reporter der Verkehrsbehörde mit, »aber wir kommen natürlich rechtzeitig zurück, damit mein Sohn seine Wehrpflicht erfüllen kann.«

				Val hätte fast losgekichert, als er das las. Billy Coyne hatte vielleicht nicht alle Tassen im Schrank, aber so selbstzerstörerisch, wie Val vermutet hatte, war er nicht. Mommy und der kleine Billy wollten natürlich in Russland bleiben.

				Sicher hatte sie versucht, auch ihren zweiten Sohn von der Einberufung freizukaufen so wie seinen älteren Bruder Brad, doch anscheinend hatte es diesmal nicht geklappt. Gegenüber Val hatte Coyne mehrfach damit geprahlt, dass Brad schon in Russland war und in der dortigen Mafia schnell aufstieg. Weder Coyne noch seine Mutter waren scharf darauf, dass Billy in die US Army eingezogen wurde und bei Kämpfen für Indien oder Japan im ländlichen China sein Leben verlor.

				Der gute alte Coyne verließ sich also darauf, am Tag nach dem Kamikazeangriff seiner Gang auf Berater Omura mit seiner Mommy die Fliege machen zu können. Val fragte sich, ob Coyne am Freitagabend überhaupt zu dem Attentatsversuch aufkreuzen würde.

				Wahrscheinlich schon. Natürlich machte es Billy mit den fehlenden Tassen im Schrank Spaß, seine sieben Compadres in den sicheren Tod – oder zumindest lebenslänglich ins Straflager – zu schicken, aber es lockte ihn bestimmt noch mehr, persönlich mitzumischen und dann ungeschoren davonzukommen. Coyne war nicht nur ein Soziopath, sondern auch ein Flashsüchtiger. Der Aussicht, auf Omuras Ermordung zu flashen – wahrscheinlich als Anreiz
				für noch heftigere Eskapaden in den Gefilden von Mütterchen Russland –, konnte er garantiert nicht widerstehen.

				
					Coyne wird also am Freitagabend auftauchen. Aber was mache ich?
				

				Vom Wochenanfang bis zum Datum des unausweichlichen Massakers schlug er sich mit dieser Frage herum.

				Im Grunde war das in etwas abgewandelter Form schon seit Monaten die entscheidende Frage für ihn. Val Bottom, der sich in seiner verwahrlosten, chaotischen Highschool lieber Val Fox nennen ließ, hatte aufgrund seiner Depressionen bereits daran gedacht, sich umzubringen.

				
					Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage.
				

				Bisher waren Vals Selbstmordabsichten eher vage geblieben, weil ihm alle verfügbaren Mittel dafür – der Sprung von einem hohen Ort, Erhängen, das Zusammensammeln von Schlaftabletten, der Diebstahl eines Autos oder Motorrads, um mit hundertfünfzig Stundenkilometern gegen einen Pfeiler zu brettern – so abstoßend erschienen, dass er vor jeder derartigen Lösung zurückschreckte.

				Doch jetzt hatte er die Beretta.

				Coyne hatte ihm die Pistole am Montag gegeben, nachdem er sich auf dem Mitternachtsmarkt einen Flechettewerfer von OAO Izhmash gekauft hatte. Die grinsenden Hadschis nannten diese moderne automatische Waffe einen »Synagogenfeger«, und Coyne war hellauf begeistert, obwohl er mit mindestens acht Jahren Dodger Stadium rechnen musste, wenn er damit gefasst wurde.

				Noch am Abend hatte Val eine Pflegeanleitung für die Beretta heruntergeladen und ausgedruckt, kaufte das richtige Öl, suchte passende Lappen und Putzstöcke und verwendete jede freie Minute darauf, die Halbautomatik zu reinigen und sich mit ihr vertraut zu machen. Er entfernte das Magazin, vergewisserte sich, dass keine Patrone in der Kammer war und setzte sich die Mündung an die Stirn.

				Aus einem anderen Onlineartikel (den er allerdings nicht herunterlud)
				mit dem Titel »Das unveräußerliche Recht auf Selbstmord: Gebrauchsanleitung« erfuhr Val, dass selbst eine großkalibrige Neun-Millimeter-Patrone keine Gewähr dafür bot, dass der Schuss den starken Schädelknochen durchschlug. Schon die leichteste Ablenkung reichte, dass man hilflos sabbernd im Rollstuhl endete.

				Gewissheit hatte man nur, so der Onlinerat, wenn man die Mündung an den weichen Gaumen hielt. Dann landete die Kugel garantiert im Gehirn und setzte allen Schmerzen und Zweifeln ein Ende.

				Val probierte es aus, doch der scharfe Geschmack des Waffenöls und der klobige Pistolenlauf brachten ihn zum Würgen, und er musste sich prompt übergeben. Außerdem kam er sich dabei ziemlich schwul vor.

				Was für Möglichkeiten bestanden noch?

				Selbstmord durch Cop natürlich. Er musste sich am Freitagabend nur vor die Horde durchgeknallter Gangmitglieder schmeißen und sich ein paar Kugeln verpassen lassen.

				Bloß garantierte das einen schnellen, wenn auch relativ qualvollen Tod? Wahrscheinlich schon, aber Gewissheit gab es nicht.

				Mit acht oder neun Jahren hatte sich Val zusammen mit seinem Alten, der solche alten Cowboyschinken liebte, einen Film aus dem letzten Jahrhundert mit dem Titel Der große Minnesota-Überfall angeschaut. Darin überfielen der ziemlich schleimige Jesse James und sein Bruder Frank zusammen mit anderen Gesetzlosen wie Cole Younger und dessen Bruder eine »leichte Bank« in Northfield, Minnesota. Doch anscheinend mochten es die Einwohner von Northfield nicht, dass ihre Bank ausgeraubt wurde, denn jeder Mann, Junge und Köter in dem kleinen Kaff schnappte sich – zumindest in dem Film – eine Schrotflinte oder ein Gewehr und schoss die Gesetzlosen zu Klump.

				Cole Younger, der bereits in Northfield fünfmal getroffen worden war, bekam bei dem anschließenden Feuergefecht in einem
				Sumpf noch weitere Schüsse ab, unter anderem in die Hand, die Brust und den Kopf. Doch er überlebte und wurde gefasst. Nach seinem Prozess wurde er in das Staatsgefängnis von Minnesota überstellt. Insgesamt hatte er elf ernste Schusswunden davongetragen, ohne zu sterben.

				Val wusste noch, dass die Bande in der Bank in Northfield insgesamt sechsundzwanzig Dollar und siebzig Cent erbeutet hatte.

				Natürlich waren das alte Dollar, die sicher einiges wert waren, aber trotzdem …

				Er versuchte sich vorzustellen, wie ihn die Sicherheitskräfte von Berater Omura mit zehn, elf Kugeln durchsiebten, ohne dass er starb. Solche Verletzungen taten bestimmt höllisch weh. Cole Younger zum Beispiel war zusammen mit seinen anderen verwundeten Kumpanen auf einen Planwagen geworfen worden, doch obwohl er stark blutete, scherzte er mit seinen Bewachern, und als sie in den Ort Madelia gelangten, stand er sogar auf und nahm den schlamm- und blutverschmierten Hut ab, um sich vor einigen vorüberkommenden Damen zu verneigen.

				Solche arschcoolen Sachen über die Welt und die Geschichte zu erfahren war der Grund für Vals anhaltendes Leseinteresse.

				Aber konnte er so scheißcool tapfer sein wie Cole Younger mit elf Kugeln im Leib? Val bezweifelte es. Wenn ihn Leonard zu dem Schwarzmarktzahnarzt in der Kellerwohnung am Echo Park schleifte, hätte er am liebsten jedes Mal geflennt wie ein Mädchen. Wie würde er klarkommen, wenn ein Stück Blei mit mehr als Schallgeschwindigkeit in seinen Körper krachte und ihm innere Organe und Arterien zerfetzte?

				Welche anderen Möglichkeiten blieben ihm?

				Er konnte das Feuer auf Coyne und die anderen eröffnen, bevor sie Omura ermordeten. Würde ihn das zum Helden der Stadt machen? Würden ihm der Berater und der Bürgermeister verzeihen? Würde man eine Ehrenparade für ihn veranstalten?

				
				Aber dass es ihm gelingen sollte, alle sieben Gangmitglieder umzulegen, ohne selbst verletzt zu werden, kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor. Falls er sich überhaupt dazu überwinden konnte, würde er natürlich zuerst auf Coyne losgehen, aber diese pickeligen Schwachköpfe waren ja jetzt alle bewaffnet. Val malte sich aus, wie ihn aus Billys OAO Izhmash eine Wolke von Pfeilen traf. Diese Dinger waren sieben Zentimeter lang und hatten Widerhaken. Verdammt. Am liebsten hätte er sich gleich wieder übergeben.

				Außerdem wollte Val nicht zum offiziellen Helden werden. Im Mittelpunkt einer Parade zu stehen kam für ihn nicht infrage. Da konnte er sich gleich eine Kugel durch den Gaumen jagen.

				Aber was wollte er dann?

				Lieber sterben, als weiter in dieser abgefuckten Stadt und Welt leben zu müssen … vielleicht. Wahrscheinlich.

				Das Einzige, was Val im Augenblick mehr anmachte als sein Tod, war die Möglichkeit, irgendwie nach Denver zu kommen und seinen Alten umzunieten. Dieser Scheißkerl hatte ihn nach dem Tod seiner Mutter im Stich gelassen und einfach vergessen, das wusste Val ganz genau. Und fast nichts war so befriedigend wie die Vorstellung von Nick Bottoms Gesicht in den wenigen Sekunden, bevor Val auf den Abzug der Beretta drückte.

				Dann am Donnerstag – als Val sich schon damit abgefunden hatte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich in der kommenden Nacht eine Kugel in den Kopf zu jagen in der Hoffnung, dass sein Dickschädel das Geschoss nicht ablenken würde – kam der gute alte Leonard an und erzählte ihm von der Lasterfahrt nach Denver, die der reiche Latinofreund seines Großvaters für sie arrangiert hatte.

				Damit änderte sich alles. Fast wäre er heulend zusammengebrochen, aber zum Glück konnte er sich gerade noch am Riemen reißen. Den Grund für diese Tränen der Dankbarkeit hätte er Leonard unmöglich erklären können: Er musste sich nicht umbringen, und
				er hatte bald Gelegenheit, seinen Vater zur Rechenschaft zu ziehen.

				Coyne konnte sich nach Omuras Ermordung mit seiner Mutter nach Russland absetzen. Aber Val Fox Bottom hatte jetzt etwas noch Rotzcooleres: eine Mitternachtsflucht mit einem illegalen Lastwagenkonvoi.

				Doch was war mit dem Attentatsplan? Val konnte das Ganze jetzt einfach canceln. Wenn er zu dem vereinbarten Treffen am Freitagabend nicht auftauchte, musste Coyne eben ohne ihn klarkommen.

				Oder er konnte sich alles anschauen – idealer Stoff zum Flashen, egal wie es ausging –, ohne selbst einen einzigen Schuss abzugeben. Oder einen abzubekommen.

				An diesem Donnerstagabend legte sich Val lächelnd schlafen, doch davor verbrauchte er noch eine seiner letzten Zwanzig-Minuten-Ampullen Flashback.

				 

				


				Er ist vier Jahre alt. Heute ist Vals Geburtstag, und jetzt ist er vier Jahre alt. Er kann sich die vier Kerzen auf dem glasierten Biskuitkuchen genau vorstellen, weil er schon bis vier zählen kann. Er ist vier Jahre alt, und seine Mommy lebt noch. Er und sein Daddy hassen sich noch nicht, und er hat Geburtstag.

				Mommy und sein bester Freund Samuel und Samuels Großmutter – sein ebenfalls vierjähriger Spielkamerad wohnt zwei Häuser weiter, aber aus irgendwelchen Gründen nur mit seiner Großmutter – sind alle in der Küche, in der keine sechs Jahre später Leute in Schwarz nach der Beerdigung seiner Mutter Kaffee trinken und Kuchen essen werden. Aber der Jetzt-Val sperrt diese Erinnerung an die damalige Zukunft aus seinem Bewusstsein und lässt sich langsam und genießerisch in den Flashbackmoment gleiten wie in eine Badewanne mit sehr heißem Wasser.

				Val sitzt auf dem hohen Holzstuhl, den Mommy in einem Laden für Naturholzmöbel gekauft und extra für ihn mit Blumen und Tieren
				bemalt hat, nachdem er aus seinem Babystuhl herausgewachsen ist. Obwohl er jetzt schon vier ist, liebt er den hohen Stuhl, in dem er fast auf Augenhöhe mit seinem Daddy über den Tisch schauen kann.

				Aber das Geburtstagsessen soll gleich anfangen, und Daddy ist nicht da.

				Vorhin hat er Mommy am Telefon gehört. »Aber du hast es versprochen, Nick. Nein, wir können nicht mehr lange warten … Val ist müde nach dem aufregenden Tag, und Samuel muss bald nach Hause. Ja, beeil dich bitte. Er braucht dich heute, und ich auch.«

				Lächelnd kommt sie zurück zum Küchentisch, aber Val spürt mit seinem vierjährigen Selbst die Anspannung seiner Mutter. Ihr Lächeln ist zu breit, die Augen sind leicht gerötet.

				»Mach doch schon mal zwei von deinen Geschenken auf, solange wir noch auf Daddy warten.«

				»Ach, was für eine schöne Idee!«, ruft Samuels Großmutter. Komisch, dass die alte Frau in die Hände klatscht wie ein kleines Mädchen.

				Val beobachtet, wie seine unbeholfenen Finger die eingepackten Geschenke öffnen. Ein Spielzeugboot von Samuel – allerdings staunt sein Spielkamerad genauso wie Val über den Inhalt des Pakets. Von Samuels Großmutter ein Stehaufbilderbuch mit Wolkenkratzern. Der kleine Val kann die meisten Wörter nicht lesen, aber der Sechzehnjährige, der durch seine Augen blickt, kann es.

				»Jetzt essen wir deinen Kuchen, und wenn du die Kerzen ausgeblasen hast, kannst du die Geschenke von Mommy und Daddy anschauen«, sagt Mommy.

				Val und Samuel kriegen große Augen, nachdem Samuels Großmutter die Küchenlampe ausgeschaltet hat. Durch die fast geschlossenen Jalousien dringt gerade noch so viel abendliches Septemberlicht,
				dass es nicht unheimlich wird. Val spürt, wie das Herz seines jüngeren Ich vor Spannung und Vorfreude klopft.

				»Happy birthday to you, happy birthday to you … « Mommy und Samuels Großmutter singen. Die Kerzen strahlen magisch.

				Val bläst die Kerzen aus, nur bei der letzten muss ihm Mommy helfen, und er deutet beim Zählen mit dem Zeigefinger. »Eins … zwei … drei … VIER!«

				Alle klatschen. Mommy schaltet das Licht wieder ein, und da steht auf einmal Daddy in seinem grauen Anzug und der roten Krawatte.

				Val hebt die Arme, und Daddy reißt ihn hoch in die Luft. »Alles Gute zum Geburtstag, Großer.« Daddy überreicht ihm ein ungeschickt verpacktes Paket. Drinnen ist was Weiches. »Na los, mach’s auf.«

				Es ist ein Baseballhandschuh. Kindergröße, aber trotzdem echt. Val streift ihn sich über die linke Hand, Daddy hilft ihm dabei, dann vergräbt er das Gesicht in der hohlen Fangfläche und riecht das geölte Leder.

				Mommy umarmt ihn und Daddy gleichzeitig, während ihn Daddy noch an die Brust drückt, und einen Moment lang wird Val fast zerquetscht, als sich alle umarmen, trotzdem hält er sich den süß duftenden Lederhandschuh vors Gesicht, denn aus irgendeinem Grund versteht er nicht, dass er weint wie ein Baby, dann ruft Samuel irgendwas und …

				 

				


				Der Lärm von Sirenen, Hubschraubern und Schüssen irgendwo in der Nähe empfing Val, als er aus seinem zwanzigminütigen Flash auftauchte. Durch das offene Fenster drang der Gestank von Müll.

				
					Du bist so ein verdammtes Weichei. Sechzehn Jahre alt und flashst auf so einen Schrott. Das volle Weichei.
				

				Trotzdem wäre er gern noch zehn Minuten länger bei dem Kindergeburtstag gelieben.

				
				Val griff über seine alte Kommode nach dem Versteck hinter dem losen Brett in der Holzverschalung.

				Er nahm zwei Gegenstände heraus und drehte sich wieder auf den Rücken.

				Der Lederhandschuh – dunkler und ausgefranst, die Schnürung vielfach ersetzt – roch fast noch genau wie damals, nur voller, vertrauter. Er hielt sich den Handschuh, der inzwischen zu klein war für seine Hand, übers Gesicht.

				
				Verdammtes Weichei. Das war einer der Gründe, warum er sein Zimmer immer abschloss. Und ehrlich gesagt empfand er beim Anblick seiner Glücksbringer genauso tiefe Schuldgefühle wie beim Herunterladen von Pornobildern. Nur anders … irgendwie.

				Er legte den alten Handschuh auf das Kissen neben sich.

				Der zweite Gegenstand war ein altes blaues Telefon. Das Handy seiner Mutter. Er hatte es am Tag nach ihrer Beerdigung an sich genommen und versteckt. Irgendwann später hatte sein Vater zwar danach gesucht, aber nicht sehr gründlich.

				Als Telefon war das Handy nutzlos, weil der Alte es kurz nach dem Tod seiner Mutter abgemeldet hatte. Trotzdem besaß es für Val einen unschätzbaren Wert.

				Er steckte sich einen Stöpsel ins rechte Ohr und bediente die Tasten. Seine Mutter hatte vor ihrem tödlichen Unfall drei Jahre lang die Voice-Memo-Funktion benutzt, und er kannte seine Lieblingseinträge auswendig. Einer davon war eine Liste möglicher Geschenke zu Vals zehntem Geburtstag. Ähnliche Daten gab es von Weihnachten zwei Wochen vor dem Unfall.

				Aber die Spracheinträge waren auch dann wunderbar, wenn sie sich nicht auf Val bezogen. Es spielte keine Rolle, ob es sich um Zahnarzttermine oder Schulkonferenzen handelte. Allein der Klang ihrer Stimme reichte, damit er in seinen schlechten Nächten einschlafen konnte. Meistens hörte sie sich gehetzt an, eingenommen
				von ihrer Arbeit und manchmal sogar gereizt. Trotzdem. Die Stimme seiner Mutter berührte ihn jedes Mal tief in seinem Innersten.

				Das Telefon hatte natürlich auch eine Textfunktion, mit der sie in den letzten sieben Monaten ihres Lebens große Dateien abgespeichert hatte. Aber die waren passwortgeschützt, und nach ein paar lahmen Entschlüsselungsversuchen hatte sich Val nicht mehr darum gekümmert. Vielleicht hatte sie Tagebuch geführt. Möglicher weise hatte es in der Ehe seiner Eltern gekriselt, oder sie hatte den Passwortschutz aus anderen Gründen benutzt. Jedenfalls hatte sie diese Dinge geheim halten wollen, und das war für Val entscheidend.

				Er wollte nur ihre Stimme hören.

				
					Was bist du bloß für ein Weichei, Val Bottom. Nur noch ein knappes Jahr bis zur Einberufung in die Army, und dann so was …
				

				Val ignorierte diese Stimme und lauschte auf die seiner Mutter, Wange und Nase an den Baseballhandschuh gedrückt.

				Obwohl die Sache mit Omura über ihm hing wie ein schwarz gekleidetes Gespenst, vertrieben die leise Stimme und der Ledergeruch alle Ängste, und nach zehn Minuten schlief er ein.

				Kurz davor dachte er noch: Ich muss die zwei Sachen morgen ganz unten in meine Tasche packen, damit Leonard sie nicht findet.
				

				 

				


				»Du Scheißwichser!«

				»Du bist selber ein Scheißwichser, Coyne«, antwortete Val. »Fick dich ins Knie.«

				Val war zehn Minuten zu spät am Kanalisationseingang beim Cigna Hospital erschienen. Fast wäre er weggeblieben, doch er wusste, dass er sein Leben lang an seinem Mut gezweifelt hätte, wenn er nicht gekommen wäre.

				»Beinah wären wir ohne dich los, Arschgesicht«, fauchte Coyne. Unter seiner offenen Lederjacke lugte das missmutige Gesicht Putins
				heraus. Coyne hatte sich schon die Balaklava übergestreift, sie aber über die Stirn hochgerollt.

				»Hast du deine Knarre dabei, Arschgesicht?« Gene D. kicherte hoch, fast hysterisch.

				Val schnippte dem hochgewachsenen Jungen zwei Finger über die Wange.

				Gene D. quittierte den Angriff mit lautem Jaulen. »Hey!«

				Coyne lachte. »Nur ich sage Arschgesicht zum Arschgesicht. Niemand anders. Mach deinen Hosenschlitz zu, Pickelkopf. «

				Gene D. senkte den Blick, und die anderen brachen in lautes Lachen aus. Alle klangen völlig überdreht.

				»Hast du die Taschenlampe?« Coyne trug seine klobige OAO Izhmash völlig offen. Sie standen hinter der Sondermülltonne des Krankenhauses, aber es war noch nicht völlig dunkel. Wenn jemand zufällig auf den Parkplatz fuhr, konnte er sie gut sehen.

				Val hob die Taschenlampe.

				»Dann los.«

				Krachend stieß Dinjin den Kanaldeckel auf, und einer nach dem anderen schlüpften sie in die feuchte, dunkle Röhre. Mit Coyne an der Spitze marschierten sie den knappen Kilometer durch das Labyrinth von Biegungen und Windungen, das sie nicht markiert, sondern sich nur gründlich eingeprägt hatten. Niemand sprach ein Wort, als die Strahlen der Taschenlampen über die schimmeligen, zerschrammten Betonwände tanzten. In den Tunnels in der Nähe vom Krankenhaus eingang knirschten Flashbackampullen unter ihren Schritten, und der Boden war übersät mit Klopapier, alten Matratzen und gebrauchten Kondomen.

				Val staunte, dass alle acht erschienen waren. Hatten die jüngeren Gangmitglieder Monk, Toohey, Cruncher und Dinjin überhaupt eine Ahnung, worauf sie sich da einließen?

				Und die anderen – Sully, Gene D., selbst Coyne?

				
				Überhaupt, was war mit ihm selbst? Und wenn er eine Ahnung hatte, warum war er dann hier?

				Schneller, als es Val lieb war, erreichten sie den Ausgang bei der Konzerthalle des Disney Center.

				»Taschenlampen aus«, zischte Coyne. »Zieht die Skimasken nach unten.«

				»Es sind doch noch zehn Minuten … «, beschwerte sich Sully.

				»Halt die Klappe und mach es«, fuhr ihn Coyne an.

				Die Jungs streiften die Balaklavas nach unten. Val hasste den Geruch und das Gefühl feuchter Wolle am Gesicht. Zuerst herrschte völlige Finsternis. Val konnte nichts mehr sehen, und eine plötzliche Panik brachte seine Eingeweide in Aufruhr. Doch dann sickerte Licht durch die Regenschlitze in den geschlossenen Eisenplatten, und ihre Augen gewöhnten sich allmählich zumindest so weit an das Dunkel, dass sie gegenseitig ihre Umrisse wahrnahmen. Val spürte jemanden neben sich – Monk? Die Arme und der Körper des anderen Jungen schlotterten vor Angst und Aufregung.

				Coyne schob und zerrte an ihnen, bis alle acht so nah bei dem Stahlgitter und den Eisenplatten waren wie möglich. Wenn sie Kopf und Hals durch das Gitter reckten, konnten sie durch die sechs winzigen Schlitze einen Blick nach draußen erhaschen. Die vier Jüngeren mussten sich an zwei Schlitzen abwechseln.

				Als Val hinausspähte, befürchtete er, dass sich sein Herz zu Tode rasen könnte. Dort draußen waren bereits Leute und Autos zu erkennen, nur der wichtigste Stellplatz vier Meter vor dem Kanalisationsausgang war noch unbesetzt. Trotz der Mauern aus Beton und Stahl drangen der Verkehrslärm, die Rufe der Reporter und Fotografen und das Stimmengewirr der Menge von allen Seiten auf sie ein. In den vielen Stunden, die sie hier verbracht hatten, um Teile des Gitters wegzusägen und zu prüfen, ob Coynes Schlüssel für die Deckelplatten wirklich sperrte, war die 2nd Street stets leer
				und von der Grand Avenue nur schwacher nächtlicher Verkehr zu hören gewesen.

				Jetzt war alles hier.
				

				Was hatten sie sich nur dabei gedacht? Val war klar, dass das Ganze bis jetzt nur eine Jungenfantasie gewesen war – ein Piratenspiel in einer Höhle, wenn auch mit echten Waffen. Aber das hier war real.

				»Coyne«, flüsterte Val. »Wir können nicht … «

				Wie aus dem Nichts rammte Coyne Val die Faust ins Gesicht. Val sackte schwer zu Boden. Dann bohrte sich die sonderbar rechteckige Mündung von Coynes Flechettewerfer in seine Wange. »Halt bloß dein Maul, du Arschloch«, zischte Coyne. »Sonst niete ich dich gleich um und nicht erst später.«

				Flechetteknarren erzeugten kaum Lärm, das wusste Val, nur ein lautes Surren. Coyne könnte riskieren … Nein, plötzlich traf es Val wie ein Schlag: Coyne war entschlossen, Val trotz des Risikos, gehört zu werden, auf der Stelle umzubringen. Und unmittelbar auf diese heraufbrandende Erkenntnis folgte eine weitere. Coyne hatte schon die ganze Zeit vorgehabt, Val hier und in dieser Nacht zu töten. Vielleicht wollte er die ganze Gang massakrieren, wenn das Attentat vorbei war.

				Vals Beretta steckte im Hosenbund, unter dem Kapuzenshirt und dem Flanellhemd, und bevor er sie in der Dunkelheit herausfummeln konnte, hörte er, wie Coyne etwas an dem Flechettewerfer zurückspannte – die Sicherung wahrscheinlich. Das nächste Geräusch war bestimmt sein Todesurteil …

				»Er ist da! «, rief Monk. »Die Limousine ist da.«

				»Was?«, flüsterte Coyne. »Zu früh. Es sind doch noch drei Minuten …« Anscheinend hatte er seine teure Uhr im Auge behalten.

				»Er steigt aus! «, krähte Gene D. Niemand außer Coyne machte sich mehr die Mühe, leise zu sein.

				Das Schloss wurde aufgesperrt, die Kette weggenommen, dann
				stolperten sechs Jungen übereinander und griffen nach den einszwanzig langen Stahlstangen, die sie unter der Kanalisationsöffnung an die Wand gelehnt hatten. Mit diesen Stangen hatten sie in den frühen Morgenstunden geübt, die Eisenplatten aufzuwuchten, während Monk oder Dinjin draußen standen, um die Türen schnell zuzuschlagen, falls jemand vorbeikam.

				»Er ist es! «, kreischte Sully vor einem Schlitz. »Omura! «

				»Schnauze! Schnauze! «, fauchte Coyne gedämpft, aber er hatte die Sache nicht mehr im Griff. Was jetzt passierte, war nicht mehr aufzuhalten.

				Wenigstens zeigte die OAO Izhmash nicht mehr auf Vals Kopf. Er holte tief Atem, dann zog er sich auf dem Rücken liegend zurück in das Dunkel des Gangs.

				Die Jungs hatten geübt, die Platten in reibungsloser Zusammenarbeit zu öffnen, doch jetzt drückten und stießen sie völlig wahllos mit den Stangen gegen das Eisen. Kreischend und scheuernd öffneten sich die Platten. Das Licht der Straßenlaternen, Autos, Fernsehscheinwerfer und Kamerablitze schwappte in den Tunnel und machte acht Augenpaare, die sich an die Finsternis gewöhnt hatten, nahezu blind.

				»Schießt! Schießt! Schießt!« Hektisch fummelte Cruncher an seinem schweren .357-Magnum-Revolver herum, um den Hahn zu spannen.

				»Nein, wartet, wartet«, rief Coyne.

				
				Was hat er geplant, fragte sich Val benommen. Was es auch war, er durfte sich nicht die Zeit nehmen, es herauszufinden. Entschlossen rappelte er sich hoch und rannte zur Biegung im Kanalrohr.

				»Scheißer!« Coyne feuerte ihm mit dem Flechettewerfer nach.

				Das fassten die anderen als Aufforderung auf, das Feuer zu eröffnen. Ohrenbetäubender Lärm hallte durch das Betongewölbe, als gleichzeitig sechs Schusswaffen losknallten. Gene D. hatte die rechte Platte noch nicht einmal völlig aufgedrückt, und aus dem Eisen
				schlugen Funken. Die anderen stießen und drängten voran, um durch die gut einen Meter breite Lücke zwischen den teilweise geöffneten Klappen zu ballern.

				Als Coyne schoss, krachten fünfzig oder mehr stachlige Pfeile gegen die Wände und prallten weiter durch den langen Gang. Gerade noch rechtzeitig konnte sich Val hinter den Pfeiler an der Tunnelbiegung ducken. Wenn er es nicht geschafft hätte, wäre er tot gewesen. Wäre er weitergerannt, hätten ihn die Pfeile im Laufen zerschreddert.

				Dann brüllte Coyne zusammen mit den anderen und stieß sie vor sich her, während er durch die Lücke feuerte. Val wusste das, weil er gegen jede Vernunft um die von Pfeilen zerschrammte Ecke spähte.

				Irgendjemand schoss zurück, wahrscheinlich Omuras Sicherheitskräfte. Val beobachtete, wie Tooheys kahl geschorener Kopf zu rotgrauem Dunst zerplatzte und wie der spindeldürre Körper des Jungen gegen Cruncher taumelte und zu Boden stürzte. Dinjin schrie etwas, dann wurde auch er getroffen und sackte zusammen wie ein Sack Kartoffeln. Kein dramatisches Zurückgeschleudertwerden, wie es Val in Hunderten von Filmen gesehen hatte, sondern ein tödliches, endgültiges Umstürzen.

				»Schießt weiter! Schießt weiter!«, kreischte Coyne in seltsamem Falsett, während er selbst zurückwich. Val verfolgte ungläubig, wie er den Flechettewerfer senkte, um auf die zusammengedrängten Rücken seiner schreienden, schießenden Kumpel anzulegen.

				
				Scheiß drauf. Val drehte sich und rannte, so schnell er konnte. Erst als er bei einer Gabelung des Gangs gegen eine Betonwand prallte, merkte er, dass er seine Taschenlampe verloren hatte. Er war blind in die Dunkelheit gestürmt. Bei der nächsten Abzweigung musste er den schmalen Seitentunnel nach links nehmen, aber in dieser Dunkelheit würde er die Abzweigung gar nicht finden. Er saß in der Klemme.

				
				Wankend stand er auf und schüttelte den Kopf. Plötzlich fuhr ein Blitz durch die Gänge, heller als die Sonne, gefolgt von dem lautesten und furchtbarsten Knall, den Val Fox Bottom je gehört hatte. Eine Druckwelle erfasste ihn und schleuderte ihn fünf Meter weiter in den Hauptkorridor. Nur vage nahm er wahr, dass er schlitternd über Zement scheuerte. Jeans und Sweatshirt zerrissen, Ellbogen und Knie wurden aufgeschürft.

				Um die erste Biegung hinter ihm wogten Flammen. Val erspähte eine vogelscheuchenartige Silhouette, die dorthin hechtete, wo sich Val noch vor wenigen Sekunden versteckt hatte, dann traf ihn die zweite Schockwelle und warf ihn noch einmal drei Meter tief in den schwarzen Stollen.

				Jetzt konnte er sehen.

				Val riss sich die Skimaske herunter und zog die Beretta aus dem Hosenbund. Die Pistole lag unter der Wolle, als er losrannte. Der rötliche Schein unsichtbarer Flammen erleuchtete das Kanalrohr, und Val lief hinter seinem zuckenden Schatten um sein Leben. Während er immer wieder herabhängenden Stahlstangen auswich, lauschte er auf das Chaos, das hinter ihm detonierte.

				
				Da muss jemand mit einer Panzerfaust oder so was geschossen haben. Oder so was. Keiner der Jungen im vorderen Abschnitt des Rohrs konnte das überlebt haben.

				Rufe von Männern. Schüsse. Sicherheitskräfte, Cops oder Soldaten waren zusammen mit ihm hier in der Kanalisation. Die clevere Idee, sie mit dem inneren Stahlgitter auszusperren, hatte keine dreißig Sekunden funktioniert. Diese Typen hatten einfach alles weggesprengt – Eisenplatten, Gitter, Leichen.

				Und jetzt waren sie drinnen.

				Val rannte so wild und keuchte so laut, dass er fast den engen Stollen verpasst hätte, der links vom Haupttunnel abzweigte. Mit quietschenden Sohlen bremste er und stürzte sich hinein.

				Hinter ihm blieb der Schein der Flammen allmählich zurück,
				und in der schmalen Passage, die kaum Platz für seine Schultern bot, war es dunkel.

				Um zu dem höher gelegenen Rohr und dann zum Ausgang zu gelangen, musste er oben die kleine, runde Öffnung mit den Metallsprossen finden. Aber in dieser Finsternis würde er sie gar nicht sehen.

				Wieder Rufe. Jetzt liefen Leute an seinem Seitengang vorbei und feuerten nach vorn in den Tunnel. Sie hatten Maschinenpistolen.

				
					Natürlich haben sie Maschinenpistolen, du Schwachkopf.
				

				Um den Schacht nach oben zu finden, blieb Val nichts anderes übrig, als alle paar Schritte zu springen und mit der freien linken Hand über die Decke zu scharren. In der rechten Hand hielt er noch immer die Skimaske und die Beretta. Die Wahrscheinlichkeit, die Öffnung zu verpassen, war groß, aber es kam nicht infrage, dass er das Tempo drosselte.

				Das Dumme war nur, er hatte diese Kanalpassage überprüft und wusste, dass sie ungefähr dreißig Meter nach dem gesuchten Deckenloch mit einer Mauer endete.

				Wieder wurden hinter ihm Rufe laut. Schritte auf Zement. Viele laufende Männer. Eine Stimme hallte durch seinen Gang, aber er konnte die gebrüllten Worte nicht verstehen.

				
					Sie sind alle tot. Coyne, Monk, Gene D., Sully, Toohey, Cruncher, Dinjin. Alle tot.
				

				Da tauchten die Finger seiner linken Hand ins Nichts.

				Schlitternd stoppte Val ab und trat zurück. Er riss den linken Arm hoch und sprang blind in die Höhe.

				Die linke Hand klammerte sich um eine Sprosse, und sein eigenes Gewicht hätte ihm fast die Schulter ausgekugelt. Die Beretta und die Maske entglitten ihm, doch er riss seinen Oberschenkel nach oben, so dass er sie gerade noch rechtzeitig zu fassen bekam. Dann tastete er mit der rechten Hand nach der nächsten Sprosse,
				peinlich darauf bedacht, die Waffe nicht erneut fallen zu lassen, während er sich mit drei Fingern festkrallte.

				Schließlich fanden auch seine Füße Sprossen, und er kletterte nach oben. Vall zog sich auf den trockenen Betonboden des höheren Tunnels und spürte, wie sein Atem Staub aufwirbelte.

				Obwohl er relativ sicher war, dass ihn keiner von den Stachelpfeilen er wischt hatte, tat ihm alles weh, als er sich aufrappelte. Taumelnd ließ er die linke Hand über die Wand gleiten und hastete durch den Gang. Zum Glück verlief er nach dem Kletterschacht gerade nach Osten. Wenn er sich in dieser Finsternis für eine Richtung hätte entscheiden müssen, wäre er völlig aufgeschmissen gewesen.

				Nach ungefähr dreißig Metern hörte Val von rechts hinten ein leises Rutschen.

				
					Eine Ratte?
				

				Kaum war ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen, als ihm ein Taschenlampenstrahl direkt in die Augen stach.

				
				Cops! Konnte er sich ergeben, oder würden sie ihn einfach niederknallen? Wenn die anderen Jungs Berater Omura bei ihrem wilden Geballer getroffen hatten, dann war die Antwort klar.

				Als er gerade die Hände heben wollte, drang Billy Coynes Stimme aus dem blendenden Lichtkreis. »Ich hab immer gewusst, dass du ein totales Weichei bist, Val.«

				Absurderweise fielen Val die alten James-Bond-Filme ein, die er sich zusammen mit seinem Alten angeschaut hatte. »Das wird den Schurken immer zum Verhängnis«, hatte sein Alter gemeint, das Popcorn vor sich auf dem Tisch. »Sie reden, reden, reden. Sie erklären und quasseln, statt es hinter sich zu bringen und den Helden zu erschießen.«

				»Darauf flashe ich morgen, wenn ich mit Mutter nach Moskau fliege – in der ersten Klasse, Arschloch.« Coynes Stimme klang immer noch merkwürdig hoch und adrenalingepeitscht. »Und ich
				werd mich daran aufgeilen, wie ungefähr hundert Stachelpfeile deinen schlaffen Körper in Stücke … «

				Val feuerte mit der Beretta durch die zusammengeknüllte Skimaske.

				»Ahh.« Coyne ließ die Taschenlampe fallen. Sie landete auf der Metallseite, ohne zu zerspringen. Der Lichtstrahl beschrieb einen langsamen Kreis.

				Val warf sich nach rechts, um dem Licht auszuweichen. Es streifte ihn flüchtig und drehte sich weiter.

				Auf ein Knie gestützt spannte Val den rechten Arm an und zielte tief.

				Der Lichtstrahl stoppte auf Coyne, der die große OAO Izhmash als Krücke benutzte, um sich aufrecht zu halten. Er starrte auf seine Brust, wo sich gleich über Wladimir Putins bleicher Stirn allmählich ein roter Kreis ausdehnte.

				Mit blödem Grinsen blickte Coyne auf. »Du hast mich erwischt. « Er klang fast amüsiert. Dann begann er, an dem klobigen Flechettewerfer herumzuhantieren.

				Val konnte sich nicht vorstellen, dass Coyne noch genug Kraft hatte, um das Ding zu heben und damit zu zielen, aber er hatte keine Lust, es herauszufinden. Noch einmal schoss er auf Coyne, diesmal in die Kehle.

				Coynes Kopf wurde zurückgerissen, als sein Hals zerplatzte, dann sackte er nach vorn in den Kreis des Taschenlampenstrahls. Das Krachen seiner splitternden Zähne, als er mit weit offenem Kiefer auf dem Zement aufschlug, würde Val nie vergessen.

				Erneut drangen von hinten und unten Rufe heran.

				Val keuchte wie nach einem Hundertmeterlauf. Eine merkwürdige Taubheit breitete sich in ihm aus, und er bezweifelte, ob er den Rest der Strecke bis zum Ausgang noch schaffen würde. Er packte die Taschenlampe und wandte sich ab. Plötzlich kam von Coynes Leiche eine Stimme. »Ty rasstreljal nas, ty ubljudok!«

				
				Gebückt wirbelte Val herum, die Beretta in der ausgestreckten Hand. Coyne lag noch immer auf dem Gesicht, die Blutlache unter ihm wurde größer.

				Val näherte sich vorsichtig und hebelte ihn mit dem Schuh auf den Rücken.

				Billy starrte mit großen Augen ins Leere, der Mund mit den zerborstenen Schneidezähnen stand weit offen. Die Kehle unter dem blutigen Kiefer war völlig zerfetzt. Der zweite Schuss hatte ihn fast enthauptet.

				Aus Wladimir Putins schmallippigem Mund drang ein gehässiges Fauchen. »Ty ubil nas, swolotsch. Ty prokljaty Scheiß parschiwy pjos … «

				Obwohl er damit eine Patrone verschwendete, schoss Val Putin direkt zwischen die kleinen Knopfaugen.

				Der AI verstummte.

				Die Stimmen kamen jetzt von direkt unter dem Kletterschacht. Aber vielleicht hatten sie den Zugang nicht entdeckt. Val betete, dass es so war. Es waren nur wenige Sekunden bis zur nächsten Biegung.

				Mit der Taschenlampe in der linken und der Beretta in der rechten Hand rannte Val los.
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				Zu Nicks Zeiten beim Denver Police Department hatte es niemand gewagt, die Initialen von Detective K. T. Lincoln zu einem weichen, weiblichen Katie abzuschwächen. Zumindest nicht in ihrer Anwesenheit. Wer sie beim Vornamen anredete, tat das immer mit einer respektvollen, wenn nicht gar furchtsamen Pause zwischen den kantigen Konsonanten K und T. Es ging das Gerücht, dass niemand – weder der Captain noch der Commissioner noch die Leute vom Personalwesen, die Lincolns Unterlagen bearbeiteten, eine Ahnung hatten, wofür das K und das T standen. Hinter ihrem Rücken gab es natürlich jede Menge gemeine, sexistische Deutungen. Sie machte den Männern Angst, und zwar – wie Nick als ihr Partner schnell herausgefunden hatte – desto mehr, je unsicherer sie waren.

				Nick Bottom hatte nie Angst vor Detective K. T. Lincoln gehabt, vermutlich weil sie so gut zusammenarbeiteten.

				Doch als er jetzt ihr grimmiges Gesicht erblickte, als sie auf den Tisch in der hinteren Ecke des Denver Diner zusteuerte, an dem Nick saß, spürte er doch eine leichte Beklommenheit. Und die absolute Gewissheit, dass diese knapp einsneunzig große Farbige mit den harten Gesichtszügen und dem krausen Haar eine Neun-Millimeter-Glock an der Hüfte trug, war nicht gerade dazu angetan, dieses Unbehagen zu zerstreuen.

				»Ich hab dir Kaffee bestellt«, sagte Nick, als sie auf die Bank gegenüber
				glitt. Früher hatten sie hier nach einer Nachtschicht in der Zentrale oft zusammen gefrühstückt. Dara hatte das ebenso wenig ausgemacht wie K. T.s Lebensgefährtin.

				Es war über fünf Jahre her, dass Nick K. T. gesehen und mit ihr geredet hatte. Inzwischen war sie zum Lieutenant und dann zur Dezernatsleiterin befördert worden – eine Position, die Nick vielleicht ausgefüllt hätte, wenn seine Flashbacksucht nicht gewesen wäre. Und sein komplettes Versagen an allen Fronten.

				»Ich will keinen Kaffee«, antwortete K. T. kühl. »Und die Antwort auf die Frage, die du mir stellen willst, heißt Nein. Gibt’s sonst noch was? Ich treffe mich nachher mit den Leuten von Delvechios Notfalldienst. Ich muss gleich weiter.«

				
				Dieser Trottel Delvechio ist jetzt Leiter beim Notfalldienst? Nick behielt den Gedanken für sich. »Wozu sagst du Nein, K. T.? Ich hab dich noch gar nichts gefragt. Du meinst wohl, ich will dich um einen Gefallen bitten?«

				»Ich mache heute Nachmittag in Coors Field nicht deinen Scharfschützen.«

				Nick hatte K. T. Lincoln nie blöd angequatscht, aber er hatte sie trotz ihrer Größe und ihrer kantigen Züge immer als attraktive Frau betrachtet. Einmal hatte er Dara erzählt, dass er sich K. T. als Nachfahrin von Abraham Lincoln vorstellen konnte, falls der Präsident eine Verbindung zu einer schönen Schwarzen mit K. T.s Milchkaffeehaut und chicoréebitterer Persönlichkeit eingegangen wäre.

				Wie ihr berühmter Namensvetter zog K. T. Lincoln in Liebesdingen Frauen vor. Aber es waren ihre tief liegenden dunkelbraunen und nur selten mitfühlend blickenden Augen, die die eigentliche Ähnlichkeit zwischen dem legendären Präsidenten und der mürrischen, schweigsamen Polizistin darstellten.

				»Woher weißt du, dass ich zum Coors Field rausfahren will?«, fragte Nick.

				
				»Willst du mich verarschen? Bei der Truppe hat doch jeder mitgekriegt, wie du dich für diesen Nakamura zum Trottel machst. Glaubst du, du kriegst eine Sondererlaubnis vom Gouverneur und den anderen zuständigen Stellen, um Oz, Dean, Delroy Nigger Brown und die restlichen Clowns zu treffen – alles natürlich auf Betreiben des Beraters –, ohne dass wir was davon erfahren? Komm zurück auf den Planeten Erde, Bottom.«

				»Was ist aus ›Nick‹ geworden?«

				»Der ist in der Schnüfflerampulle eines Flashbacksüchtigen abgesoffen«, fauchte K. T.

				Nick war gekränkt. »Ich hab schon einen Scharfschützen für Coors.«

				»Einen von Nakamuras Schlägern. Gut, dann brauchst du mich ja nicht. Wenn das alles war … « Sie traf Anstalten, sich zu erheben.

				Zufällig versperrte ihr die Kellnerin den Weg, die Kaffee für beide und Nicks Frühstück mit Eiern, Speck und Kartoffelpuffern brachte. Hastig sagte Nick: »Es geht um Dara.«

				Zögernd ließ sich K. T. wieder nieder und wartete, bis die Kellnerin ihnen Kaffee eingeschenkt hatte. »Was ist mit Dara?«

				»Der israelische Dichter Danny Oz, einer der letzten Menschen, die Keigo Nakamura interviewt hat … «

				»Ich weiß, wer Oz ist.«

				»Er hat mir gestern erzählt, dass er am Tag von Keigos Interview auch Dara getroffen hat – zusammen mit einem ihm unbekannten dicken, kahlköpfigen Typen, wahrscheinlich dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen. Ich muss unbedingt rausfinden, warum sie dort war, K. T.«

				K. T. hob ihre Tasse mit beiden Händen und nahm bedächtig mehrere Schlucke. Anscheinend brauchte sie Zeit, um nachdenken. »Bisher hat Oz bei keiner der fünf Untersuchungen zu Keigos Ermordung deine Frau erwähnt«, bemerkte sie mit leiser Stimme.

				»Fünf?« Nick war perplex. »Bisher habe ich nur von unseren
				Ermittlungen zusammen mit dem FBI und von der Untersuchung der Japaner zwei Jahre später gewusst.«

				»Seitdem hat es noch drei weitere gegeben.« K. T. starrte in ihren Kaffee. »Der Heimatschutz vor drei Jahren, dann noch mal wir, nachdem der Gouverneur den Polizeipräsidenten Peña abgeschossen hatte. Zuletzt vor eineinhalb Jahren noch mal das FBI mit so einer Schattengruppierung, die in Winkel vordringen kann, wo die Feds normalerweise nicht hinkommen.«

				»Mit meiner Untersuchung sind es also sechs in sechs Jahren.«

				»Fünf und ein Hundertstel, meinst du wohl.« Kurz huschte ein Ausdruck über K. T.s Gesicht, als würde sie ihre Äußerung bedauern.

				Nick nickte nur. »Warum hat mich Nakamura engagiert, nachdem die mit all ihren Kapazitäten nichts ausgerichtet haben? Ach, ehrlich gesagt ist mir das egal … Ich will nur rausfinden, warum Dara und Harvey Cohen damals in Six Flags waren. Außerdem kann es sein, dass sie auf der Party in LoDo war, wo Keigo ermordet wurde.«

				K. T. blickte auf. »In Keigos Bude? Unmöglich, Nick. Alle Ermittler haben die Partyliste und die Filmaufnahmen tausendmal durchgekaut. Nakamuras Leute haben sogar eine 3-D-Simulation gemacht. Keine Spur von Dara.«

				»Simulationen kommen aus dem Computer«, knurrte Nick. »Und Computer verarbeiten nur, was man eingibt. Auf einem der Außenfilme habe ich eine Person gesehen … Undeutlich nur …, aber vielleicht war es Dara. Auf der anderen Straßenseite, einen halben Block weiter vorn. Als alle aus dem Haus gestürmt sind, um vor dem Eintreffen der Cops zu verschwinden.«

				K. T. schüttelte den Kopf. »Das FBI und die anderen Techniker haben die Nachtaufnahmen von draußen alle vergrößert. Keine Übereinstimmungen mit irgendwelchen interessanten Leuten.«

				»Kann schon sein.« Nick beugte sich über den Tisch. »Für die
				war meine Frau ja vielleicht nicht interessant. Aber für mich ist sie interessant. Ich muss rausfinden, warum sie im Six Flags und vielleicht kurz darauf bei der Party war. Und dafür brauche ich deine Hilfe, K. T.«

				Sie lehnte sich zurück, weg von ihm. »Mann, Nick. Du hast zu viele Privatdetektivstorys gesehen oder gelesen, wo der entlassene Exbulle einen Kumpel bei der Truppe hat, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer holt. Aber ein realer Cop kann mit so was seine Marke verlieren. Jedenfalls bin ich nicht mehr dein Kumpel, Nick Bottom, und selbst wenn, würde ich so was nicht machen.«

				»Aber du warst mit Dara befreundet.« Nicks Hände waren ineinandergefaltet, nur die Zeigefinger wie eine Pistole auf K. T.s Brust gerichtet. »Zumindest hat es damals so ausgesehen.«

				»Du kannst mich mal, Bottom.«

				»Du mich auch, Lincoln. Du hast gar keine Angst, dass du deine Marke verlierst. Du machst dir bloß Sorgen um deine nächste Beförderung. Aber wozu möchtest du denn als Nächstes befördert werden? Zur Polizeipräsidentin? Bürgermeisterin? Königin von Colorado?«

				Nick hatte einen Tisch weit hinten bei den Toiletten ausgesucht, fern von den frühmorgendlichen Gästen, die sich an den Fenstern drängten. Trotzdem drehten sich jetzt einige Leute nach ihnen um.

				Er lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Ich brauche deine Hilfe, K. T.«

				Der Ausdruck seiner ehemaligen Kollegin blieb unverändert, nur die Augen zogen sich ein wenig zusammen. »Du brauchst ganz was anderes, Nick. Eine Rasur, einen Haarschnitt, Zahnpflege und zehn Kilo weniger auf den Rippen. Ein neuer Anzug mit Krawatte wäre vielleicht auch nicht schlecht.«

				Nick ließ sich nicht anmerken, dass er innerlich zusammenzuckte. »Ich brauche deine Hilfe, K. T. Ich muss erfahren, was sie in Six Flags wollte. Und ob sie an dem Abend in Keigos Wohnung war.«
					
				

				»Hat sie nie erwähnt, dass Cohen oder der Bezirksstaatsanwalt Nachforschungen im Zusammenhang mit dem Fall Keigo Nakamura angestellt haben?«

				»Ich kann mich an nichts erinnern. Ich gehe diese Tage gerade mit Flashback durch, und inzwischen kommt mir alles an ihrem Benehmen verdächtig vor – jede Bemerkung, jedes Schweigen. Ich muss auch mit dem Bezirksstaatsanwalt Ortega reden.«

				»Mannie Ortega?« Lachend schnappte sich K. T. ein Stück Speck von Nicks Teller. »Viel Glück mit deinen Fragen an den Bürgermeister über Dinge, von denen er wahrscheinlich nicht mal vor sechs Jahren was gewusst hat. Wie es heißt, sieht Ortega das Bürgermeisteramt in Denver nur als Sprungbrett. Er hat nationale Ambitionen. «

				»Scheiß auf ihn und seine Ambitionen«, erwiderte Nick gereizt. »Ich will nur wissen, ob Harvey Cohen damals an irgendwas gearbeitet hat, das ihn und Dara nach Six Flags geführt haben könnte.«

				»Vielleicht schaffst du es mit deinen Beziehungen zum Berater, dass du zu Ortega vordringst. Aber … diese Ermittlungen haben doch überhaupt nichts mehr mit der Suche nach Keigo Nakamuras Mörder zu tun.«

				»Keine Ahnung.« Nicks Antwort entsprach der Wahrheit. »Ich weiß nur, dass mir scheißegal ist, wer den Jungen umgelegt hat, außer es hat was mit Dara zu tun. Und vielleicht sogar mit Daras … Unfall.«

				K. T.s dichte Brauen schossen nach oben. »Mit ihrem Unfall? Willst du behaupten, dass der Crash, bei dem sie und Harvey Cohen gestorben sind, kein Unfall war?«

				Nick zuckte die Achseln und senkte den Blick auf sein kalt gewordenes Frühstück.

				»Nick, du hast doch damals alle Unterlagen von der Polizei und vom Bezirksstaatsanwalt bekommen, das weiß ich. Es hat starker Verkehr geherrscht, und Cohen wollte von der I-25 auf die East
				58th Avenue. Er ist immer zu schnell gefahren in der Stadt. Plötzlich hat das alte Paar in dem Buick Gelding vor ihnen gebremst. Ohne echten Grund … Irgendjemand vor ihnen wurde langsamer, und der Mann ist voll auf die Bremse gestiegen, wie es bei alten Leuten öfter vorkommt. Harvey konnte nicht mehr stoppen oder ausweichen, genauso wenig wie der Fahrer des Sattelschleppers hinter ihnen, und alle drei Fahrzeuge sind gegen die Seitenmauer geprallt. Bei dem Feuer sind auch das alte Paar und der Lastwagenfahrer ums Leben gekommen. Um Himmels willen, Nick, wie willst du da was anderes reininterpretieren als einen Unfall?«

				Er stierte sie an. »Du kennst doch diesen Trick mit den Autobumsern, K. T.«

				Sie schnaubte. »Eine uralte Masche für Versicherungsbetrug. Aber ich hab noch nie gehört, dass in dem bremsenden Auto vor dem Opferwagen ein alter Latino am Steuer sitzt, der noch nie ein Verkehrsdelikt begangen hat, oder dass der Auffahrwagen ein Sattelschlepper ist. Und ich hab auch noch nie gehört, dass die Gauner bei ihrem Manöver den Tod in Kauf nehmen. Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen, Nick.«

				»Verdammt, wo sind sie bloß hergekommen?«

				»Wer?«

				»Harvey und Dara. Wo sind sie hergekommen, als dieser ›Unfall‹ passiert ist?«

				»Vom Mittagessen, stand im Bericht, glaube ich.« K. T. klang auf einmal müde.

				»Sie waren doch schon seit drei Stunden nicht mehr im Büro. Ziemlich langes Mittagessen, wenn du mich fragst. Und wo wollten sie hin? Aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts hieß es damals, dass sie jemanden in Globeville zu einer eidesstattlichen Aussage treffen wollten – keine weiteren Einzelheiten. Wer fährt denn wegen einer eidesstattlichen Aussage nach Globeville?«

				»Vermutlich stellvertretende Bezirksstaatsanwälte und ihre Assistentinnen,
				wenn der betreffende Zeuge in Globeville wohnt. Warum hast du diese Fragen damals nicht gestellt?«

				»Kam mir nicht wichtig vor«, antwortete Nick. »Damals kam mir gar nichts mehr wichtig vor.«

				K. T. betrachtete ihre starken Finger, die gespreizt auf der Tischplatte lagen. »Wenn es dir um diese Informationen geht, musst du mit Ortega und mit dem jetzigen Bezirksstaatsanwalt reden. Was willst du von mir?«

				»Erstens, dass du mir alle Unterlagen von der Polizei und vom Bezirksstaatsanwalt beschaffst, die ich vor fünfeinhalb Jahren nicht zu Gesicht gekriegt habe. Und alles von der Gerichtsmedizin.«

				Lange starrte sie ihn an. »Nick, willst du wirklich die Unfallfotos von Daras verstümmelter und verbrannter Leiche sehen?«

				»Ja.« Grimmig erwiderte er ihren Blick. »Und von Harvey, von dem alten Paar und dem Lastwagenfahrer. Außerdem will ich alle Polizeidokumente über die Unfallbeteiligten. Ich möchte genau über den Lastwagenfahrer und die alten Knacker Bescheid wissen.«

				»Ist das alles?«

				»Nein. Du musst rausfinden, ob irgendjemand vom Department oder vom FBI oder einer anderen Stelle vor Keigo Nakamuras Ermordung Nachforschungen über ihn angestellt hat … Warum vielleicht der Bezirksstaatsanwalt eingeschaltet wurde und seinen Stellvertreter mit Dara nach Six Flags geschickt hat.«

				»Das wird nicht einfach«, sagte K. T.

				»Du bist doch Dezernatsleiterin. Zu unserer Zeit als Detectives zweiten Grades war das für uns fast eine gottgleiche Position.«

				»Ach?« K. T. schob das Kinn vor. »Dann darf ich dir verraten, dass das nicht stimmt.« Sie erhob sich. »Hast du noch die gleiche Telefonnummer?«

				»Ja.« Nick zögerte. »Aber es ist vielleicht besser, wenn wir uns persönlich treffen wie heute. Papierkopien der Informationen, nichts Digitales.«

				
				K. T. legte den Kopf schief. »Wirst du jetzt auch noch paranoid?«

				»Auch Paranoiker haben Feinde«, antwortete Nick. »Wenn FBI und Heimatschutz immer wieder in dem Fall ermittelt haben, gehen sie wahrscheinlich von einer Verschwörung gegen Nakamura und seine Geschäftsinteressen aus – eine Verschwörung vonseiten dieser undurchsichtigen japanischen Konzerne.«

				K. T. stand schon neben dem Tisch, doch sie lehnte sich noch einmal vor und senkte die Stimme. »In solchen Dingen rumzustochern ist gefährlich. Für dich und für mich. Seit dem Tag, als alles den Bach runterging, ist in Japan praktisch der Feudalismus zurückgekehrt. Das weißt du genau. Diese Unternehmensgruppen mit dem Namen Keiretsu sind wie Lehen. Du hast doch vom Wiederaufleben der Keiretsu in Japan gehört, oder?«

				»Klar. «

				»Dann denk daran, dass der Premierminister und die Nationalversammlung dort völlig unbedeutend sind. Wichtig sind nur die Leiter dieser Keiretsu wie Hiroshi Nakamura. Sie sind zugleich die Oberhäupter der wiedererstarkten monopolistischen Familienbetriebe Zaibatsu und möchten allesamt der Shōgun der Neuen Großostasiatischen Wohlstandssphäre werden, die die Japaner durch Gebietsgewinne in China und in Asien errichten wollen. Wer wie Nakamura Berater in Amerika ist, gehört zu den entscheidenden Akteuren in dem feudalistischen Alptraumsystem, das diese japanischen Samuraiunternehmer als Kultur betrachten. Vor Attentaten haben diese Keiretsu und Zaibatsu bei ihren Auseinandersetzungen noch nie zurückgeschreckt. Du willst dich doch nicht wirklich in diesen Machtkampf einmischen, Nick.«

				Er schaute zu ihr auf. Sie waren sich so nah, dass er ihr dezentes Parfum roch, das sie schon zur Zeit ihrer Zusammenarbeit benutzt hatte. »Ich muss mich einmischen, K. T. Wenn auch nur die kleinste Chance besteht, dass Dara etwas damit zu tun hatte, kann ich nicht anders.«

				
				K. T. Lincoln richtete sich auf und fixierte die leere Wand hinter Nick. »Weißt du, warum ich zu den fünf Prozent Amerikanern gehöre, die noch nie Flashback probiert haben, Nick?«

				»Bist du amisch?«

				Seine frühere Partnerin lächelte nicht. »Nein. Es gibt einfach zu viele Tote, die ich im Dunst dieser verdammten Droge immer wieder aufsuchen würde. In einem Bericht habe ich gelesen, dass du gestern diesen Googlescheißer Derek Dean getroffen hast. Du weißt also, wie krank dieses falsche Leben mit den Toten ist, Nick. Jede Stunde auf Flash ist eine Stunde, die dir in deinem wirklichen Leben für immer verloren geht.«

				Nick schaute sie unver wandt an. Seine Stimme war fest und emotionslos. »Welches wirkliche Leben, K. T.?«

				Sie wandte sich zum Gehen, stoppte aber noch einmal und sprach über die Schulter. »Sei vorsichtig in Coors Field. Nach unseren Informationen ist dieser Hideki Sato, den du dir als Scharfschützen ausgesucht hast, ein Killer dieser Zaibatsuorganisationen, von denen wir vorher geredet haben.«

				»Gut. Dann sollte er einigermaßen schießen können. Ruf mich an, sobald du was weißt, dann treffen wir uns.«

				Mit dem für sie typischen, selbstbewussten Schritt verließ Lieutenant Lincoln das Lokal.

				 

				


				Kein Besucher durfte Coors Field mit einer Waffe betreten. Daher war Nick über eine halbe Stunde damit beschäftigt, den Panzer aus Kevlar-Plus anzuziehen, der unter die Straßenkleidung kam und mit seinen überlappend angeordneten Schuppen über Hals und Kopf reichte wie eine leichte Metallbalaklava. Nicks Gesicht blieb nackt und damit ungeschützt gegen einen Angriff. Dabei wusste er, dass es im Straflager Coors Field alles gab: von Pistolen über Dolche, Hackbeile, Speere, Dorne, Knüppel bis hin zu richtigen Kampfmessern. Doch der K-Plus-Panzer konnte die meisten
				scharfen Gegenstände aufhalten und bot mit etwas Glück seinem Scharfschützen die Chance, noch rechtzeitig einzugreifen.

				Aber eine lange Klinge, die mit der fanatisch gedrillten Muskelkraft eines Insassen blitzschnell ins Auge stieß, konnte ihn genauso erledigen wie eine Kugel. Die Schwerverbrecher in Coors Field waren die stärksten und durchtrainiertesten Männer in ganz Colorado.

				»Sind dort nur Männer?«, fragte Sato.

				Der Wärter Bill Polansky und der Chef der Scharfschützeneinheit Paul Campos beobachteten, wie Nick sich mit der Panzermontur abmühte. Polansky war ein ruhiger, zuverlässiger Verwaltungsbeamter, der es im Bildungswesen mit spätestens fünfundvierzig zum Schulinspektor gebracht oder sich eine Kugel in den Kopf gejagt hätte.

				Campos hatte kurz geschorenes Silberhaar und tief gebräunte Haut. Er hätte sich nie eine Kugel in den Kopf gejagt, doch wenn es sein musste jedem anderen. Nicht mit Vergnügen, aber mit absoluter Präzision.

				»Nur Männer«, antwortete Polansky. »Wir haben hier keine Zellen außer den Notzellen unter den Tribünen. Die Frauen sind ein Stück weiter im ehemaligen Pepsi Center untergebracht.«

				»Ich hab dort früher die Nuggets und das Avalancheteam spielen sehen«, warf Campos ein. »Und einmal hab ich sogar Bruce Springsteen dort gehört. Ist ihnen das Modell vertraut, Mr. Sato? «

				Sato nickte knurrend.

				Während er die Schutzkleidung über den Genitalien festzurrte, warf Nick einen Blick auf das ungeladene Gewehr in Satos Hand. Es war ein einfaches M40A6-Präzisionsgewehr mit Kammerverschluss, wie es immer noch von den US Marines verwendet wurde. Er konnte erkennen, dass es ein abnehmbares Kastenmagazin mit fünf Schüssen hatte. Coors Field war relativ klein – eine maximale
				Entfernung von einhundertachzig Metern. Daher war es sinnvoll, dass die Lagerscharfschützen die leichteren, ehemaligen Natopatronen Kaliber 7,62 x 51 Millimeter benutzten und nicht die ziemlich schwere .50-Munition, die auch Panzerkleidung durchschlug.

				Campos tippte auf das Zielfernrohr. »Ein modifiziertes Schmidt & Bender 3 – 12 x 50 PM II L mit beleuchtetem Fadenkreuz. Tageinstellung. Wenn, dann schießen Sie in den Schatten unter dem zweiten Rang, wo D. Nigger Brown wohnt, aber mit diesem Ding haben Sie genug Licht für einen sicheren Schuss, auch wenn es bewölkt ist.« Campos hielt inne. »Haben Sie dieses Modell schon mal benutzt, Sir?«

				»Ja.« Sato legte das lange Gewehr in das Zweibein auf dem Tisch.

				»Wir wollen nicht, dass jemand stirbt«, sagte der Wärter Polansky mit müder Stimme, als sich Nick die K-Plus-Balaklava über den Kopf zog. »Colorado hat schon vor Jahren die Todesstrafe abgeschafft und sie bis heute nicht wieder eingeführt. Bei jedem Erschossenen müssen wir einen Haufen Papierkram erledigen. Wenn ein Gefangener stirbt, haben wir sogar mehr Formalitäten am Hals als beim Tod eines Besuchers.«

				Sato nickte. Nick starrte durch die Augenschlitze seiner Kopfbedeckung. Seine Ohren waren geschützt, die Außengeräusche wurden per Funk übertragen. In die Balaklava waren eine 3-D-Minikamera und zwei Mikrofone integriert, so dass Sato und die anderen auf der alten Pressetribüne alles mitbekamen, was er hörte und sah – außer einer der Insassen säbelte ihm den Kopf ab und vergrub ihn irgendwo.

				Nick streifte seine normalen Kleider über. Die K-Plus-Handschuhe musste er als Letztes anziehen.

				Polansky ging zu Nick, um Kamera und Mikros einzuschalten. Mit verschränkten Armen trat er wieder zurück. Er machte ein finsteres
				Gesicht. »Wir möchten Berater Nakamura gern entgegenkommen, Mr. Bottom, aber lohnt sich denn dieser ganze Aufwand für die Vernehmung eines einzelnen Gefangenen?«

				»Wahrscheinlich nicht.« In seiner Kevlarhülle streckte Nick Arme und Finger und bewegte den Kopf. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand in Metallfolie gewickelt. Unter der Panzermontur sammelte sich bereits der Schweiß. »Also los.«

				 

				


				Nick trat durch die Zauntür auf Höhe des Mittelfelds und begann den langen Marsch über das Spielfeld. Delroy Browns Schuppen thronte auf der ersten Ebene hinter dem Schlagmal, ungefähr auf halber Höhe. Als Drogenhändler, der nur läppische drei Jahre absitzen musste, besaß Brown eigentlich nicht den Status für so eine Toplage, aber er war vorher schon wegen ernsterer Vergehen im Lager gewesen und hatte Freunde hier.

				Nick warf keinen Blick zurück. Er wusste, dass Sato oben auf dem zweiten Rang hinter kugelsicherem Spiegelglas lauerte. Wo sich früher ein VIP-Restaurant befunden hatte, war jetzt der Scharfschützenposten.

				In der Anfangszeit des Straflagers in Coors Field war das gesamte Spielfeld frei gehalten worden, damit sich die Gefangenen bewegen konnten. Jetzt waren Outfield und Infield – beide längst graslos – mit Deckenzelten, Kartonhütten und Blechschuppen angefüllt. Hier lebten die Neuen und die Niemande, deren zusammengeschusterten Behausungen voll der Witterung ausgesetzt waren. Coors Field hatte nie ein Dach besessen, weder einziehbar noch fest. Die schwarzen Gefangenen hatten sich die besten Plätze gesichert. Sie besetzten den gesamten bedeckten Bereich hinter dem Schlagmal bis zur Höhe von First und Third Base. Die Weißen breiteten sich in den bedeckten Bereichen im ersten und zweiten Rang auf der linken Seite aus. Die Latinos bewohnten beide Ränge auf der rechten Seite und den unbedeckten Teil der Mittelfeldtribünen,
				der früher Rockpile geheißen hatte. Für die Insassen hieß er immer noch so.

				Die teuren, abgeschlossenen Luxuslogen dienten inzwischen als fensterlose Unterkünfte für die VIP-Gefangenen, die den Aufsehern und Wärtern ein Vermögen dafür bezahlen mussten. Auf den Sitzen des dritten Rangs standen einzelne Buden und Zelte für Exzentriker und ältere Häftlinge, die einfach nur ihre Ruhe haben wollten.

				Von der Tür auf Höhe des Mittelfelds verlief eine Art Trampelpfad zum Schlagmal, dem Nick folgte. Aus den Zelten und Kartonbuden erntete er gehässige Blicke, aber niemand kam ihm nahe. Besucher bewegten sich in einem Schusskreis von vier Metern Durchmesser.

				Der Weg war weit, und unter Nicks K-Plus-Panzer staute sich die Körperwärme, bis er sich einer Ohnmacht nahe fühlte. Er kannte die Spielregeln: Wenn dich einer oder mehrere Insassen mit scharfen Waffen angreifen, rollst du dich zu einer Kugel zusammen, bedeckst das Gesicht mit den geschützten Händen und überlässt alles dem Scharfschützen, während die Angreifer auf dich einstechen; erst wenn sie alle zu Boden gegangen sind, rappelst du dich auf und rennst wie ein Irrer zum nächsten Ausgang.

				Bloß dass der nächste Ausgang inzwischen ungefähr hundertdreißig Meter entfernt auf der anderen Seite des Spielfelds lag.

				Nick stoppte ungefähr an der Stelle, wo früher das Schlagmal gewesen war, und spähte hinauf zu den Tribünen. Das Fangnetz stand unverändert an seinem Platz. Das Reale des Orts überraschte ihn, da er sich so an die digitale Version im Sommer gewöhnt hatte. Die meisten Menschen hatten geglaubt, dass das Ende öffentlicher Versammlungen dem Profisport den Todesstoß versetzen würde, doch die vom Fernsehen übertragenen, virtuellen 3-D-Spiele erfreuten sich in allen Sportarten noch größerer Beliebtheit als die ursprünglichen Liveversionen. Ein Grund waren sicher die besseren Spieler.
				Das neue Team der Colorado Rockies glänzte mit Cracks wie Dante Bichette, Larry Walker, Andrés Galarraga und Vinny Castilla, die alle vor rund vierzig Jahren der Mannschaft angehört hatten. Die einzige Bedingung in dieser Hinsicht war, dass ein virtueller Profi irgendwann in der Vergangenheit für das betreffende Team gespielt hatte (und nur in einer einzigen Mannschaft digital wiedererweckt werden durfte). So kam es, dass die Brooklyn Dodgers mit den zurückgekehrten Stars Sandy Koufax, Don Drysdale, Jackie Robinson, Duke Snider, Pee Wee Reese und Gil Hodges gegen die New York Yankees antraten, die mit Derek Jeter, Mickey Mantle, Roger Maris (in seinem besten Jahr), Lou Gehrig, Dwight Gooden und Babe Ruth aufliefen.

				Es gab ein endloses Gezerre um Fairness und Angemessenheit der virtuellen Teams und Spieler in der Major League, aber die Baseballfans liebten die Ära der wiederauferstandenen Helden. Nur die wenigsten sehnten sich nach den steroidgezüchteten Akteuren der skandalumwitterten letzten Jahrzehnte im realen Profibaseball zurück.

				Wie sein Alter vor ihm mochte Nick Boxen und schaute sich oft die Freitagnachtsendung an, wo der junge Cassius Clay gegen Rocky Marciano oder Jack Johnson kämpfte …

				»Bottom-san, passen Sie auf?« Satos Stimme flüsterte in sein Ohr. »Von rechts kommt ein Mann.«

				Nick wirbelte herum.

				Aus der Zelt- und Hüttensiedlung näherte sich ein groß gewachsener Schwarzer. Er war dünn, weißhaarig und alt. Er trug eine ausgebeulte, kurze Kakihose, Sandalen und ein makellos weißes Hemd. Sein Gang war bedächtig, fast königlich. Zwei Meter vor Nick blieb er stehen und breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

				»Willkommen, Sir, in unserer bescheidenen Welt in Coors Field ohne Baseball und Fans, Hotdogs, Popcorn und Coorsbier, aber
				dafür mit umso mehr inhaftierten Gesetzesbrechern, zu denen auch ich gehöre.« Der Alte verneigte sich leicht und anmutig. Seine Stimme war volltönend und tief, faszinierend wie bei manchen früheren Shakespeareschauspielern und Sportreportern.

				Nick deutete ein Nicken an, doch sein Blick huschte in alle Richtungen. War das eine Falle? Weiter, mahnte ihn sein Verstand. Nicht stehen bleiben, du Idiot.
				

				»Ich heiße Soul Dad«, sagte der Alte. »Darf ich nach Ihrem Namen fragen, Sir?«

				
				Weiter, weiter. Es nützte ihm bestimmt nichts, wenn er sich mit diesem senilen Kriminellen unterhielt.

				»Ich heiße Nick Bottom.« Nick hörte seine eigene Stimme wie aus der Ferne. Aber nicht, weil sie über Funk zu ihm übertragen wurde. Etwas an der morgendlichen Unterhaltung mit K. T. Lincoln hatte ihn verwirrt zu einem Zeitpunkt, da er sich keine Verwirrung leisten konnte. Es war, als gehörte das alles hier – die schäbigen Schuppen und die Verbrecher, das Sonnenlicht und das verwahrloste alte Stadion, selbst der verrückte Alte mit der imposanten Stimme – zu einem Flashbackerlebnis, über dem Nick schwebte.

				
					Wenn du weiterschwebst, beißt du ins Gras, du Blödmann.
				

				Soul Dad lachte sonor. »Nun, Mr. Nick Bottom, dann haben Sie aber Ihre Eselsohren zu Hause gelassen.«

				Ohne den Abstand zu verringern, trat Nick ein wenig nach rechts, damit ihn der Greis vor der Tribüne vorn deckte für den Fall, dass dort oben jemand mit einer Schusswaffe lauerte.

				Als Nick nicht antwortete, fuhr Soul Dad fort. »Denn da fällt mir gleich die Szene aus Shakespeares Sommernachtstraum ein, in der Zettel – Nick Bottom – erwacht. ›… sie soll Zettels Traum heißen, weil sie so seltsam angezettelt ist, und ich will sie gegen das Ende des Stücks vor dem Herzoge singen. Vielleicht, um sie noch anmutiger zu machen, werde ich sie nach ihrem Tode singen.‹ Irgendwie habe ich mir schon immer gedacht, dass er mit dieser ›Sie‹ Julia
				aus Romeo und Julia meint. Shakespeare hat die beiden Stücke ungefähr zur gleichen Zeit geschrieben, Mr. Bottom …, vielleicht sogar gleichzeitig, allerdings wäre das für den Barden sehr ungewöhnlich gewesen. Ich glaube, dass in Zettels Bemerkung eine Realität in die andere fließt, so wie es oft auch bei Menschen passiert, die Flashback nehmen. Manche Süchtige können irgendwann gar keinen Unterschied mehr erkennen.«

				Nick war sprachlos. Erst gestern hatte Danny Oz die Frage aufgeworfen, wer die Sie aus dieser Shakespearepassage war.

				Obwohl er sich bewusst war, Zeit zu verschwenden und sich zur Zielscheibe für Angriffe zu machen, sagte Nick: »Sie scheinen ja einiges über Shakespeare zu wissen, Mr. Soul Dad.«

				Der Greis warf den Kopf zurück und lachte genussvoll. Er hatte große weiße Zähne, von denen trotz seines Alters nur oben rechts einer fehlte. Das Lachen brachte Nick unwillkürlich auf die Idee, dass der Mann Jamaikaner war, obwohl es seiner Aussprache nicht anzumerken war. Nick hatte keine Ahnung, ob sein Heiterkeitsausbruch auf die Anrede »Mr. Soul Dad« oder das Shakespearekompliment zurückzuführen war.

				»Ich habe über vierzig Jahre lang zusammen mit einem spiritussüchtigen, überaus gelehrten Philosophieprofessor in einem kleinen Eisenbahnschuppen in Buffalo gewohnt«, erklärte Soul Dad. »Und manche Dinge färben eben ab.«

				Nick fand es nach wie vor dumm, hier herumzutrödeln und Fragen zu stellen, aber manchmal war auch Dummheit wichtig. »Soul Dad, warum sind Sie hier?«

				Wieder das Lachen aus vollem Hals. »Ich bin hier, weil ich im Winter unter einer Überführung gelebt und den Leuten die Aussicht auf den Platte River verdorben habe – Leuten, die viel Geld bezahlt haben für ihre Wohnung in einem hohen Glasturm am Fluss. Und warum, wenn Sie mir die Gegenfrage erlauben, sind Sie hier, Mr. Bottom? Oder besser, wen suchen Sie hier?«

				
				»Delroy … Brown.«

				Soul Dad setzte ein breites Grinsen auf. »Wie edel von Ihnen, das mittlere Wort auszulassen, Mr. Bottom. Und ich stimme mit Ihnen überein. Von allen Dingen, die ich in den neunundachtzig Jahren meines Lebens gesehen und erlitten habe, ist die Rückkehr meines Volks zu dem nie ganz ausgestorbenen Wort aus der Zeit unserer Versklavung wohl die größte, selbstverschuldete Torheit.«

				Der Greis drehte sich um und deutete auf einen Schuppen im ersten Rang, wo natürlich schon längst alle Sitze herausgerissen waren. »Mr. Delroy Nigger Brown ist dort, Sir, und er erwartet Sie.«

				»Danke.« Nick machte einen Schritt nach vorn.

				Soul Dad hob warnend den Zeigefinger, aber vor dem Körper, so dass die Geste von hinten nicht erkennbar war. »Sie wollen Sie töten.« Seine Stimme war fast lautlos.

				Nick stoppte.

				»Nicht Mr. Brown, den Sie suchen, sondern ein gewisser Bad Nigger Ajax. Kennen Sie den Mann?«

				»Ich kenne den Mann.« Auch Nick sprach jetzt ganz leise. Vor über zehn Jahren hatte er Ajax verhaftet und ihn mit seiner Aussage ins Straflager gebracht, weil der Mann mehrfach eine Sechsjährige anal vergewaltigt hatte. Das Kind war an inneren Blutungen gestorben.

				»Es ist folgendermaßen geplant«, fuhr Soul Dad in raschem Flüsterton fort. »Mr. Brown wird Sie in seinen Zeltschuppen einladen. Sie werden vorsichtshalber ablehnen. Mr. Brown wird sagen: ›Gehen wir ein Stück rauf, wo wir ungestört sind.‹ Zehn Stufen weiter oben wird Mr. Ajax hinter einem anderen Zelt hervorstürzen und Ihnen ins Gesicht schießen. Seine Freunde – oder vielmehr seine verängstigten Gefolgsleute, denn Mr. Ajax hat keine Freunde hier – werden Ihrem Scharfschützen die Sicht verstellen, damit Mr. Ajax in der Menge auf der linken Spielfeldseite entkommen kann. Die Pistole wird spurlos verschwinden.«

				
				Nick starrte den Alten an. Neunundachtzig Jahre alt. Soul Dad war – bestimmt unter einem ganz anderen Namen – noch im Zweiten Weltkrieg geboren worden.

				Bevor Nick irgendetwas sagen konnte, legte Soul Dad die Hände zusammen und verneigte sich. Dann drehte er sich um und entfernte sich auf der ehemaligen Third-Base-Linie.

				Nick hatte keine Ahnung, ob ihm der Alte die Wahrheit gesagt hatte oder ihn nur in eine andere Falle locken wollte. Er machte zwei Schritte nach hinten und ließ den Blick über die Zelte und Schuppen auf dem ersten Rang hinter dem Schlagmal gleiten. Flüsternd erkundigte er sich, ob Sato alles mitbekommen hatte.

				»Wir haben es gehört«, bestätigte die Stimme des Sicherheitschefs in seinem Ohr. »Ich habe gerade ein Foto von Ajax vor mir.«

				»Irgendwelche Vorschläge, wie ich weiter vorgehen soll?«

				»Mr. Campos meint, Sie sollen durch den Zaun am Mittelfeld zurückkehren, Bottom-san. Sie sollen laufen und Haken schlagen. Die Pistole von Ajax ist wahrscheinlich kleinkalibrig.«

				Nick lief der Schweiß in die Augen, aber er widerstand dem Drang, ihn wegzuwischen. »Ich geh rauf zu Delroy. Sind Sie schnell genug, um Ajax zu erledigen, wenn er aus seinem Versteck kommt?«

				»Dort oben ist tiefer Schatten. Er zeigt sich bestimmt nicht länger als eine Sekunde. Und ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Bottom-san.«

				»Ach?«

				»Für mich sehen alle schwarzen Amerikaner ziemlich gleich aus, Bottom-san.«

				Nick musste unwillkürlich lachen. »Big Nigger Ajax wiegt fast drei Zentner.« Er legte die Hand vor den Mund, damit niemand auf der Tribüne von seinen Lippen ablesen konnte.

				
				»Alle drei Zentner schweren schwarzen Amerikaner sehen für mich gleich aus. Tut mir leid, Bottom-san.«

				»Schießen Sie einfach auf den, der mit der Waffe auf mich zielt. Wenn möglich.«

				»Mr. Polansky wird sich nicht über die Schreibarbeit freuen.« Satos Stimme blieb ausdruckslos.

				Nick hatte keine Ahnung, ob sich der Sicherheitschef einen Scherz erlaubt hatte. Es war ihm auch völlig gleichgültig.

				 

				


				Nick stieg über die Rampe hinauf zu den Tribünen. Vor ihren Zelten wichen ihm Männer aus – oder vielmehr dem Todeskreis, der ihn umgab. Er spürte ihre Blicke im Rücken, als er die Stufen erklomm. Das mittlere Geländer aus Baseballtagen war längst herausgerissen worden.

				Auf halber Höhe des ersten Rangs stoppte er bei dem Zelt, das ihm Soul Dad gezeigt hatte. »Delroy Nigger Brown!« Zufrieden konstatierte er, dass seine Stimme immer noch stark klang und nicht bebte. Weniger befriedigend war der plötzliche Impuls, sich in die K-Plus-Montur zu pinkeln. »Delroy Nigger Brown! Komm raus!«

				Aus dem Zelt drang eine vertraute, heimtückische Stimme. »Wer will was von mir?«

				»Raus mit dir, dann erfährst du’s.« Nick sprach ein wenig leiser, aber immer noch in diesem Polizistenton, der keinen Widerspruch duldete. »Sofort.«

				»Sie könn’ gleich rein ins Zelt komm’, da isses ruhig«, wimmerte Delroy. »Gar nix dabei, da müssense kein Angst ham, Cop-Man.«

				»Raus mit dir.« Jede Silbe klang hart und gebieterisch.

				Delroy Nigger Brown wand sich aus dem niedrigen Zeltschuppen. Wie Soul Dad trug er kurze Hosen, Hemd und Flipflops, aber bei ihm war alles schmuddelig und verdreckt. Voll aufgerichtet reichte er Nick kaum bis zur Schulter.

				
				»Hab nix gemacht, Mann«, greinte Delroy. »Bin bloß acht Monate hier, weil ich angeblich was verkauft hab, Flashback und so. Aber die ham mich verwechselt.«

				Obwohl er immer noch gegen den Harndrang ankämpfte, musste Nick lächeln. »Wegen Verkauf von Flash kommt niemand nach Coors Field, Delroy. Du hast von New Mexico Coke, Ecstasy, H und Terror angeschleppt. Und das Zeug an Kinder verkauft. Aber darum geht’s mir nicht. Ich will dir nur ein paar Fragen stellen.«

				»Nix von dem, wo mir mein Anwalt, wissen Sie, verboten hat, dass ich irgendwie was sag und so?«

				»Genau.« Nick war sich nicht sicher, den jammernden Dealer überhaupt verstanden zu haben.

				»Okay.« Delroy strahlte plötzlich, als wäre Nick ein Freund oder Kunde auf Besuch. »Dann gehen wir doch ein Stück rauf, Sie wissen schon, wo uns keiner hören kann und so und wo’s irgendwie nich so heiß is von der Sonne und allem.«

				»Na schön.« Nick packte Delroy so hart am linken Oberarm, dass der kleine Dealer einen Quieklaut von sich gab.

				Zusammen erklommen sie die erste Stufe. Delroy wand sich heftig, um freizukommen.

				Die zweite Stufe. Die dritte, die vierte.

				Auf einmal stank es nach frischem Urin. Nick wurde klar, dass sich Delroy eingepisst hatte. Der verschlagene Zwerg hatte nicht damit gerechnet, direkt an Nick zu kleben, wenn die Schüsse fielen.

				Fünf Stufen. Sechs. Acht.

				»Nein!« Delroy zerrte mit aller Kraft, um sich aus Nicks Griff zu lösen. Er schaffte es nicht.

				Auf allen Seiten enstand schattenhafte Bewegung. Männer duckten sich, tauchten weg, taumelten nach vorn, drängten zurück, schoben sich aus Zelten und sprangen wieder hinein.

				Der Gewehrschuss peitschte durch Coors Field und klang fast wie der Aufprall eines Baseballs auf einem Holzschläger. Drei Reihen
				weiter oben und fünf Meter rechts zerplatzte etwas in einer Wolke aus Blut, Gehirnmasse und Schädelfragmenten. Genau an der Stelle, wo Ajax nach Soul Dads Angaben gelauert hatte.

				
				Kann genauso gut sein, dass da noch drei andere im Hinterhalt liegen. In Nick schrillten alle Alarmglocken, als er den durchweichten und schlaffen Delroy über die früheren Sitzreihen hinauf zu dem Gestürzten schleifte. Überall rannten Männer durcheinander und warfen Zelte um, um dem Todeskreis um Nick zu entfliehen.

				Im Film kniete sich immer jemand hin, um den Puls eines Angeschossenen zu fühlen. Nick hatte das schon lange nicht mehr getan. Nach einiger Zeit erkannte man auf den ersten Blick, ob jemand tot war. Natürlich half es, wenn – wie bei Bad Nigger Ajax – ein Drittel des Kopfs weggerissen worden war und sich das Gehirn wie Haferschleim über den schmutzigen Beton ergossen hatte.

				Nick hatte es auf die Waffe abgesehen, und er fand sie auch gleich: eine Sportpistole Kaliber .22 mit langem Lauf. Ohne auf Fingerabdrücke zu achten, hob er sie auf und rammte die schmale Mündung in die weiche Haut unter Delroy Nigger Browns hängendem Kiefer. Dann zerrte er ihn wieder die Stufen hinunter. Der hingestreckten Leiche von Ajax schenkte er keinen Blick mehr.

				Noch immer spritzten auf beiden Seiten die Lagerinsassen auseinander, während Nick Delroy über das offene Feld schleifte. Bei der Massenflucht wurden Zelte und Schuppen umgestoßen und niedergetrampelt. Nick hielt die Pistole so hoch, dass alle sie sehen konnten. Bei der geringsten Bewegung in seine Richtung folgte er mit der Waffe. Doch Bewegung entstand kaum.

				Das erinnerte Nick an eine Filmszene, für die sich auch Val und Dara begeistert hatten: Charlton Heston, der als Moses das Rote Meer teilte. Vor der Zeit der computeranimierten Spezialeffekte, aber trotzdem cool.

				
					Und du bist auch viel zu cool, warnte ihn sein Polizistenverstand.
					
					Gut möglich, dass da noch ein paar andere Gestalten rumlungern, die es auf dich abgesehen haben.
				

				Doch diese Möglichkeit musste er in Kauf nehmen. Nick hatte keine Genehmigung, Delroy Nigger Brown aus Coors Field hinauszuschaffen. Dafür hätte es einer gerichtlichen Verfügung und zwei Anhörungen im Beisein von Delroys Pflichtverteidiger bedurft, ehe der Antrag nach einer Frist von drei Monaten wahrscheinlich abgelehnt worden wäre. Aber er benötigte die Informationen.

				Ungefähr am Anfang des ehemaligen Mittelfeldrasens kickte Nick dem Drogenhändler die Beine weg. Delroy stürzte auf die Knie. Nick setzte ihm den Lauf an die Stirn. In Delroys schütterem Haar bemerkte er krabbelnde Läuse.

				»Ich stelle keine Frage zweimal.«

				»Nein, Sir. Ja, Sir. Scheiße, Schrott. Verstanden, Sir«, winselte Delroy.

				»Was wollte Keigo Nakamura bei dem Interview vor sechs Jahren von dir wissen, und was hast du ihm erzählt?«

				»Was? Wer? Wann?«

				»Du hast mich gehört.« Nick bohrte die schmale Mündung so heftig in Delroys Schläfe, dass die Haut einriss wie gestern bei Oz.

				»Ach, der Japse? Der Japse mit der Kamera und mit der, Sie wissen schon, kleinen Assistentin, sexy und so? Der Wichser von einem Japsen?«

				»Der Wichser von einem Japsen.«

				»Was wollen Sie? Ich meine, irgendwie …«

				»Was hat er dich gefragt?« Nick drückte noch fester mit dem Lauf, bis Blut floss. »Und was hast du ihm erzählt?«

				»Der Wichser wollte wissen, wo ich das Scheißflashback herkriege, das ich verkaufe, Sie verstehn schon und so.«

				»Was hast du gesagt?«

				»Mann, was soll ich ihm schon gesagt haben – die verdammte Wahrheit und alles. Warum soll ich ihm was vormachen, okay?«

				
				»Sag mir die Wahrheit, sonst gibt’s auf dem Feld hier zwei Leute mit dem Beinamen Nigger, denen das Gehirn fehlt. Das schwör ich dir, Delroy.«

				»Ich sag doch die scheißverfickte Wahrheit, ich sag sie doch!« Delroy hob die schlotternden Hände, hielt sie aber fern von der Pistole. »Was war irgendwie gleich noch mal die Frage und so?«

				»Wo hattest du das Flashback her?«

				»Da, wo ich damals meinen ganzen Stoff herhatte, Mann. Das is doch alles schon sechs Jahre her, verdammte Kacke. Mein guter Dope, auch das Flashback, das war alles von Don Chosch-Achmed Nuchajew auf seiner Riesenhacienda in Santa Fe. Er is der Boss von der Bratwa, Sie wissen schon, von der verfickten Russenmafia da unten.«

				
				Verdammt. Anscheinend führten alle Wege für Nick nach Santa Fe. Wahrscheinlich musste er die für morgen geplante Reise mit Sato tatsächlich antreten.

				»Was hast du Keigo Nakamura bei dem Interview noch erzählt? «

				»Bloß von dem verwanzten Flashback, Mann. Heroin und Coke hat den gar nich interessiert, verstehn Sie, was ich meine? Wollte nur alles über Flash wissen und so – wie ich es von Don Chosch-Achmed Nuchajew kriege, wie wir das mit dem blöden Passierschein regeln, damit wir an den Reconquistawichsern vorbeikomm’, so Zeug eben.«

				»Was sonst noch?« Nick verschob die Mündung zu Delroys weicher Augenhöhle.

				Der Dealer quiekte. »Nix sonst! Der Japse wollte sonst über nix reden. Schaun Sie sich doch die Scheißaufnahmen an, wenn Sie mir nich glauben.«

				»Warum bist du in der Mordnacht zusammen mit Danny Oz von der Party abgehauen?«

				
				»Was? Mit wem?«

				»Du hast mich gehört.«

				»Sie meinen den Juden von Six Flags?«

				»Ja.«

				»Warum werd ich wohl mit ihm abgehauen sein, Mann? Auf der Fete is einer umgenietet worden, verstehn Sie? Da macht man besser die Biege. Wir mussten dringend weg, außerdem wollt der Dingsda Stoff – der Jude, dieser Zauberer von Oz oder so. Also sind wir rauf zu mir auf den Scheißberg. Hatte keine Ampullen dabei auf der Party.«

				»Was für Stoff, Delroy?«

				»Flashback. Was anderes hat der Jude nie gekauft.«

				Nick hielt ihm das Telefon mit Daras Foto auf dem Display hin. »Schau dir das Bild an.«

				»Nette weiße Schlampe …«

				Nick bohrte ihm die Mündung der Sportpistole so tief hinter den Augapfel, dass er ihn mit einem Ruck des Handgelenks hätte herausreißen können. Delroy kreischte. Nick verminderte den Druck. Der Lauf war nass vom Blut, das von Delroys Stirn rann.

				»Scheiße, Mann! Wolln Sie mir das Scheißauge kaputt machen, oder was?«

				»Wo hast du sie schon mal gesehen? Und wann? Raus mit der Sprache, sonst verlierst du mehr als nur ein Auge, das schwör ich dir.«

				Beschwichtigend wedelte Delroy mit der rechten Hand und beugte sich angestrengt starrend über das Display. »Die hab ich noch nie gesehen, Mann. Nirgends. Garantiert.«

				»Schau noch mal hin.«

				»Scheiße, Mann, da muss ich nich extra noch mal schauen. Ich kenn sie nich, hab ihr nie was verkauft, hab sie nie für was bezahlt, hab sie nie gesehen, verdammt, verstehnse mich?«

				Nick steckte das Telefon ein. »Ich versteh dich genau.« Mit dem
				Pistolenlauf versetzte er ihm einen leichten Schlag auf den Schädel, und der kleine Kerl stürzte in den Dreck.

				Dann marschierte Nick mit schnellen Schritten zum Mittelfeldzaun. Er lief nicht, um einen Rest von Würde zu wahren. Jeden Moment rechnete er mit dem Einschlag einer Kugel in den Hinterkopf und zog unwillkürlich die Schultern hoch, obwohl er dagegen ankämpfte. Die K-Plus-Montur würde den Schuss zwar ablenken, aber der Wucht des Schlags gegen den Kopf würde ihn trotzdem töten.

				»Mr. Polansky wird nicht zufrieden mit uns sein«, flüsterte Satos Stimme in seinem Ohr. »Doch dank irgendeines glücklichen Zufalls haben anscheinend in den letzten zwei Minuten die Film-und Tonaufnahmegeräte versagt.«

				»Okay.« Nick war alles egal. »Sagen Sie Polansky und Campos, dass sie Soul Dad vom Feld holen müssen …, sofort. Alle haben mitgekriegt, wie er mir mir redet, bevor Sie Ajax erledigt haben.«

				Die Tür im Zaun war nur noch fünfzehn Meter entfernt. Dieser Zaun, durch den früher Ersatzspieler aufs Feld gestürmt waren, war jetzt mit dichten Stacheldrahtrollen gesichert.

				Die Stimme von Campos summte in seinem Ohr. »Wir müssen Soul Dad da nicht rausholen, Mr. Bottom. Er wird in Coors Field fast verehrt wie ein Gott. Viele Schwarze glauben, dass er Hunderte von Jahren alt und eine Art Zauberer ist. Sogar die Weißen und Latinos lassen ihn in Ruhe. Keiner wird ihm ein Haar krümmen.«

				»Aber …«

				»Glauben Sie mir«, unterbrach ihn Campos. »Soul Dad ist nicht in Gefahr. Ich weiß nicht, warum er Sie gewarnt hat, aber er wird schon seine Gründe gehabt haben. Und es stimmt, dass Big Nigger Ajax keine Freunde hier hatte. Haufenweise Schleimer und Arschkriecher, aber die haben Big Ajax noch mehr gehasst als die anderen, die einfach nur Angst vor ihm hatten. Soul Dad hat nichts zu befürchten.«

				
				Nick zuckte die Achseln. Die letzten fünf Meter bis zum Zaun wäre er zu gern getrabt, aber seine Beine waren wie Brei, seit sich das Adrenalin zurückgezogen hatte.

				Von der anderen Seite hörte er, wie jemand den Riegel löste. Die Tür öffnete sich, und die rostigen Angeln kreischten wie ein Sterbender.

				Dann war Nick auf der anderen Seite. In Sicherheit.
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				Als ihn Sato kurz nach sechs anrief und ihn aufforderte, um sieben auf dem Dach des Cherry-Creek-Komplexes zu sein, damit ihn die Sasayaki-Tonbo abholen konnte, war Nicks Erleichterung so stark, dass er sich fast in die Hose machte. Bis dahin hatte er nicht gewusst, dass er so ein Feigling war.

				Aber das war ihm gleichgültig. Trotz der Angst der Nakamura Corporation vor Panzerfäusten oder anderen Geschossen war der Flug nach Santa Fe bestimmt viel sicherer als ein Versuch auf dem Landweg.

				Vom Dach des früheren Einkaufszentrums aus waren keine Wolken zu erkennen. Hundert Kilometer südlich schimmerte Pikes Peak im klaren Licht der Morgensonne. Der Libellenhubschrauber kam von Westen, zog einen Kreis und landete mühelos. Nick warf seine Tasche durch die offene Tür und ignorierte Satos hingehaltene Hand, als er hineinkletterte.

				Die große Reisetasche war schwer. Sie enthielt die Ausrüstung, die er neben der Glock 9 an seinem Gürtelhalfter mitgebracht hatte: einen sogenannten Drachenpanzer – eine Ganzkörpermontur der Polizei aus geschupptem Kevlar –, den er nach seiner Entlassung auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte und der viel schwerer war als die K-Plus-Kleidung vom Vortag, ein KA-BAR-Kampfmesser in der Scheide, ein M4A1-Sturmgewehr, das noch von seinem
				Vater stammte, einen M209-Granatwerfer, den man am M4A1 befestigen konnte, einen Karton hochexplosiver M406-Granaten, einen Negev-Galil-Flechettewerfer und eine kompakte, halbautomatische EMP-1911-A1-Pistole von Springfield Armory. Dazu hatte Nick die für alle Waffen passende Munition und einen sechsschüssigen S&W-Revolver Kaliber .45 mitgebracht, der ihm bei Schießwettbewerben des Police Department gute Dienste geleistet hatte und der mit einem Speedloader in gut drei Sekunden nachgeladen werden konnte.

				»Vorsicht damit.« Nick quetschte sich in den geflochtenen Klappsitz an der hinteren Wand und schob die schwere Tasche darunter.

				»Aha, Sie haben Ihre Spielsachen dabei, Bottom-san?«, antwortete Sato.

				Motor und Rotor arbeiteten fast lautlos, doch als die Flüsterlibelle abhob und Richtung Süden strebte, wurde das Rauschen der Luft so stark, dass Sato Nick einen Ohrhörer reichte und ihm die Nummer des zu verwendenden Funkkanals zurief.

				Sie flogen gleichmäßig in einer Höhe von rund dreitausend Fuß. Nick beobachtete, wie die südlichen Vororte Denvers allmählich in die nördlichen Vororte von Castle Rock übergingen.

				Es war der erste wirklich kühle Morgen in diesem September. Die tief stehenden, klaren Sonnenstrahlen fielen auf Gebäude und Wagen, die sauber und normal wirkten, Produkte einer heilen Welt. Selbst die verlassenen, rostigen Windräder an der Kontinentalscheide machten in dem herrlichen Morgenlicht einen angenehm ordentlichen Eindruck. Mit Ausnahme des hoch aufragenden Pikes Peak verschwanden die Gipfel im Westen, als die Libelle ihren Flug über der I-25 fortsetzte.

				Fast hätte Nick gegrinst. Eigentlich hätte er sich schämen müssen über die Erleichterung, die er seit Satos Anruf empfunden hatte, aber diese Erleichterung war viel stärker als seine Verlegenheit.
				Er war einfach nicht scharf gewesen auf diese vielstündige Fahrt nach Santa Fe im verräterischen Tageslicht.

				»Warum haben Sie es sich anders überlegt?«, fragte er Sato über ihre private Funkverbindung.

				»Was habe ich mir anders überlegt, Bottom-san?« Der Sicherheitschef wirkte schläfrig an diesem Morgen. Entweder das oder er hatte die Sonnenstrahlen auf ihren Sitzen zum Meditieren genutzt.

				»Dass wir nach Santa Fe nicht fahren, sondern fliegen.«

				Unbeholfen wie Oddjob schüttelte Sato den Kopf. »Ah, nein. Wir benutzen die Sasayaki-Tonbo nur bis zur Staatsgrenze am Raton Pass. Von dort fahren wir mit zwei Geländewagen weiter nach Santa Fe. Mit dem Hubschrauber kommen wir einfach schneller zu den Fahrzeugen.«

				Nick schaffte es, nur mit einem Nicken zu reagieren. Er wandte das Gesicht von Sato ab und konzentrierte sich auf die verlassenen Viehfarmen, die Trabantenstädte und den wenig benutzten Highway unter ihm. Bald hatten sie Colorado Springs passiert, und das breite, mit ein wenig Schnee bestäubte Massiv des Pikes Peak, das dreitausend Meter über die Höhe des Helikopters hinausragte, wich rechts hinter ihnen zurück.

				 

				


				»Nick, wollen wir nicht mal dieses neue F-2 probieren?«, fragt Dara.

				An einem sonnigen Samstag im Januar, nur zehn Tage vor Daras Tod, liegen sie nebeneinander im Bett. Gerade haben sie sich auf eine langsame, unaufgeregte Weise geliebt, wie es manchmal bei verheirateten Paaren passiert, die zur nächsthöheren Ebene von Vertrautheit gefunden haben.

				Jahrelang hat Nick bei seinen Flashepisoden selbst die schönsten Erinnerungen an die letzten Monate vor Daras Tod vermieden, weil das Gefühl des nahenden Unheils die Freude am Zusammensein mit seiner geliebten Frau überlagert hätte. Doch diesmal hat er
				eine Ausnahme gemacht, weil die fast vergessene Unterhaltung an diesem strahlenden Januarsamstag vor fünfeinhalb Jahren wichtig für seine neue Untersuchung sein könnte.

				Val ist zehn Jahre alt und verbringt den ganzen Nachmittag auf der Geburtstagsparty seines Freundes Ben McGilvrey.

				»Im Ernst jetzt.« Dara schmiegt sich nackt an ihn. »Normales Flashback willst du ja nicht mit mir probieren, aber wir könnten doch mal dieses Flashback 2 versuchen, von dem alle reden. Soviel ich höre, lässt es nur fröhliche Gedanken zu.«

				Nick knurrt. Er hat das Rauchen aufgegeben, aber in diesem Moment postkoitaler Sattheit muss er doch an die Packung denken, die nur wenige Schritte entfernt im Kleiderschrank versteckt liegt. »Flash 2 ist nicht real. Ein Ammenmärchen. Tut mir leid, wenn du jetzt enttäuscht bist, Kiddo.«

				»Und ich dachte, das ist nur die offizielle Version. Dass ihr in Wirklichkeit schon F-2-Konsumenten geschnappt und haufenweise Ampullen von dem Zeug in eurem Beweismittelraum habt.«

				»Nein.« Mit dem Finger streicht Nick über die Rundung ihrer nackten Hüfte. Zufrieden bemerkt er die entstehende Gänsehaut. »Alles kompletter Quatsch. So eine Droge gibt es nicht. Und warum bist du überhaupt so scharf darauf? Wir haben doch noch nicht mal das normale Flashback probiert.«

				»Weil du es mir bestimmt verbieten würdest.« Seine Frau zieht eine gespielte Schmollschnute. Das ist ein stehender Witz zwischen ihnen: Ausgerechnet Dara, die schon ein zweites Glas Wein zum Abendessen für eine Sünde hält, möchte verbotene Substanzen konsumieren.

				Er nimmt ihren Kopf zwischen die Hände und schüttelt ihn sanft. »Was ist mit dir? Irgendwas nagt doch an dir.«

				Sie dreht sich um und stützt sich auf die Ellbogen, um ihn anzusehen. »Wenn wir nur miteinander reden könnten, Nick. Das wünsch ich mir so. Aber es geht nicht.«

				
				Obwohl er weiß, dass das in dieser Situation das Dümmste ist, was er nur tun kann, muss Nick lachen.

				Dara weicht ein wenig vor ihm zurück und zieht ein Kissen hoch, um ihre herrlichen Brüste zu verbergen.

				»Entschuldige.« Nick tut es wirklich leid. Er weiß, dass er sie gekränkt hat. Und es macht ihn traurig, dass sie sich vor ihm verhüllt. »Es ist bloß, dass wir doch die ganze Zeit miteinander reden, Kiddo.«

				»Wenn du zu Hause bist.«

				»Und wenn du zu Hause bist«, kontert er. »In letzter Zeit bist du genauso oft wie ich spät heimgekommen oder warst am Wochenende unterwegs.« Schon wieder tut es ihm leid, dass er das gesagt hat.

				»Unsere Arbeit …«

				Schwebend lauschte Nick seinen Gedanken von damals und dem Dialog zwischen ihm und Dara, und er war sich inzwischen fast sicher, dass ihn seine Ahnung getrogen hatte. Sie hatte an diesem Tag nichts Wichtiges gesagt.

				»Ich dachte, wir mögen unsere Arbeit«, bemerkt der frühere Nick. Du dämlicher Trottel, dachte der jetzige Nick.

				»Ja, da hast du recht. Aber über bestimmte Sachen können wir nicht reden …, über Sachen aus der Arbeit.«

				Der damalige Nick glaubt zu begreifen. Über viele Einzelheiten des Mordfalls Keigo Nakamura darf er Dara nichts erzählen, da sie bei Bezirksstaatsanwalt Mannie Ortega arbeitet. Und das nimmt sie ihm wohl übel. »Tut mir leid, Dara. Manche Dinge sind einfach geheim, die kann ich dir nicht …«

				Erstaunlicherweise ballt sie die Hand zur Faust und boxt ihn gegen die Brust. Das ist kein Spaßhieb. Ihr Schlag hinterlässt einen roten Fleck.

				»Du Idiot.« In ihren Augen blitzen Tränen. »Bist du vielleicht schon mal auf die Idee gekommen, dass es Dinge in meinem Job
				gibt, über die ich dir nichts erzählen darf, obwohl ich es gern täte? Weil es wichtig für mich wäre?«

				Ausnahmsweise ist er so schlau, das nicht zuzugeben, aber es ist tatsächlich so, dass Nick noch nie auf diesen Gedanken verfallen ist. Eigentlich kann er sich bei ihrer Arbeit als leitende Rechercheassistentin des stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts Harvey Cohen, der Nick nie sonderlich beeindruckt hat, nicht vorstellen, dass da viel zu verschweigen sein soll. Seines Wissens sind beim Bezirksstaatsanwalt oder gar bei Harvey keine Fälle anhängig, an denen Nick beteiligt war oder in denen er vor Gericht aussagen muss.

				»Es ist einfach nicht richtig.« Dara vergräbt das gerötete Gesicht im Kissen. »Aber wahrscheinlich spielt es sowieso keine Rolle … Es ist fast vorbei …, nur noch ein paar Tage, höchstens eine Woche, meint Mannie.«

				»Mannie Ortega?« Den ehrgeizigen, gerissenen, aber nicht besonders intelligenten Bezirksstaatsanwalt hat Nick nie besonders gemocht. »Was hat denn der mit dem Ganzen zu tun?«

				»Nichts, nichts, nichts.« Dara dreht sich von ihm weg, das Kissen an die Brust geklammert.

				Aber ihr Rücken und Po sind nackt, und Nick drückt sich an sie, schlingt den linken Arm um sie und das Kissen. »Tut mir leid, in letzter Zeit hatte ich so viel zu tun …«

				Sie greift nach hinten und berührt ihn mit den Fingern am Kopf. »Alles nur dummes Zeug. Vergiss alles, was ich gesagt habe, Nick. Ich erklär’s dir …, wenn ich kann. Bald.«

				Er küsst ihren Nacken.

				Am Ende des Fünfzehn-Minuten-Flashs erkannte er schwebend, dass er diese Unterhaltung wirklich fast völlig vergessen hatte. Noch immer verstand er nicht, worüber sie geredet und warum sie geweint hatte. Anscheinend hatte etwas an ihrer Arbeit sie schon länger gequält.

				
				»Wollen wir jetzt noch ein bisschen schlafen? Deswegen haben wir uns vor einer Stunde eigentlich hingelegt.« Dara dreht sich wieder zu ihm um. Auf ihren Wangen schimmern Tränen.

				»Klar, machen wir ein kurzes Nickerchen«, antwortet Nick. »Ich schließ kurz die Tür ab, falls Val früher als erwartet von dem Geburtstagsfest heimkommt.«

				 

				


				Der Raton Pass lag 2388 Meter über dem Meeresspiegel, und zu Major Malcolms Hauptquartier in einem Militäranhänger auf einem niedrigen Gipfel gleich westlich der Interstate 25 ging es noch weitere knapp hundert Meter hinauf.

				Offenbar war der Major auf Satos Kommen vorbereitet und behandelte ihn als Delegierten des Bundesberaters Nakamura mit dem für höherrangige Offizier so typischen, leicht gereizten Respekt; zugleich machte er aber keinen Hehl daraus, dass man seine Zeit verschwendete. Sato hatte Nick nur mit dem Namen vorgestellt, ohne seine Anwesenheit zu erklären, und entsprechend desinteressiert fiel Major Malcolms Nicken aus.

				Früher hätte ihn diese geringschätzige Haltung beleidigt, aber jetzt kam sie ihm gelegen. Er wollte seinen eigenen Gedanken nachhängen und möglichst wenig einbezogen werden.

				Außerdem war er müde. Fast die ganze Nacht hatte er auf Flashback verbracht und kaum eine Stunde geschlafen. Keine besonders schlaue Strategie für einen Tag, an dem er vielleicht all seine noch verbliebenen Überlebensfähigkeiten brauchen würde. Aber um anders zu handeln, hatte er einfach nicht genügend Zeit.

				In dem Militäranhänger deutete der Major auf einen Monitor in einer Wand von Monitoren. Vor einer strukturierten, dreidimensionalen Wand in Beige und Braun rotierten winzige Staubblasen.

				»Diese Staubwirbel sind die Überreste der dritten Panzerdivision der Republik Texas.« Unbarmherzig stach Major Malcolm mit seinem stumpfen Finger in die 3-D-Darstellung. »Sie zieht sich
				gerade zum ursprünglichen Sammelpunkt in Dalhart und Dumas zurück.« Seine Hand tauchte in die erhobenen Bilder und berührte den Monitor, wo dunklere, breitere Flecken aufstiegen. »Diese schwarze Wand besteht in Wirklichkeit aus über tausend Rauchwolken zwischen Wagon Mound und Las Vegas, viele davon in der Nähe des alten Fort Union National Monument …, und unter diesen Wolken befinden sich Hunderte von brennenden Panzern, Mannschaftstransportern und anderen Panzerfahrzeugen, die meisten davon texanisch. Der Kampf hat zehn Tage gedauert, und einige unserer Historiker behaupten bereits, dass es die größte Panzerschlacht seit der Schlacht um Kursk im Sommer 1943 war.«

				»Wer hat gewonnen?«, erkundigte sich Nick.

				Major Malcolm musterte ihn, als hätte er einen ziehen lassen. »Strategisch gesehen die Russen, weil sie damit den deutschen Vormarsch gestoppt haben. Obwohl die Sowjets bei dem Kampf über sechstausend Panzer und Sturmgeschütze verloren – die Deutschen im Vergleich dazu nur ungefähr siebenhundert –, musste die Wehrmacht den Rückzug antreten. Es war die letzte Großoffensive im Osten, die Hitler auf die Beine gestellt hat.«

				Sato räusperte sich. »Major Malcolm, ich glaube, mein Kollege wollte wissen, wer diese Schlacht gewonnen hat: die Mexikaner oder die Texaner?«

				»Ach so.« Malcolm schien nicht im Geringsten verlegen. »Die Texaner wurden von den Latinos und den Kartellen zurückgeschlagen und haben starke Verluste erlitten. Das meinte ich mit ›Rückzug‹. «

				Die Südgrenze Colorados und damit praktisch der USA wurde von der Nationalgarde bewacht, aber ihr Kommandant und die am Raton Pass stationierte Einheit gehörten der regulären Army an. Insgesamt war diese jedoch dank ihres Söldnerdienstes für Japan und andere Länder zu wertvoll, um sie für rein amerikanische Sicherheitsangelegenheiten zu verschwenden. Nick vermutete,
				dass Major Malcolm in West Point oder an einer anderen Akademie Militärgeschichte gelehrt hatte, bevor man ihn hierherbeordert hatte, um auf die tapsigen Wochenendkrieger aufzupassen, die die Grenze bewachten.

				»Stammen die Aufnahmen von Satelliten oder von Drohnen?«, fragte Sato.

				»Von Satelliten«, erwiderte der Major. »Wir mieten zivile Satelliten beispielsweise von den Indern. Die Streitkräfte von Nuevo Mexico schießen unsere Drohnen ab.«

				»Die Reconquistas beherrschen also den Luftraum südlich von hier?«

				Malcolm zuckte die Achseln. »Eigentlich sind es die Texaner, die seit ungefähr einem Jahr den Luftraum kontrollieren …, sie haben sogar bemannte Flugzeuge eingesetzt. Aber in den letzten drei Monaten haben die Nuevos Abfangraketen wie Iron Dome und Magic Wand eingesetzt. Damit besitzen die Reconquistas zahlreiche Verteidigungspunkte gegen texanische Mittelstreckenraketen, und seitdem fliegt praktisch nichts mehr durch die Luft – auch unsere Drohnen nicht.«

				»Aber die Reconquistas haben nicht ihre eigenen Flugzeuge hochgeschickt?« Sato hatte die wuchtigen Unterarme ineinander verschränkt.

				Malcolm schüttelte den Kopf. »Die Texaner haben luftgestützte Versionen des alten israelischen Nautilus Skyguard, die aus einer Entfernung von dreihundert Kilometern hinter der texanischen Grenze alles im östlichen Luftraum von Nuevo Mexico herunterholen können. Glauben Sie mir, Mr. Sato …, dort unten hat im Augenblick keiner die Lufthoheit.«

				Sato warf Nick einen Blick zu, aber dieser hatte keine Ahnung, was ihm der Sicherheitschef damit signalisieren wollte. Dass es keine gute Idee gewesen wäre, nach Santa Fe zu fliegen? Nick taxierte die verwischten Rauchwolken auf den vielen Monitoren, die für
					sich bewegende Panzerdivisionen oder brennende Fahrzeuge und Truppen standen. Auf jeden Fall ist es keine gute Idee, da mit einem Auto durchzufahren.
				

				»Aber die Luftkorridore von L.A. nach Santa Fe sind doch noch offen«, bemerkte Nick.

				Major Malcolm schielte ungeduldig zu Sato. »Ja, diese schmalen Korridore im Westen von Santa Fe sind immer noch offen. Die kann man nicht so einfach dichtmachen bei den vielen Millionären, Filmproduzenten und Schauspielern, die mit dem Privatjet zu ihrem Zweitwohnsitz in Santa Fe düsen müssen.«

				Nick seufzte leise. Wenn Nakamura uns einen Flug nach L.A. spendiert hätte, damit wir von dort im Flugzeug von so einem Filmkrösus direkt nach Santa Fe fliegen, dann hätten wir uns diesen ganzen Müll sparen können.
				

				Sato wandte sich an den Major. »Sir, würden Sie uns angesichts der heftigen Kämpfe entlang der I-25 raten, den Highway 64 nach Taos und dahinter zu nehmen?«

				Den Highway 64 kannte Nick. Er kannte ihn von seiner letzten Fahrt nach Santa Fe im Polizeikonvoi vor über zehn Jahren. Der reinste Alptraum – Räuber in den Bergen, eingestürzte Brücken, herumziehende paramilitärische Verbände der fürchterlichsten Spielarten –, doch wenigstens schickte die Duchess of Taos, die Urenkelin eines sozialistischen Romanautors, der dort seit den sechziger Jahren gelebt hatte, ungefähr sechzig Kilometer weit – fast die halbe Strecke zwischen Taos und Raton – Patrouillen aus, um die Lage ein wenig zu beruhigen. Von Taos waren es nur zwei Stunden auf der Low Road nach Santa Fe.

				»Eigentlich«, erwiderte Major Malcolm, »kann ich Ihnen und dem Berater im Moment keine der beiden Routen empfehlen.«

				Als Sato stumm blieb, schob der Major erneut die Hand in einen der Monitore. »Der einzige Ziviltransport, der in den letzten zwei Wochen eine Fahrt nach Santa Fe versucht hat, war ein Konvoi aus
				zwölf Lastwagen – eine gemeinsame Aktion von Coca Cola und Home Depot – mit drei Militärfahrzeugen als Begleitschutz. Schon kurz nach dem Passieren unserer Barrikaden haben wir jeden Kontakt zu ihnen verloren. Sie sind nie in Santa Fe angekommen, und wir vermuten, dass sie das sind … Hier.«

				Nick beugte sich vor, um den orangeschwarzen Fleck unter Malcolms Zeigefinger besser zu erkennen. Auf halber Strecke zwischen den kleinen Ortschaften Springer und Wagon Mound, die ungefähr dreißig Kilometer entfernt auf einer Hochebene lagen.

				»Wir müssen aufbrechen, Sir«, drängte Sato. »Raten Sie uns zur I-25 oder zum Canyon Highway nach Taos?«

				Achselzuckend ließ Malcolm den Arm sinken. »Ehrlich gesagt, könnte die I-25 diese Woche etwas günstiger sein. Die Kannibalen von Gallagos aus dem alten Pfadfinderlager Philmont bedrohen mit ihren Überfällen inzwischen ein großes Stück der Canyonstrecke. Die Kavallerie der Duchess hat die letzten fünfzig Kilometer auf dem Highway 64 nicht mehr von Hindernissen und Räubern befreit wie sonst – manche sagen, dass sie das Zeitliche gesegnet hat. Vielleicht bleiben Sie ja dank der Verwirrung nach der Schlacht auf der Interstate 25 eher unentdeckt. Es ist eine Chance. Aber nur eine kleine.«

				Sato nickte und schüttelte dem Major die Hand. Dann führte er Nick den Berg hinunter zu den zwei beigefarbenen, modifizierten Toyotas am Straßenrand, mit denen sie nach New Mexico fahren würden. In den Ausweichbuchten kurz vor dem Gipfel des Passes standen Panzer, und Nick bemerkte Artillerieeinheiten der Nationalgarde an den Kammlinien nach Norden und Süden. Die Flüsterlibelle war schon wieder verschwunden.

				Bei den Fahrzeugen warteten vier Ninjas. Nick hatte Satos Vorstellung der jungen Männer – »Joe, Willy, Toby und Bill« – nur mit einem »Mhm« quittiert. Das Ganze erinnerte ihn an die Zeit vor der Jahrhundertwende, wenn er bei einem Computerproblem
				den technischen Notdienst anrief und sich irgendwo in Indien eine Stimme meldete: »Ich heiße Joe.« Mhm.

				Bei ihrer ersten Begegnung mit Nick hatten die vier verwaschene Jeans und billige, nicht interaktive T-Shirts getragen. Während der kurzen Zeit, die er und Sato in Major Malcolms Anhänger verbracht hatten, hatten sie ihre Panzerkluft angezogen. Eine wahrhaft bemerkenswerte Verwandlung. Keine schwarze Ninjamontur für diese Jungs. Ihre aus seidendünnen Schuppen bestehenden Körperpanzer hatten mit Sicherheit ein Vermögen gekostet und beruhten auf Samuraimodellen irgendwann aus dem achten oder zehnten Jahrhundert. Alle Rüstungen waren verschieden, doch bei allen vieren gehörten Schulterpolster, eine Art Rock, ein Helm, Nietenhandschuhe und Schienbeinschützer zur Ausstattung.

				»Wau.« Nick glotzte sie an. »Die sind ja wirklich arschgeil, wie mein Sohn sagen würde.«

				»Hai.« Joe trug als Einziger seinen Helm, ein imposantes Stück mit kunstvoll geschnitzten Zinken, die in Form von Hockeystäben aus dem ansonsten hochmodernen, schlagfesten Kevlar-9-Material ragten.

				Nick deutete auf die Vorsprünge. »Joe, darf ich fragen, was das für Antilopenhörner sind?«

				»Clansymbole«, knurrte Joe. Doch dieses grimmige Gebaren wurde zum Teil gleich wieder aufgewogen von seinem plötzlich aufblitzenden Grinsen und der Tatsache, dass er Kaugummi kaute. »Nakamura-Clan.« Das Grinsen verschwand.

				Nick betrachtete die Helme, die die anderen drei unter dem linken Arm hielten, während sie vor den offenen Türen der Land Cruiser warteten. Alle wiesen die aufwändig gestalteten Hockeystabhörner des Nakamura-Clans auf. Satos Helfer waren also keine Rōnin – gedungene Söldner –, sondern Bushi, Angehörige eines Kriegerstands, im Dienst von Hiroshi Nakamura, die ihrem Herrn und seinem Konzern treu ergeben waren.

				
				»Wie heißen diese Dinger?« Nick zeigte auf Joes hängende Schulterpolster, ohne sie zu berühren. Sie wirkten zwar schwer, aber bei näherem Hinsehen wurde ihm klar, dass sie genau wie der Rest der Panzerkleidung aus einem superleichten Kevlar-9-Material gewoben waren.

				»Sendan-no-ita, kyūbi-no-ita«, erwiderte Joe.

				Für diese relativ kleinen Schulterpolster fand Nick den Namen ziemlich lang. »Und warum die zusätzliche Schicht rotes K-9 auf dem linken Arm, aber nicht auf dem rechten?«

				Toby übernahm die Antwort. Er war der kleinste und dünnste der vier jungen Kämpfer, doch er hatte eine geradezu lächerlich tiefe Stimme. »Der zusätzliche Panzer am linken Arm heißt Kote, Bottom-san. Er kann schnell hochgerissen werden, um einen Schwerthieb oder eine Kugel abzulenken. Er ist nur am linken Arm, weil der rechte Arm frei bleiben muss, damit der Samurai Pfeil und Bogen handhaben kann.«

				»Oder eine 9K-46-Igla-Bodenluftrakete«, ergänzte Bill und tippte auf einen zylindrischen Kasten, den er über die Schulter geschlungen hatte.

				Dann kam Sato um den vorderen Land Cruiser. Auch der Sicherheitschef war jetzt in einen Samuraipanzer gehüllt – blutrot bis hinauf zur Metallmaske und zum Helm. Obwohl die Maske über den Kopf zurückgeschoben war, bemerkte Nick, dass weiße, schnurrbartartige Fasern daran hingen. In einer Scheide am Gürtel des stämmigen Mannes steckte ein echtes Samuraischwert.

				Nick empfand nicht den leisesten Lachreiz.

				»Tsugi no fourtsu desu ka yaban to jōdan owa-tsu ta no?«, bellte Sato seine vier Krieger an.

				Die vier jungen Männer verneigten sich gleichzeitig. Und sehr tief.

				»Hai! Junbi ga dekite, bosu ni id shimasu«, sagte Joe.

				
				Sato, der sich in seiner Samurairüstung unendlich viel wohler zu fühlen schien als in seinem normalen schwarzen oder grauen Anzug mit Krawatte, wandte sich an Nick. »Joe fährt mit uns, die anderen drei nehmen den zweiten Wagen. Sie sollten jetzt Ihre Schutzkleidung anziehen, Bottom-san.«

				 

				


				Die zwei Fahrzeuge erinnerten stark an Toyota Land Cruiser, doch gleich, als Nick zum ersten Mal Menschen davor sah, wurde ihm klar, dass beide Geländewagen mindestens doppelt so groß waren wie die geräumigsten Modelle der altehrwürdigen Baureihe des japanischen Herstellers. Außerdem fiel ihm auf, dass diese Land Cruiser keine Fenster hatten, nicht einmal Windschutzscheiben. Die gesamte matt lackierte Oberfläche war ein wüstenbeiger Mix aus Stahl, Kevlar 9 und diversen Legierungen.

				Eigentlich, so erklärte Sato, nachdem sich Nick in seinen definitiv nicht samuraimäßigen Polizeipanzer gemüht hatte, stellten diese japanischen Militärfahrzeuge eine Mischung aus effektiv nachgerüsteten Zivilwagen und dem zwanzig Jahre alten, aber ständig weiterverbesserten Oshkosh M-ATV der US Army dar, der über eine vollständige Panzerung gegen Minen verfügte.

				Die Unterseite dieses Land Cruisers hatte einen Abstand von einem Meter zwanzig zum Boden und war v-förmig, um Bombenexplosionen von unten abzulenken. Selbst in einer Zeit, da jede Großmutter ihren Chevrolet panzern ließ, damit sie auf dem Weg zum Supermarkt nicht in die Luft gesprengt wurde, fiel dieser M-ATV noch auf.

				Die gewaltigen Michelinreifen konnten vom Fahrerhaus aus aufgeblasen werden und selbst bei vollständigem Druckluftverlust noch dreihundert Kilometer weit fahren. Sie bestanden aus einem Metallgeflecht. Die vier Räder waren durch unabhängige Aufhängungen miteinander verbunden, die auch dann nur leiseste Erschütterungen erzeugten, wenn das gigantische Fahrzeug einen
				Trupp feindlicher Soldaten überrollte. Statt über Akkus oder einen auf Benzin oder Diesel ausgelegten Verbrennungsmotor verfügten die beiden Wagen über zwei radioaktiv betriebene Caterpillar-C-10-Turbinen mit acht Zylindern, 700 PS und einem Drehmoment von 2550 Newtonmetern. Anders gesagt, erläuterte Sato, die Land Cruiser konnten ohne Halt zweimal die ganze Welt umrunden.

				»Ordentliche Fahrleistung«, fand Nick.

				Joe half ihm beim Anschnallen. Das geschah nicht nur mit Fünfpunktgurten aus Metallgeflecht, sondern mit Spannklammern, die ihn fest an seinen sarkophagartigen Sitz pressten. Umhüllt von seiner Panzerkleidung und dem wannenartigen Schutzsitz mit Sicherheitsgurten fiel Nick plötzlich ein, dass er sich lieber noch mal Zeit zum Pinkeln hätte nehmen sollen.

				Als hätte er seine Gedanken gelesen, meinte der rot gepanzerte Samurai neben ihm: »In der Tür finden Sie ein Rohr, falls Sie sich erleichtern wollen, Bottom-san. Der Behälter in der Tür für den Urin fasst bis zu zwölf Litern, da wir ihn erst bei unserem nächsten Halt leeren können.«

				»Zwölf Liter. Großartig.«

				Von außen waren an dem Land Cruiser keine Fenster zu erkennen, doch drinnen spannten sich vor Sato und Nick zwei große virtuelle Windschutzscheiben. Die 3-DHD-Bilder wurden über eine Vielzahl externer Mikrokameras zusammengestellt. Die auf Befehl des Fahrers auf die »Windschutzscheibe« projizierten Daten und kleineren Bilder waren wie ein normales Head-up-Display gestaltet und steigerten damit noch die Illusion.

				Joe machte Anstalten, Nick eine Sauerstoffmaske aufzusetzen.

				»Die brauche ich nicht.«

				»Doch.« Satos Stimme erreichte ihn über die Ohrhörer. »Wenn das Fahrzeug von einer Granate oder einem Sprengsatz getroffen wird, gibt es hier drinnen keinen Sauerstoff mehr.«

				
				Nick vermutete, dass das an Löschelementen wie CO2 oder irgendeinem Löschschaum lag. Also ließ er die Prozedur über sich ergehen. Die Sauerstoffmaske hatte ein eingebautes Mikrofon, und der Helm des Sarkophagsitzes presste ihm die Ohrhörer an den Kopf. Sato zeigte ihm, wie er den Bodenschalter bedienen konnte. Ein Klick mit dem Fuß sorgte für Sprechkontakt zu Sato, zwei Klicks bezogen Joe mit ein, und drei stellten die Funkverbindung zum anderen Wagen her.

				»Was kann ich vom Beifahrersitz aus noch machen?« Nick war praktisch umzingelt von Hightecharmaturen, LCD-Displays, Schaltern und Hebeln.

				»Überhaupt nichts«, antwortete Sato. »Fassen Sie bitte nichts an, Bottom-san.«

				»Super.« Nick überlegte, ob er das Urinrohr gleich benutzen sollte. Doch er beschloss, lieber noch zu warten, bis Sato und Joe mit anderen Dingen beschäftigt waren.

				In seinem konkaven Nischensitz konnte sich Nick nicht nach Joe umdrehen, als dieser hinten herumhantierte, doch auf dem Armaturenmonitor war zu sehen, wie sich der Söldner an seinem Platz festgurtete.

				Die restliche Ausstattung des Land Cruisers entsprach nicht unbedingt dem Standard. Rückbank und Ladefläche waren leer mit Ausnahme zahlreicher Spinde und Joes kompliziertem Sitz. Zu Nicks Überraschung schob sich dieser Sitz jetzt mit Joe durchs Dach des Wagens. Der Söldner hielt ein Maschinengewehr im Arm, anscheinend ein SATO M260, Kaliber 7.62.

				Über eine Außenkamera verfolgte Nick, wie oben im Dach eine schwarze Blase entstand; der Lauf des Maschinengewehrs streckte sich durch das Glas oder Plastik und rastete ein. Hinter Nick summte die vertikale Sitzsäule, und er sah, wie sich der Lauf langsam drehte, als Joe mit dem Maschinengewehr einen vollen Kreis beschrieb. Nick fühlte sich an die MG-Schützen aus dem B-17-Film
					
				Der Kommandeur erinnert, den er sich mit Val angeschaut hatte.

				Dann erst erreichte die Information sein Gehirn: Der Lauf hatte das schwarze Glas oder Plastik durchbohrt.

				»Osmotisches Glas?« Als er keine Antwort bekam, drückte Nick einmal auf den Bodenschalter und wiederholte seine Frage.

				»Hai.« Sato war anscheinend dabei, eine Checkliste auf seinem Telefon durchzugehen. »Halb durchlässiges, kugelsicheres Plastik. Ein zehn Zentimeter großes Feld oben an der Kuppe. Fließt um die Waffe zusammen.«

				Nick musste laut lachen. »Dieses Plastik allein ist schon teurer als ein Flugticket von Denver über L. A. nach Santa Fe. Diese Wahnsinnskarren …, die kosten Nakamura doch bestimmt tausendmal so viel wie das Honorar für meine Ermittlungen.«

				»Natürlich.« Tonlos drang Satos Antwort aus Nicks Ohrhörern.

				»Warum nehmen Sie mich dann überhaupt mit? Nichts berühren, Bottom-san. Ich bin doch bloß ein passiver Passagier.«

				»Keineswegs, Bottom-san. Sie sind derjenige, der Don Chosch-Achmed Nuchajew befragen wird, wenn wir zu seiner Festung in Santa Fe kommen.«

				»Warum ich?« Nicks Stimme klang bitter, und er war froh, dass niemand das Gespräch mithören konnte. »Ich werde hier doch bloß mitgeschleppt wie ein Sack voll Schmutzwäsche.«

				»Haben Sie Don Chosch-Achmed Nuchajew vor sechs Jahren vernommen?«

				»Nein, das wissen Sie genau. Er war nicht im Land.«

				»Und genauso war es bei den drei oder vier anderen Versuchen, ihn zu befragen. Vor zwei Jahren konnte das FBI über Satellitenschaltung ein kurzes Gespräch mit ihm führen, aber die Special Agents haben schlechte Fragen gestellt. Sie, Bottom-san, werden die erste echte Vernehmung des Mannes durchführen – eines Mannes, der als einer der Letzten vor laufender Kamera von Keigo Nakamura
				interviewt wurde und der vielleicht ein schwerwiegendes Motiv hatte zu verhindern, dass dieses Interview an die Öffentlichkeit gelangt.«

				»Sie halten Chosch-Achmed Nuchajew also für den Hauptverdächtigen? « Vergeblich versuchte Nick, den Kopf in Satos Richtung zu drehen.

				»Auf jeden Fall ist er der wichtigste Zeuge, der bisher von einem kompetenten Ermittler vernommen wurde, Bottom-san.«

				Beinahe wäre Nick wieder ein Lachen entwischt. Wie ein kompetenter Ermittler fühlte er sich in diesem Moment bestimmt nicht.

				Sato drückte auf Knöpfe, und plötzlich setzte in Nicks Schädel ein hohes Jaulen ein.

				»Was ist das? Die Turbinen?«

				»Nein, die großen Gyroskope, die in Fahrt kommen.«

				»Wozu brauchen wir denn Gyroskope?«

				»Sie dienen dazu, zusammen mit den hydraulischen Wagenhebern den Land Cruiser wieder aufzurichten, falls er umkippt.«

				Diesmal lachte Nick tatsächlich.

				»Was ist so lustig, Bottom-san?«

				»Vorhin, als Joe durchs Dach gefahren ist, dachte ich, ich bin in einem Film über den Zweiten Weltkrieg – Sie wissen schon, Der Kommandeur oder so was in der Richtung. Aber jetzt merke ich, dass ich hier mitten in Mad Max festsitze.«

				»Ist das auch ein amerikanischer Film über den Zweiten Weltkrieg? « Erneut bediente Sato Knöpfe.

				Die gewaltigen Turbinen sprangen an und verstärkten den Krach in Nicks schmerzendem Schädel. Hinter ihm sirrte Joes Gewehrturm.

				»Nein.« Nick ermahnte sich, nicht ins Mikrofon zu brüllen. »Das waren Filme aus dem zwanzigsten Jahrhundert – australisch, glaube ich – über eine beschissene Zukunft, wo alles im Arsch ist
				und die Leute sich gegenseitig in merkwürdigen Autos auf dem gesetzlosen Highway umbringen.«

				»Ah«, knurrte Sato. »Skiffy.«

				»Was?«

				»Amerikanische Skiffy.«

				»Was soll das sein?« Nick verfolgte, wie Sato die Verbindung zu Willy, Toby und Bill im anderen Land Cruiser überprüfte.

				»Sie wissen schon.« Sato schaltete den wuchtigen Wagen einen Gang höher. »Skiffy.«

				Von unten hörte Nick das schwere Oshkoshgetriebe. »Können Sie es buchstabieren?«

				»S-c-i Bindestrich F-i.« Sato schob sich vor den zweiten Land Cruiser und passierte einen Panzer, um auf die Lücke zuzusteuern, die ein Militärkran in der Betonmauer über dem Highway für sie geöffnet hatte. »Skiffy.«

				
				Science-Fiction. Vor Lachen verlor Nick fast die Kontrolle über seine Blase. »Sie haben recht, Hideki-san.« Er fragte sich, wie er den Rotz in seiner Sauerstoffmaske wegwischen sollte. »Mir kommt die Sache auch immer skiffier vor.«

				Dann verließen sie Colorado und die Vereinigten Staaten und rollten hinunter nach Nuevo Mexico.
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					LAS VEGAS UND DAHINTER
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				Aus dem privaten Tagebuch des emeritierten Professors George Leonard Fox
				

				
					Die Reise dauert jetzt schon fünf Tage. Fünf Tage, die mir ereignisreicher und lebendiger erscheinen als die letzten fünf Jahre. Und wenn ich »lebendig« sage, dann meine ich erfüllt mit reichem Leben und bewusster Wahrnehmung, wie ich es nur von wenigen meiner literarischen Lieblingsfiguren behaupten kann, so etwa von Alys, der Frau von Bath aus Chaucers Canterbury Tales. Wahrscheinlich habe ich in den letzten fünf Tagen sogar mehr gelebt und erlebt als in den fünfzehn Jahren davor. Oder in den fünfzig Jahren davor.

					Vielleicht habe ich überhaupt noch nie so intensiv gelebt.

					Ein Grund, weshalb ich das mit vorsichtiger Freude notieren kann, ist, dass bisher niemand aus unserer Gruppe zu Schaden gekommen ist. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich mit »Gruppe« nur Val und mich, Val, mich und unsere Fahrer Julio und Perdita Romano oder Val, mich, Julio, Perdita und die mehr als hundert anderen im Konvoi meine. In der Freude und Angst der vergangenen Woche bin ich weiträumig geworden. Ich enthalte Vielheiten.

					Kaum zu glauben, dass ich vor zwei Tagen mit meinen eigenen gealterten Augen das Spektakel namens Las Vegas erblickt
					habe – Las Vegas und all die mit ungebärdiger Freude ausgebreiteten Caravanlager in der fackelbeleuchteten Wüste jenseits der Schutzmauer, die diese letzte Stadt einer alten Ära von dem gewalttätigen Friedhof des einundzwanzigsten Jahrhunderts trennt (und ihn bisher davon abgehalten hat, diese helle, unwahrscheinliche, zerbrechliche und surreale Welt zu überwältigen).

					Die hohe, durchsichtige Mauer mit ihren Leuchtfeuern, Lasern, Bannern und Warnlichtern beginnt gleich südlich von der Stelle, wo früher die Umgehung der 215 in die Interstate 15 mündete. Die Mauer verläuft an der Westseite der Stadt bis knapp hinter der 215 und im Osten fast bis nach Henderson. Der McCarran Airport liegt natürlich ebenso wie die Casinos tief im geschützten Teil der Stadt.

					Von unserem Lager auf der niedrigen Anhöhe südwestlich der Stadt konnten wir alles erkennen, vom Stratosphere Tower (mit den nach wie vor laufenden Fahrgeschäften wie der Achterbahn) weit im Norden bis zum Hotel Luxor mit seiner Glaspyramide im Süden, deren Laserscheinwerfer sich bei Tag und Nacht deutlich sichtbar in den Weltraum bohrt. Doch erst nachts war Las Vegas in seinem Element: mit den Lichtern und Scheinwerfern und tastenden Laserstrahlen von MGM Grand und Mandalay Bay, von Excalibur, Paris und New York, Letztere mit ihren rührenden Miniaturen der Freiheitsstatue und des Eiffelturms. Außerdem erblickten wir das mächtig geschwungene Bellagio und die Türme von Bally’s, Harrah’s Imperial Palace, Treasure Island, Google Grand und Mirage, die über den niedrigen Komplexen von Caesar’s Palace, Sahara, Riviera und dem alten Circus Circus aufragen.

					Gleich östlich des Flughafens befinden sich die beleuchteten weißen Kuppeln des Taj Mahal – in hundertzwanzigprozentiger Größe des Originals –, doch nur in den unteren sind Casinos
					und Hotels untergebracht; der Hauptbau ist dem in Indien gebauten Reaktor vorbehalten, der Las Vegas kühlt und beleuchtet, seit der Hooverstaudamm der Vergangenheit angehört.

					Da fast alle Kleinstädte, die früher noch der Hitze und Trockenheit Nevadas getrotzt haben, inzwischen aufgegeben sind – Mesquite, Tonopah, Ely, Elko, Battle Mountain, Pahrump, Searchlight, alle bis zur Größe von Reno und Carson City, die über eigene Reaktoren verfügen, aber trotzdem fast achtzig Prozent ihrer Einwohner verloren haben –, konnte ich mir vorstellen, wie Las Vegas erstrahlt, wenn der Mantel der Nacht über diesen Teil des amerikanischen Westens fällt.

					Neben dem Flackern und Funkeln der Stadt und ihrer durchsichtigen Mauern, aus denen der goldene Schein eigener Hotels und Casinos dringt, gab es auch draußen in der Wüste Myriaden von Lichtern: Tausende von riesigen Lastwagen mit strahlenden Scheinwerfern und riesige Lagerfeuer, für die das Holz aus über tausend Kilometern Entfernung herangeschafft wird.

					Beim Anblick des festlichen Treibens außerhalb der Stadtmauern – Rodeos und Jahrmärkte, Wanderzirkusse mit erleuchteten Riesenrädern und Achterbahnen, Hunderte von Schenken, Kneipen und Bars in Zelten, Motorrad- und Motocrossrennen, vermischt mit Bordellen in Zeltstädten, die immer wieder abgerissen und aufgebaut werden als eine permanente Durchgangsstation außerhalb der Mauern einer Stadt, die selbst eine Art Durchgangsstation für die Millionen von Millionären ist, die immer noch die bankrotte Erde bevölkern (mein Enkel Val nennt mir die Namen der Maschinen, der rot und grün blitzenden, mit gleißenden Landescheinwerfern herabtauchenden Learjets, Gulfstreams, Hawker Siddeleys, Falcons, Cessna Citations, Challengers und der überschallschnellen Suchoi Putins, die alle paar Sekunden auf dem McCarran Airport landen) – wird mir klar, dass Las Vegas innerhalb wie außerhalb der Mauern in
					Amerika die größte Ausnahme von der inzwischen unumstößlichen Regel ist, dass man sich nicht in großen Menschenmengen versammeln soll.

					Julio und Perdita Romano und Tausende andere Lastwagenfahrer und Passagiere, die dort draußen vor den schimmernden Wällen von Las Vegas feiern, müssen keine Selbstmordattentäter in ihrer Mitte befürchten. Die Trucker – Kanadier, die nach Mexiko unterwegs sind, Mexikaner, die ihre Ladung von südlich der alten Grenze nach Kanada transportieren, Amerikaner, deren Ziele in allen Himmelsrichtungen liegen – haben zu viel durchgemacht und zu schwer gearbeitet für diese ein, zwei Tage Erholung und Spaß, um das alles mit Bombenanschlägen oder politischen Morden zu verderben.

					Dieser Wahnsinn bleibt dem Rest der Nation vorbehalten.

					 

					


					Der Peterbilt 417, den Julio und Perdita besitzen und betreiben, ist eine unglaubliche Maschine. Der vordere Teil des Führerhauses mit den zwei wuchtigen, gepolsterten Ultra-Ride-Sitzen und dem Armaturenbrett auf der Fahrerseite ist ihr Reich. Val und ich reisen auf zwei bequemen Notsitzen dahinter, die etwas höher angebracht sind als die vorderen Plätze. Hinter den Notsitzen befinden sich ein breites, komfortables Bett für die Romanos – untertags immer makellos gemacht und nur selten von beiden gleichzeitig benutzt, weil meistens einer von ihnen fährt – und mit einer Falttür abgetrennt ein kleinerer Schlafraum unter dem durchsichtigen Frontspoiler.

					Wenn Val und ich hier vor dem Schlafen noch ein wenig plaudern, dehnt sich über uns der Himmel voller blinkender Sterne. Wenn wir uns auf unserem behaglichen Pritschenbett aufsetzen, können wir über die Motorhaube des Peterbilt hinausblicken und sehen, wie der Highway auf uns zujagt.

					In den ersten Tagen nach unserer Flucht hat Val kaum ein
					Wort gesprochen, doch jetzt redet er, sieht mir in die Augen und benimmt sich auch sonst wieder ganz normal. Um ehrlich zu sein, gleicht dieser neue Val – wenngleich ihn die jüngsten Ereignisse, von denen er noch immer nichts erzählt, gewiss erschüttert haben – viel mehr dem interessanten und intelligenten Jungen, der vor fünf Jahren zu mir gezogen ist. Den mürrischen, verschlossenen Teenager, der immer am Rand eines gewalttätigen Ausbruchs schien, konnte ich zuletzt kaum mehr ertragen.

					Der Freitagabend war ein Alptraum.

					Ich war kurz davor, Val zu suchen oder die Polizei oder seinen Vater anzurufen – dabei wusste ich nicht, ob ich ihn als vermisst melden oder ihn als möglichen Kriminellen anzeigen sollte. Da stürzte Val zur Tür herein und zertrampelte mein Telefon. Dann schauten wir uns beide im Fernsehen die Gesichter seiner toten Flashgangfreunde an. Zweifellos stand Val unter Schock – er war bleicher als Papier. Doch dieser Schock raubte ihm nicht seine Kräfte, wie es mir und den meisten anderen Menschen ergangen wäre, sondern verwandelte den Sechzehnjährigen in eine kalte, roboterhafte, aber überaus schlagkräftige Reproduktion seines Vaters.

					Wir mussten uns nicht auf dem Rangierbahnhof verstecken. Zusammen mit Dutzenden anderen warteten Julio und Perdita Romano bereits mit ihrem Lastwagen, und als ich ihnen die handgeschriebene Mitteilung von Don Emilio Gabriel Fernández y Figueroa zeigte, erlaubten sie uns, uns im Führerhaus ihres Peterbilt zu verstecken, während oben die Polizeihubschrauber kreisten und hinter uns die Stadt brannte.

					Erst am nächsten Tag begriff ich, was für ein Glück Val und ich hatten. Die Romanos waren bereits bezahlt worden. Das wenige mir verbliebene Geld trug ich bar in meiner Tasche mit mir. Wären die Romanos und die anderen Trucker keine ehrenhaften Leute gewesen, hätten sie uns an diesem schrecklichen Freitagabend
					einfach zurücklassen oder uns auf dem Weg aus der Stadt töten und die Leichen verschwinden lassen können. Niemand hätte etwas davon bemerkt.

					Trotzdem war es nicht leicht. Wegen des missglückten Anschlags auf Berater Omura und der einsetzenden Gefechte zwischen Reconquistatruppen und der Stadt, hatte die Polizei Straßensperren vor der Stelle errichtet, wo die 15 ihren langen Anstieg nach Victorville beginnt. Julio Romano setzte alles aufs Spiel – nicht nur den teuren Sattelschlepper, sondern seine und die Freiheit seiner Frau –, als er mich und Val zur Gepäckseite des Peterbilt führte und uns die Geheimfächer in den Treibstofftanks zeigte, in denen wir uns zu beiden Seiten des Lastwagens verstecken konnten.

					Dort hätte die Berührung eines Schalters genügt, um das Flüssigerdgas um uns herum in die Geheimkammern einzuleiten, und die Romanos hätten eine Sorge weniger gehabt. Nur zwei Tote, die in der Wüste abgeworfen werden konnten. Keine Gefahr für sie und keine Minderung ihres Verdienstes.

					Aber sie sind ehrenhaft. Nachdem die von Emilio bereitgestellten Konvoiunterlagen geprüft und die Straßensperren passiert waren, befreiten uns Julio und Perdita aus unserem Versteck. Wir konnten auf die hohen Notsitze klettern und mit dem Konvoi Richtung Barstow und Wüste weiterrollen.

					Wenn Julio oder Perdita hinten in ihrem Ruheraum vor ihrem Satellitenfernseher saß, durften Val und ich mit zuschauen. Wir sahen das brennende Los Angeles.

					Die Kämpfe waren schrecklicher, als es sich der Staat Kalifornien auf der einen Seite und die Reconquista von Nuevo Mexico mit ihren Armeen, Kartellen und Banden auf der anderen vorgestellt hatten. Es kam zu Unruhen. Die Polizei war machtlos und vor allem damit beschäftigt, nicht zwischen die Fronten zu geraten. Gouverneur Lohan versprach mehr Nationalgardisten
					zur Verstärkung der Truppen, die überall in der Stadt überrannt wurden, aber die wenigsten Kommentatoren waren der Meinung, dass man damit etwas ausrichten konnte. Als der Gouverneur damit drohte, den Präsidenten um die Entsendung regulärer Bundestruppen zu bitten, lachte Julio auf. Schon seit Jahren ist bekannt, dass das praktisch eine leere Drohung ist; unsere Bundestruppen kämpfen in China und anderswo für fremde Herren.

					Aber auch wenn Stadt und Bundesstaat die Stärke der Reconquistaverbände völlig unterschätzt hatten – sie wurden völlig überrumpelt von den Mengen an Waffen und Gerät, die nach Norden geschafft worden waren (einiges davon hatte ich unter Tarnnetzen in dem großen Friedhof gegenüber von Emilios Lager gesehen) –, wurden die Kräfte Emilios und seiner Latinoverbündeten doch ihrerseits überrascht von den Aufständen der Schwarzen im Süden der Stadt, der Asiaten in den westlichen Vororten, von den Söldnern im Dienst der Reichen in Beverly Hills, Bel Air, den Hügeln um den Mulholland Drive und anderswo sowie von mehreren weiteren Gruppen, die weder mit dem Staat Kalifornien noch mit den Streitkräften von Nuevo Mexico verbündet waren. Aus diesem Grund verwandelte sich die Auseinandersetzung zwischen Reconquista und Nationalgarde um die Zukunft von Los Angeles im Handumdrehen in ein wildes Getümmel mit zwanzig und mehr Parteien. Los Angeles ist dabei, in einen Hobbes’schen Naturzustand zurückzufallen.

					Als ich dies gegenüber Julio und Perdita erwähnte, stimmten sie mir sofort zu. Beide haben Leviathan von Thomas Hobbes gelesen. So viel zu meinen Vorurteilen über Lastwagenfahrer und ihren Bildungsstand.

					Apropos Bildung – auch Val lernt bei dieser Konvoifahrt allerhand Neues.

					Nachdem er in den ersten vierundzwanzig Stunden fast katatonisch
					war – mehr darüber später –, konnte ich beobachten, dass Val seiner Umgebung allmählich größere Aufmerksamkeit schenkte.

					In den zwei Nächten, die wir zusammen mit Dutzenden von anderen Lastwagenkonvois in der Wüste vor den Mauern und verlockenden Lichtern von Las Vegas verbrachten, bemerkte ich Vals eifriges, fast hungriges Interesse an den Gesprächen der Männer und Frauen um die Lagerfeuer. Der arme Val … Nach dem Willen des Gesetzes und des Bildungsministeriums musste er seit seinen ersten Kindergartentagen in Denver die »Vielfalt« feiern – als eine Art Selbstzweck. Doch vor diesem Konvoi hat er echte Vielfalt noch nie erlebt. Val ist in den Städten Denver und Los Angeles aufgewachsen, wo die Viertel nach ethnischen, sprachlichen und zunehmend auch religiösen Kriterien aufgeteilt sind und in einem endlosen Null-Summen-Spiel von Politik, Verbrechen und sogar Krieg miteinander um ein größeres Stück vom theoretischen Kuchen rangeln.

					Jetzt in diesen fünf Tagen und Nächten hat er Gauge Devereaux kennengelernt, einen Schwarzen aus dem Süden, der offen ausspricht, dass die Rückkehr zu dem Schimpfnamen Nigger ein Versagen seines Volkes und der ganzen Nation darstellt. Devereaux fährt seit achtunddreißig Jahren seinen Sattelschlepper und hat nicht vor, damit aufzuhören, nur weil zwischen den Städten immer größere Gebiete dem Chaos anheimfallen.

					Val hat den Lagerfeuergeschichten von Henry Big Horse Begay zugehört, einem Navajo, der – zusammen mit seiner Frau Laurette – schon seit sechsundzwanzig Jahren am Steuer seines eigenen Lastwagens sitzt und sich weder von Bürokraten oder Soldaten noch von Räubern aufhalten lässt. Henry lacht darüber – und der fehlende Zahn oben lässt die anderen umso weißer erstrahlen –, wie sich das Schicksal nun gegen den weißen Mann gekehrt hat, der sein Volk in Reservate gepfercht hat, aber ich bin
					überzeugt, dass dabei keine Häme im Spiel ist. Begay ist einfach ein Betrachter der Geschichte, wie ich es einst war.

					»So ergeht es letztlich allen Gruppen, Völkern und Nationen«, erklärt Henry Big Horse Begay immer noch lachend. »Die Tage der Größe, die heranströmen wie eine gewaltige Flut, werden von den Glücklichen voller Arroganz gefeiert – so wie es bei meinem Volk war –, als hätten sie es verdient, doch das stimmt nicht. Dann zieht sich die Flut zurück, und plötzlich stehen die Nationen und Stämme ratlos auf dem trockenen, müllübersäten Strand.«

					Seltsam, dass ein Mann, der in der Wüste von Arizona aufgewachsen ist, eine Meeresmetapher benutzt.

					Val lernt auch von anderen wie Julio und Perdita, die in den bevölkerungsreichen Städten des Ostens aufgewachsen sind, ihr Glück aber erst auf den offenen Highways gefunden haben – oder dem, was noch davon übrig ist –, und von Latinos wie den Valdez, die in Mexiko geboren sind, aber seit den Achtzigern über die amerikanischen Autobahnen rollen und allen Clans, Kartellen oder Nationen die Gefolgschaft verweigern, die sich auf Kosten von Außenstehenden definieren. Dann gibt es noch Bob und Jan Ellis mit ihren drei Kindern, deren Unterricht im Führerhaus stattfindet. Sie sind Evangelikale aus dem Süden, aber zugleich geistreiche, intelligente, unaufdringliche und gelassene Menschen, die ihren Glauben nicht zur Schau stellen und es ablehnen, andere zu missionieren. Nach Vals Bericht, der einen ganzen Nachmittag mit den drei Kindern verbracht hat, wissen diese mehr über Geografie, Geschichte, Astronomie, Literatur und Naturwissenschaften als Vals Klassenkameraden an der Highschool.

					Am meisten interessiert sich Val wohl für Cooper Jakes, den die anderen Trucker aus irgendwelchen Gründen Old Jakes Brakes nennen. Der alte Kauz ist schon weit über achtzig, wenn
					nicht gar schon neunzig, und dabei dürr, zäh und anscheinend unverwüstlich wie Granit. Was ihm an Fett fehlt, macht Cooper Jakes durch einen weiß wallenden Bart wett, und mit seinen pechschwarzen Brauen reiht er sich in die Tradition der großen Propheten ein. Diese Brauen können im Nu nach oben schießen und dem Gegenüber genauso viel Angst einjagen wie Pistolenmündungen. Im Zorn erinnert mich Cooper Jakes an Ahab.

					Doch meistens ist Cooper entspannt und humorvoll, wenngleich sein Spott bei Themen wie Politik und Religion ätzend sein kann. Wenn man dem Alten Glauben schenken darf, fährt er seit seinem siebzehnten Lebensjahr große Lastwagen. Er hatte nie eine Frau, eine Familie oder ein Zuhause und hat es auch nie vermisst. Sein Führerhaus war seine Arche – seine Worte – in all den »Sintfluten der Scheiße«, die Amerika zu seinen Lebzeiten heimgesucht haben.

					Val kann anscheinend gar nicht genug bekommen von den bissigen, aber fast schon jambischen Bemerkungen des alten Einzelgängers. Und gestern hat er etwas zu mir gesagt, das mich aufhorchen ließ. Seinem Ton fehlte jede Verachtung, Reserviertheit und Ironie, die all seine Worte zu mir in den letzten vier Jahren geprägt haben. »Ich könnte Trucker werden, Grandpa.«

					Ich antwortete nicht, obwohl mir angesichts dieser wenigen vertrauensvollen Worte fast die Tränen gekommen wären (unter anderem auch, wie ich zugeben muss, wegen des kindlichen »Grandpa«, das ich so vermisst hatte). Seit seinem zwölften Lebensjahr hat Val nicht mehr davon gesprochen, etwas werden oder sein zu wollen – wenn man von seinem Versuch absieht, sich in ein schwarzes Loch der Enttäuschung zu verwandeln, was schon fast an Nihilismus grenzte.

					Doch ehe ich zu sentimental werde, muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass mein Enkel letzte Woche wahrscheinlich jemanden getötet hat. Oder es zumindest probiert hat.

					
					Als er am Freitagabend in Los Angeles die Fotografie seines toten Freundes William Coyne auf dem 3-DHD-Bildschirm sah, war das sichtlich ein Schock für ihn, und er lief ins Bad, um sich zu übergeben. Das Einzige, was ich in den achtundvierzig Stunden seit Beginn unserer Flucht über den Anschlag auf Berater Omura aus ihm herausbekommen habe, war: »Ich war mit diesen bescheuerten Arschlöchern zusammen, aber ich hab nicht auf Omura geschossen, Grandpa, das schwör ich.«

					Doch Val hat sich nicht klar dazu geäußert, ob er vielleicht auf jemand anderen geschossen hat. Und Vals heftige Reaktion, wenn ich Coynes Namen erwähne – er schaut sofort in eine andere Richtung und erstarrt am ganzen Körper –, legt den Schluss nahe, dass zwischen den beiden Jugendlichen an diesem letzten Abend irgendetwas vorgefallen ist.

					Was auch immer hinter seinem Trauma in L. A. steckte, Val bewältigte es in den ersten Tagen und Nächten durch viel Schlaf, wenn wir nicht gerade Rast einlegten. Sein häufiges Zucken und Beben im Schlaf brachte mich auf den Gedanken, dass er vielleicht Flashback genommen hatte, doch als ich flüchtig seine Reisetasche durchsuchte, stieß ich auf keine Ampullen mit der Droge.

					Allerdings fand ich eine schwarze Pistole, die ich zuerst wegwerfen wollte, aber dann doch in der Tasche ließ. Vielleicht brauchen wir sie noch auf dieser Reise.

					 

					


					Als Val nach der ersten Hälfte unseres Exils untertags wieder wach war, hörte ich zu, als er Julio und Perdita einmal nach den Sicherheitsvorkehrungen unseres Konvois fragte.

					Offenbar besteht der Zug aus dreiundzwanzig Sattelschleppern, von denen einige mit schweren Maschinengewehren und anderen Schusswaffen ausgerüstet sind. Julio und Perdita verlassen sich auf eine einzige, zwölfschüssige Pumpgun, die an
					der hinteren Wand des Führerhauses hängt. Begleitet wird der Konvoi von vier Kampffahrzeugen und einem kleinen Aufklärungshubschrauber. Die Kampffahrzeuge – die Einzelheiten ihrer Ausstattung habe ich vergessen, doch Val verschlang alle Angaben über Kaliber, Pferdestärken und Panzerung mit großem Interesse – sind mit Söldnern eines Sicherheitsunternehmens namens TrekSec besetzt und werden von den selbstständigen Lastwagenfahrern oder ihren Firmen bezahlt.

					Auf ihrem Satellitennavigationssystem zeigte uns Perdita, dass ungefähr fünfundzwanzig Kilometer vor uns ein weiterer, aus siebzehn Sattelschleppern bestehender Konvoi fährt und etwa vierzig Kilometer hinter uns auf der I-25 ein noch viel größerer Tross unterwegs ist.

					Laut Julio sind auf der Strecke von Las Vegas über Mesquite nach St. George die Banditen das Hauptproblem, auch wenn die Reconquista noch gelegentlich Vorstöße in die südlichen Gebiete von Nevada unternimmt. Nach mehreren gescheiterten Versuchen, Las Vegas zu besetzen, sind die militärischen Operationen der Reconquista in diesem Landstrich immer seltener geworden. Julio fügte hinzu, dass die zunehmend schlagkräftigen Überfälle der Angloguerilla in der Gegend von Kingman und Flagstaff die Besatzungstruppen von Nuevo Mexico in den letzten zwei Jahren stark gebunden haben.

					Die unmittelbare Bedrohung für uns liegt offenbar gleich hinter dem umkämpften und schon fast verlassenen Ort Mesquite, wo die I-25 die Grenze von Nevada nach Arizona überquert. Früher erstreckte sich der Highway sechsundvierzig Kilometer weit überwiegend auf erhöhten Trassen durch den landschaftlich hinreißenden nordwestlichen Zipfel von Arizona bis nach Utah. Doch in den letzten zehn Jahren haben Banditen und Kampfverbände der kriegführenden Parteien die meisten Brücken und Trassen zum Einsturz gebracht.

					
					Wegen der Gebirge, die an der Staatsgrenze wie eine Mauer nach Süden und Norden verlaufen, brauchen die Konvois auf den schlechten Behelfsstraßen – die im Grunde nur aus Furchen durch Steine und herabgestürzte Trümmer des alten Highways bestehen – einen ganzen Tag, um am Virgin River entlang nach Utah zu gelangen. Julio zeigte uns Satellitenaufnahmen der gewundenen Canyonstraße, wo die Lastwagen schutzlos den Angriffen von Banditen ausgesetzt sein werden, die von oben Felsen hinunterrollen lassen.

					»Können wir nicht einfach außen rumfahren?«, fragte Val. »In nördlicher Richtung?«

					Perdita erklärte uns, dass es auf den sechzig Kilometern nach Norden zwischen Mesquite und den winzigen, verlassenen Dörfern Carp und Elgin nur Wüstenpfade und trockene Rinnen gibt, gefolgt von über dreihundert Kilometern auf den alten Landstraßen 93 und 319 nach Utah.

					»Die Trucker nennen die sechsundvierzig Kilometer durch Arizona Todesdiagonale«, erklärte Julio. »Man kommt nur langsam voran, und es ist gefährlich. Aber es geht immer noch schneller als mit irgendwelchen unüberlegten Umwegen. Wir sind Auftragsfahrer. Wir müssen pünktlich sein.«

					Heute Nacht schlafen wir also kurz vor dem verlassenen Ort Bunkersville in einem Verteidigungsring am Highway. Der Name passt, weil noch einige Militärbunker stehen.

					Eineinhalb Kilometer östlich erheben sich die Berge wie ein beängstigendes Hindernis aus einem von Tolkien inspirierten Film. Die Öffnung zum Virgin River und zur ehemaligen Interstate 25 sieht aus wie ein weit aufgerissener, dunkler Rachen, der auf uns wartet.

					Beim ersten Tageslicht brechen wir auf. Perdita versichert uns, dass wir wegen des Aufklärungshubschraubers und der Feuerkraft des Konvois wohl kaum eine ernste Konfrontation zu befürchten
					haben – nur eine zehnstündige Holperfahrt im Schneckentempo.

					»Das erinnert mich an die alten Fliegerfilme über den Zweiten Weltkrieg, die ich zusammen mit meinem Alten immer angeschaut hab«, sagte Val vorhin. »Die Konvois sind wie diese Bomber, die sich zum Schutz gegen deutsche Kampfflugzeuge dicht zusammendrängen.«

					Es war das erste Mal seit mehreren Jahren, dass Val nicht mit offener Feindseligkeit über seinen Vater sprach.

					 

					


					Um neun Uhr am Abend sind alle Feuer gelöscht, und man hört keine unbeschwerten Scherze mehr. Die Stimmung ist gedrückt, niemand lacht. Alle wissen, dass uns morgen ein besonders gefährlicher Teil unserer Reise bevorsteht, doch kaum einer verliert ein Wort darüber. Alles ist geplant und vorbereitet.

					Ich habe schreckliche Angst vor dem sechsundvierzig Kilometer langen Spießrutenlauf, doch Val wirkt aufgeregt …, fast begeistert. Vermutlich die Unsterblichkeit der Jugend.

					Später, nachdem sich alle zurückgezogen hatten, redete ich mit ihm. Gerade hatte er sein kleines Handy abgeschaltet und den Ohrstöpsel herausgezogen.

					Das alte Telefon war mir bereits in der zweiten Nacht aufgefallen, und ich sprach Val darauf an. Schließlich hat er mein Telefon zerstört, damit ihn die Behörden nicht aufspüren können. Er erklärte mir, dass es das Handy seiner Mutter ist und dass er schon längst alle GPS-Chips weggeworfen hat. Widerstrebend verriet er mir, dass er nur die Tagebucheinträge aktiviert, um die Stimme seiner Mutter zu hören.

					Bei diesem Geständnis setzte wieder das Ziehen in meiner Brust ein, das ich manchmal spüre und das mich sogar schon zum Arzt geführt hat, der mir aber nichts Eindeutiges sagen konnte.

					
					Val zeigte sich ungewohnt gesprächig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass seine gute Stimmung und Offenheit auf den Marihuanajoint zurückzuführen waren, den er vor einer Stunde beim letzten Lagerfeuer zusammen mit Julio, Henry Big Horse Begay, Gauge Devereaux und Cooper Jakes geraucht hatte. Nach meinem Eindruck hat Val in den letzten Jahren häufig Flashback und vielleicht auch ab und zu stärkere Drogen wie Kokain genommen, aber nie mit seinen Freunden Gras geraucht.

					Als wir auf unseren Pritschen unter dem durchsichtigen Frontspoiler aus Kevlarglas lagen und die hellen Sterne über uns hatten – die erstaunlich wirksame Falttür zwischen unserem Raum und dem Bett der Romanos war zugezogen –, setzte Val ein ziemlich untypisches, verrutschtes Lächeln auf und zeigte mir das Telefon.

					»Es hat meiner Mom gehört, deiner …, du weißt schon. Also wie gesagt, da sind keine auffindbaren Chips mehr drin – hab sie vor fünf Jahren selbst rausgerissen –, aber was sie täglich draufgesprochen hat, um sich an was zu erinnern, ist noch da, und ein Haufen Tagebuchtext, den ich gern lesen würde, aber es geht nicht.«

					Ich nickte, obwohl mir bei der Sache nicht ganz wohl war. Das Gespräch hing an einem seidenen Faden. Ein falscher Ton, ein falsches Wort von mir, und er war durchtrennt.

					Leise antwortete ich: »Bist du sicher, dass du ihre Stimme und ihre privaten Gedanken hören willst, Val? Manchmal sagen Erwachsene für sich Dinge, die sie nicht unbedingt mit anderen …«

					Mit einem Knurren schüttelte Val den Kopf. Ohne die besänftigende Wirkung des starken Marihuanas, das Joe Valdez und seine Frau Juanita aus Altmexiko mitgebracht hatten, hätte er mir bestimmt wütend den Rücken zugekehrt.

					So aber redete er weiter. »Ja, ja, ja …, aber ich glaube, in dem
					Tagebuch steckt vielleicht der Schlüssel, warum sich mein Alter gegen sie gewandt hat …, sie vielleicht sogar umgebracht hat.«

					»Umgebracht!«, entfuhr es mir. Unwillkürlich schlug ich mir beide Hände vor den Mund.

					Val zuckte zusammen und schaute zur geschlossenen Falttür. Doch von Julio und Perdita war nichts zu hören.

					Val kehrte mir auch nicht den Rücken zu. Noch nicht. Aber sein Flüstern wurde zu einem schnellen Zischen, dem jede jointbedingte Entspanntheit fehlte. »Leonard, du hast mich schon tausendmal gefragt, warum ich meinen Alten hasse. Die Antwort liegt vielleicht in dem verschlüsselten Tagebuch. Das ist der Hauptgrund, warum ich das Telefon die ganze Zeit aufgehoben habe.«

					»Val, du hasst deinen Vater doch nicht …«

					»Und ob, verdammt noch mal. Ich hasse den Scheißkerl, und wenn wir irgendwie lebendig nach Denver kommen, dann stöbere ich ihn auf in der Flashbackhöhle, in der er vor sich hin gammelt, verpasse ihm einen Tritt, damit er aufwacht, und jage ihm eine Kugel in den Bauch …«

					Ich wusste nicht, was ich auf diesen Wahnsinn antworten sollte, also schwieg ich. Und das war der einzige Grund, warum es aus dem aufgeregten Jungen weiter heraussprudelte.

					»Er hat was rausgefunden über Mom, Leonard, und dann hat er sie umgebracht. Oder umbringen lassen. Das glaube ich wirklich. «

					Ich wollte etwas er widern wie »Aber deine Mutter ist bei einem Verkehrsunfall gestorben, Val«, doch ich wusste, dass ich auf diese Weise den Kontakt zu ihm verloren hätte. Das Gespräch wäre genauso unvermittelt zu Ende gewesen, wie es angefangen hatte.

					Ich räusperte mich. »Womit sollte sie deinen Vater so verärgert haben?«

					
					Val faltete sich zusammen, bis er nur noch ein versteinertes Bündel aus eckigen Knien und Ellbogen, gekrümmtem Rücken und gesenktem Kopf war. »Das weiß ich nicht. Aber in den letzten Wochen – verdammt, Monaten – vor diesem praktischen Autounfall war sie ziemlich viel weg. Hat sich heimlich davongeschlichen. Wenn der Alte auf dem Revier eine Doppelschicht eingelegt hat oder das ganze Wochenende weg war – manchmal vier oder fünf Tage am Stück –, dann ist auch Mom abgetaucht. Wenn sie über Nacht weggeblieben ist, hat sie mich immer zwei Häuser weiter bei der schrulligen alten Großmutter von meinem Freund Samuel abgeliefert, die so komisch gerochen hat. Der Alte hat nie was davon erfahren. Mom hat mich schwören lassen, dass ich es nicht verrate, Leonard. Eine Mutter, die ihren zehnjährigen Jungen schwören lässt, dass er dichthält, stell dir das mal vor!«

					Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Das klang überhaupt nicht nach meiner Tochter Dara, dem Licht meines Lebens. So ein Verhalten war mir völlig unerklärlich. »Was hat sie denn getan, Val? Meinst du, sie hatte … eine Affäre?«

					Nicht zu fassen, dass ich meinem sechzehnjährigen Enkel so eine Frage stellte. Doch auf einmal wollte ich genauso dringend die Wahrheit erfahren wie dieser gequälte Junge.

					Er zuckte die Achseln und schien plötzlich sehr müde. »Ja, wahrscheinlich. Wahrscheinlich mit diesem Fettsack von Bezirksstaatsanwalt, diesem Harvey Cohen. Das ganze letzte Jahr hat er Mom immer abgeholt, wenn der Alte in der Arbeit war. Und der Alte war ständig in der Arbeit.«

					Mein Mund war ganz trocken, und der Schmerz in meiner Brust wurde bohrender, doch der Grund dafür war nicht Mitgefühl, sondern das verräterische Herz eines alten Mannes. »Du glaubst also, dass Dara eine Affäre mit ihrem Chef Harvey Soundso hatte und dass dein Vater sie umgebracht hat, nachdem
					er davon erfahren hatte? Oder diesen Autounfall arrangiert hat, bei dem auch ein älteres Ehepaar und ein Lastwagenfahrer gestorben sind? Traust du ihm das wirklich zu, Val?«

					Er starrte mich wütend an, und ich wusste, dass er es bedauerte, mir von dem alten Handy erzählt zu haben. Die Wirkung des Marihuanas verflüchtigte sich und mit ihr die Nähe zwischen uns.

					»Ja. Und wenn du jetzt drauf raus willst, dass ihr der Alte nie was getan hätte, das kannst du dir sparen. Du hast keine Ahnung von dem Alten. Du hast keine Ahnung von Cops.«

					Ich nickte nur, denn er hatte recht. Ich hatte nie viel mit Polizeibeamten zu tun gehabt – hatte es auch gar nicht gewollt –, und trotz meiner Besuche, als Val noch klein war und ich noch in der Nähe wohnte, ist mir der Umgang mit Detective Nick Bottom nie leichtgefallen.

					Statt einen Mann zu verteidigen, den ich nicht kannte, wechselte ich das Thema. »Könnte ich die verschlüsselte Datei sehen?«

					Ich spürte Vals Widerstreben, dazu die Wut auf sich selbst, weil er mir ein Geheimnis verraten hatte, das er fünfeinhalb Jahre lang gehütet hatte. Ohne das Telefon aus der Hand zu geben, schaltete er es ein, tippte sich durch die Icons und hielt das Display hoch, damit ich es in der Dunkelheit von Nevada erkennen konnte.

					Nach einem langen Blick bat ich Val, ein Stück vor wärtszublättern. Unwillig folgte er meiner Aufforderung. Dann schaltete er das Handy aus und stopfte es in die Hosentasche. Er drehte sich von mir weg und zog die dünne Decke über die knochigen Schultern.

					Aber für mich war die Unterhaltung noch nicht beendet. »Du brauchst ein Passwort, Val. Mit fünf Buchstaben.«

					Der Junge schnaubte. »Was du nicht sagst, Alter.«

					Ich ließ die Grobheit unkommentiert. Auf einmal packte mich
					eine seltsame Erregung. Vielleicht enthielten diese verschlüsselten Dateien eine Botschaft an mich. Als Dara klein war, hatten wir uns gern codierte Mitteilungen geschickt. »Vielleicht könnte ich dir helfen …«

					Ich hatte mir zu viel von meiner Begeisterung anmerken lassen.

					Val zog die Decke ein Stück höher und schob sich weiter von mir weg. »Ich weiß, was für Wörter Mom für so eine Verschlüsselung verwendet hätte. Keins davon funktioniert. Außerdem ist es unwichtig, Alter. Wahrcheinlich sterben wir sowieso morgen bei der Fahrt durch den Canyon. Es ist unwichtig. Völlig scheißunwichtig. «

					Die ordinäre Wortwahl klang wie eine Parodie auf den Polizeiton seines Vaters, den dieser allerdings in meinem Beisein kaum benutzt hatte. Blödsinn, du eingebildeter kleiner Pinsel, schoss mir durch den Kopf, aber das behielt ich für mich.

					Nach einiger Zeit flüsterte ich: »Carol. Es könnte Carol sein. Der Name ihrer Mutter.«

					Val klang schon ganz schläfrig und benommen, als er ein letztes Mal antwortete. »Nein. Hab ich schon probiert. Ich sag’s dir doch … Ich hab alle Scheißwörter mit fünf Buchstaben ausprobiert, die ihr was bedeutet haben. Dann bleibt … es eben … verschlüsselt. Schlaf, Leonard. Wir müssen … morgen ganz früh raus. Lass wenigstens mich schlafen …, verdammt.«

					Ich ließ ihn schlafen.

					Nachdem ich ungefähr eine Stunde zu den kalten Wüstensternen hinaufgestarrt hatte, setzte ich mich lautlos auf. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sah das Telefon, das halb aus Vals Hosentasche ragte. Er schnarchte um einiges lauter als sonst.

					Ich kannte das Passwort mit fünf Buchstaben. Ich war mir völlig sicher.

					
					Ich streckte den Arm nach dem Handy aus, doch dann überlegte ich es mir anders. Wenn möglich wollte ich das Wort nur mit Vals Erlaubnis versuchen, damit sich Daras verschlüsseltes Tagebuch vor unseren Augen in lesbaren Text verwandelte.

					Wenn möglich. Falls es nicht möglich ist, werde ich das Telefon eben an mich nehmen und die Seiten allein lesen. Aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass Daras letzte geheime Botschaft an die Welt wichtiger ist als die Gefühle eines missmutigen Sechzehnjährigen.

					Das notiere ich in mein eigenes handgeschriebenes Tagebuch, das ich vor Val verstecke, damit er es nicht findet. Vor dem Einschlafen werde ich an meine Tochter denken und an den Grund, weshalb ihre Wahl auf dieses bestimmte Wort gefallen ist, das nach meiner festen Überzeugung den Schlüssel zu ihrem Vermächtnis bildet.
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					NEW MEXICO, NÖRDLICH VON LAS VEGAS
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				Es war ein reiner Zufallstreffer. Bei ihrem Aufprall durchschlug die Panzergranate teilweise das osmotische Verdeck des Waffenturms auf dem Oshkosh-Land-Cruiser. Dabei köpfte sie den Schützen Joe mit einer Explosion von feurigem Plasma, äscherte in einer Millisekunde den Rest seines Körpers ein und fauchte sofort ins Innere des Fahrzeugs wie eine Überschallwelle aus heißer Asche, die alles, was nicht in Flammen aufging, verdampfen ließ.

				Bis zu dieser Sekunde waren zweieinhalb Stunden der Reise in fast schon langweiliger Ereignislosigkeit verstrichen.

				Auf den ersten fünfzehn Kilometern nach dem Raton Pass befanden sich die beiden Fahrzeuge noch unter dem Schutz von Major Malcolms Bergartillerie, doch bei einer Geschwindigkeit von siebzig Stundenkilometern hatten sie diese Zone bald verlassen.

				Nick bekam davon kaum etwas mit, weil er mit halbem Ohr Sato zuhörte, der die Notfallvorkehrungen des Wagens für Ausstieg, Sauerstoffversorgung, Kommunikation, Feuer und andere Details erklärte. Außerdem war er damit beschäftigt, eine bequeme Position zu finden. Nicht nur die Sauerstoffmaske, die Ohrhörer und Mikrofone, seine Panzerkleidung, der Helm und der Sitzsarkophag behinderten ihn, sondern auch die große Reisetasche mit seinen Waffen, die er sich dummerweise unter die Beine geschoben hatte.

				
				Nachdem Sato seine Ausführungen beendet und Nick aufgehört hatte, sich unruhig hin und her zu winden – das Urinrohr verschaffte ihm tatsächlich Erleichterung –, achtete er ein wenig auf die großen Monitore, die die Stelle der Windschutzscheiben einnahmen. Früher, als New Mexico und Texas noch US-Bundesstaaten gewesen waren, hatten Nick und Dara auf der Strecke über den Raton Pass öfter Ausflüge nach Süden gemacht. Wenn sie nach dem Überqueren der Grenze oben am Pass hinunterfuhren, stellten sie immer wieder fest, dass die Landschaft hier ganz anders war. Die hohe Prärie in New Mexico sah einfach anders aus als ihr Gegenstück im südlichen Colorado, im Westen zogen sich die Ausläufer der Bergkette Sangre de Cristo hin, und besonders die Kuppen, Hochebenen und erloschenen Vulkane im Südosten unterschieden sich von allem, was sie aus ihrem Heimatstaat Colorado kannten.

				So war es im Grunde noch immer, aber dazu kamen jetzt deutlich erkennbare Rauchfahnen im Süden und Südwesten, die den Eindruck erweckten, dass nicht mehr all diese Vulkane untätig waren. Auf den Vergrößerungsmonitoren konnte Nick jedoch erkennen, dass der Rauch von brennenden Panzern und Fahrzeugen sowie von verlassenen Orten und Befestigungen aufstieg.

				»Wenn Major Malcolm und die US Army – oder auch die Republik Texas und die Reconquistas – da unten keine Aufklärungsdrohnen fliegen lassen können, wie machen Sie das dann? Das sind doch zum größten Teil Aufnahmen von Drohnen, oder?«

				»Hai«, kam die knurrende Antwort des rot gepanzerten Samurai am Steuer. »Aber unsere unbemannten Luftfahrzeuge sind viel kleiner als die, die Major Malcolm zur Verfügung stehen.«

				»So was wie die Miniaturdrohnen, die über mir geschwebt sind und mich gefilmt haben, bevor ich hinauf zu Mr. Nakamuras Haus gestiegen bin.« Nick hatte es noch immer nicht ganz verwunden, wie ihn diese Kerle bei einem Zehn-Minuten-Flash gefilmt hatten.

				Sato gab keine Antwort.

				
				Nick beobachtete die vorbeiziehende Landschaft auf den 3-DHD-Monitoren und vergaß bei den gestochen scharfen Bildern völlig, dass es sich nicht um Fenster und Windschutzscheiben handelte. Wieder setzte er sich anders hin und fragte sich, ob das Urinrohr womöglich ein wenig sein Bein hinuntergetröpfelt hatte. Die Fahrt nach Santa Fe sollte ungefähr acht Stunden dauern – vor allem weil der Highway in einem miserablen Zustand war und an einigen Stellen Brücken und Überführungen fehlten. Nick sehnte sich danach, endlich aus dem blöden Panzer und den gnadenlosen Gurten herauszukommen.

				Ungefähr fünfundsechzig Kilometer nach dem Raton Pass, an der Abfahrt 419, passierten sie eine frühere Tankstelle auf der linken Seite. Springer, der nächste Ort, war noch ein gutes Stück entfernt. Die Tankstelle hatte allein hier gestanden – als Leuchtturm für Reisende, die nachts unterwegs waren. Von seinen Ferien mit Dara erinnerte sich Nick noch gut an den Ort. Es gab Duschen und Raubkopien von DVDs für Trucker, einen schicken Limonadenautomaten und eine kleine Ausstellung klassischer Autos aus den fünfziger und sechziger Jahren. Vom fernen Sangre de Cristo wehte ein kalter, scharfer Wind herunter, und das war noch immer so, aber die Tankstelle war nur noch eine ausgebrannte Ruine, und an den Stellen, wo die Zapfsäulen in die Luft geflogen waren, waren selbst der Asphalt und Beton aufgerissen.

				Einige Kilometer weiter, zwischen den leeren Häusern von Springer und dem ebenfalls verlassenen Ort Wagon Mound kamen sie an dem Lastwagenkonvoi vorbei, den Major Malcolm erwähnt hatte.

				Sato funkte den zweiten Land Cruiser an – Willy saß am Steuer, Toby auf dem Beifahrersitz und Bill als Maschinengewehrschütze auf dem Dach – und fuhr langsam vom Highway, um den qualmenden Trümmern auf dem Asphalt auszuweichen.

				Obwohl er eigentlich nichts berühren sollte, zoomte Nick das
				Bild der Seitenkamera heran, um einen besseren Blick auf den überfallenen Tross mit den zwölf Sattelschleppern und drei bewaffneten Begleitwagen zu bekommen.

				Ziemlich schlimme Sache. Nick wand sich innerlich angesichts der ausgebrannten Fahrzeuge und der hinter den Fenstern erkennbaren, völlig verkohlten Leichen, von denen viele die Arme in »Boxerstellung« hielten, nachdem Bänder und Sehnen zusammengeschnurrt waren. Sämtliche nicht völlig zerstörten Lastwagen waren geplündert worden. Überall lagen Schädel herum, die in der Septembersonne von New Mexico weiß schimmerten. Anscheinend hatte es keine Überlebenden gegeben.

				Schwere Kettenspuren – von Panzerfahrzeugen, zum Teil sicher auch von richtigen Kampfpanzern – kamen aus dem Westen, liefen an dem niedergebrannten Konvoi und den von Granaten zerschmetterten Begleitwagen vorbei oder mittendurch und verschwanden dann in Richtung des östlichen Horizonts.

				»Texaner?«, fragte Nick. »Oder Reconquistas?«

				Sato versuchte, in seiner starken roten Rüstung mit den Achseln zu zucken. »Schwer zu sagen. Die Banditen hier – Mexikaner und Russenmafia – verfügen über eigene Panzerfahrzeuge. Aber wahrscheinlich hätten sie Geiseln genommen.«

				Als die rauchenden Trümmer allmählich hinter ihnen zurückwichen, schoss Nick durch den Kopf, wie wenig er Trucker um ihre Tätigkeit beneidete.

				Der kleine Ort Wagon Mound bestand aus sechzig oder siebzig verkohlten Häusern und einem platt gewalzten Zentrum. Er war nach dem Hügel mit eingedellter Kuppe benannt, der sich unmittelbar östlich der Wassersperre bei den ehemaligen Zuggleisen erhob. Nick fand, dass er wirklich wie eine Art Planwagen aussah.

				»Wie fühlen Sie sich dabei?«, erkundigte sich Sato unvermittelt.

				
				Nick hatte an die Opfer des überfallenen Konvois gedacht, und Satos Worte rissen ihn aus seiner Grübelei. So eine gezielte Frage war nicht unbedingt typisch für den Sicherheitschef.

				»Wie fühle ich mich wobei?« Die Klimaanlage des Oshkosh M-ATV hatte den Gestank von verbrannten Menschen und geschmolzenen Reifen herausgefiltert, trotzdem hatte Nick sie in seiner Vorstellung gerochen.

				»Wie fühlen Sie sich bei dem allen?« Wieder drang Satos Stimme aus den Ohrhörern. »Wie ist es für Sie, wenn Ihr Land einfach so zerfällt?«

				
				Was will der Blödmann von mir? Nick überlegte, ob Sato ein Psychoprotokoll für Nakamura schreiben wollte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				»Bottom-san, Sie sind doch schon etwas älter. Sie erinnern sich noch an die Zeit, als die Vereinigten Staaten reich, stark und mächtig waren. Und komplett. Mit fünfzig Staaten. Jetzt sind es … wie viele?«

				
				Das weißt du doch genau, du Arschgeige. »Vierundvierzig und ein halber.«

				»Aha«, knurrte Sato. »Der halbe ist Kalifornien, wie ich annehme. «

				Nick schenkte sich die Antwort.

				»Es interessiert mich, ob Ihnen das was ausmacht, Bottom-san. Dieser Abstieg von der großen Weltmacht zu einer verarmten, bei allen verschuldeten Nation. Dieser Zusammenbruch des Landes, das Sie als Kind und als junger Erwachsener gekannt haben. «

				
				Will mich der Kerl provozieren? Wenn es so war, hatte er sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Nick steckte so fest verschnürt in seinem Spezialsitz, dass er nicht einmal an die Waffen in seiner Reisetasche herankam, ohne ein halbes Dutzend Notfallschritte durchzuführen, die ihm Sato vorhin gepredigt hatte.

				
				»Wir sind nicht der einzige Staat, wo in den letzten zwanzig Jahren alles den Bach runtergegangen ist«, erwiderte Nick schließlich.

				»Ah, wie wahr. Wie wahr.« Satos zufriedener Tonfall war unüberhörbar. »Aber kein anderes Land ist so schnell und so tief gestürzt. «

				Nick verzichtete gezwungenermaßen auf ein Achselzucken. »Als ich klein war, hatte mein Vater einen Bekannten – keine Ahnung, wo er ihn kennengelernt hat, vielleicht an der Polizeiakademie –, der in der Sowjetunion geboren war und miterlebt hatte, wie dieser Staat implodiert und in wenigen Minuten verschwunden ist. Neue Flagge. Neue Hymne. Die annektierten Republiken alle losgelöst. Die einbalsamierte Leiche von Lenin liegt noch in der Gruft oder im Mausoleum am Roten Platz, aber der Kommunismus ist genauso tot und nutzlos wie Lenins verschrumpelte Eier.«

				»Lenins verschrumpelte Eier.« Der Ausdruck schien Sato zu gefallen.

				»Wenn die Russen das ohne großes Trauma überstanden haben, warum sollten wir das nicht auch schaffen?«

				»Aber den Russen ist ein …, wie nennt man das, Bottom-san? Den Russen ist eine Art Comeback gelungen.«

				»Ja, sicher. Bei diesen neuen Diktatoren wie Putin war es klar, dass sie Westeuropa mit der Energie erpressen, und dann sind sie auch wieder einmarschiert in Dingsda … in Georgien, glaube ich. Aber langfristig war die demografische Entwicklung gegen sie. Niedrige Geburtenrate. Grassierender Alkoholismus. Die Wirtschaft völlig abhängig von Öl und Gas.«

				»Aber sie hatten sehr viel Öl und Gas«, wandte Sato ein.

				»Na und? Gegen die Zahlen konnten sie letztlich nichts ausrichten. Genau wie wir hier.«

				»Sprechen Sie von der Wirtschaft, Bottom-san? Von den Sozialprogrammen, die den Dollar ruiniert haben? Von den Einwanderungszahlen?
				Oder von der schlechten Sparquote der Amerikaner? «

				
				Wird das hier ein Seminar, oder was? Nick fragte sich, ob es in diesem sündteuren Gefährt vielleicht ein Aufnahmegerät gab. Aber warum sollte sich Mr. Nakamura für die Meinung eines Menschen interessieren, den er für seine Dienste bezahlte? Da hätte er genauso gut die Ansichten der Gaijingärtner aufzeichnen können, die auf seinem Grundstück den Rasen mähten.

				Nach längerem Brüten antwortete Nick doch noch. »Ich rede von allen Zahlen. Sie müssen verstehen, Sato, dass ich in einem Land geboren wurde, das immer nur größeren Wohlstand und alle möglichen Formen von Fortschritt für alle Bürger erlebt hat – mit Ausnahme der ganz alten Knacker, die noch die große Depression durchgemacht haben. Die Generation meines Vaters konnte sich gar nicht vorstellen, dass es schlechter werden könnte. Also haben wir das Geld ausgegeben, das wir hatten. Und als wir keins mehr hatten, haben wir es weiter ausgegeben.«

				»Meinen Sie die einzelnen Menschen, Bottom-san? Oder die Regierung?«

				»Beide. Ich war gerade erst volljährig, als wir die erste Finanzkrise mit spürbar mehr Arbeitslosen hatten. Damals dachten wir, das ist jetzt das große Beben. Wir hatten keine Ahnung, dass das nur die Anfangszuckungen von etwas viel Schlimmerem waren. Und der Präsident, den wir genau zu diesem Zeitpunkt gewählt haben, hat alles nur schlimmer gemacht … Nein, wir alle haben es schlimmer gemacht … mit der Verabschiedung dieser Sozialgesetze, die das Land gar nicht finanzieren konnte. Das hat er gewusst, und wir haben es auch gewusst.«

				»Aber Europa hatte schon seit Generationen solche Sozialleistungen. « Abgesehen von der Aussprache klang der Sicherheitschef immer mehr wie ein Collegeprofessor, der versucht, ein Gespräch mit denkfaulen Studenten in Gang zu halten.

				
				Nick lachte. »Ja, und was daraus geworden ist, sieht man ja.«

				»Denken Sie häufig an die Länder in Europa, Bottom-san?«

				»Jede verdammte Stunde und Minute meines Lebens, Hideki-san. «

				Nach mehreren schweigsamen Minuten hielt es Nick für angebracht, seine plump sarkastische Bemerkung zu ergänzen. »Nein, ich glaube nicht, dass wir Amerikaner an die Deutschen oder Franzosen oder die anderen armen Schweine dort denken. Die haben sich die Millionen von Muslimen doch selbst ins Land geholt. Sie haben so lange Gesetze und Schariaausnahmen von diesen Gesetzen gemacht, bis sie ihre Kultur schließlich ganz an das Weltkalifat abgetreten haben. Selber schuld. Da halten wir – halte ich – es ganz mit dem alten Sprichwort: Wie man sich bettet, so schallt es heraus.«

				»Wie man sich … bettet.« Sato stockte.

				Auf dem Innenraummonitor sah Nick, dass die großen, dunklen Augen des Sicherheitschefs in den Öffnungen der roten Samuraimaske wie Käfer in seine Richtung zuckten.

				»Entschuldigung. Ein alter Witz zwischen mir und meiner Frau. Eigentlich heißt es: Wie man sich bettet, so liegt man.«

				»Aha.« Die lang gedehnte Silbe ließ nicht unbedingt darauf schließen, dass Sato den Sinn der Redensart verstanden hatte. Nach einer Pause ergriff er wieder das Wort. »Aber was für Gefühle lösen all diese Erinnerungen in Ihnen aus, Bottom-san?«

				Nick seufzte. Aus irgendeinem Grund – vielleicht war es Mr. Nakamuras Neugier – wollte Sato tatsächlich etwas über seine Stimmungslage erfahren. Unter normalen Umständen hätte Nick vielleicht das Zimmer verlassen, doch das Zimmer bewegte sich im Augenblick mit siebenundsiebzig Stundenkilometern, und er war auf seinem Platz festgezurrt. Auf dem GPS-Display las er, dass sie als Nächstes Las Vegas erreichten – das Las Vegas in New Mexico, nicht die Glücksspielstadt in Nevada.

				
				»Ich fühle mich, als wäre fast die ganze zweite Hälfte meines Lebens ein gottverdammter Alptraum gewesen. Irgendwie er warte ich, dass ich jederzeit aufwachen und feststellen werde, dass es nur ein Scheißtraum war … Dass Hawaii nicht abgefallen ist und nicht nach sechs läppischen Jahren Monarchie von euch Japanern übernommen wurde. Dass Dara und ich wieder dort hinfahren könnten wie in unseren Flitterwochen. Dass Santa Fe einfach eine nette Stadt mit gutem Essen und teilweise feiner Kunst ist statt ein von Räubern beherrschter Ort, wo mir jemand eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge in den Bauch gerammt hat. Ich möchte aufwachen und sehen, dass ich in einem Land lebe, dessen Macht überall anerkannt wird – aber aus guten Gründen, nämlich weil es der Welt Gerechtigkeit bringt –, statt zu erleben, dass unsere Kinder – mein Sohn nächstes Jahr, Sato – auf Schlachtfelder mit unaussprechlichen Namen geschickt werden und sterben, weil sie für euch Japaner kämpfen … Aber nicht mal für euer gottverdammtes Land, sondern für diese Zaibatsu oder Keiretsu, die Japan inzwischen unter ihre Kontrolle gebracht haben. Ich möchte aufwachen und durch die Straßen meiner Stadt gehen können, ohne Angst haben zu müssen, dass ein verrückter junger Dschihadist in meiner Nähe seinen Sprengstoffgürtel zündet, ich möchte an einem Sommerabend ein Spiel der Rockies besuchen können, ohne mir Sorgen machen zu müssen um Heckenschützen und Attentäter. Ich möchte aufwachen und erleben, dass ich mir mit meinen Ersparnissen tatsächlich was kaufen kann – eine Reise mit dem Flugzeug oder mit dem Auto – und dass meine Frau noch bei mir ist und mich begleitet. Aber der Albtraum ist real. Der böse Traum ist Wirklichkeit, und alles Schöne, was wir uns erträumt haben – Dara und ich, alle Amerikaner –, ist vorbei. Geschichte, Schall und Rauch.«

				Schwer atmend verstummte Nick. Er konnte bloß hoffen, dass die Nässe auf seinen Wangen verdammt noch mal nur vom Schweiß stammte.

				
				»Ist das der Grund, warum Sie Flashback nehmen, Bottom-san? « Satos Stimme war leise.

				»Da können Sie Ihren Arsch darauf verwetten, dass das der Grund ist, Hideki-san. Und der Grund, warum sich die Hälfte meiner Bekannten bei den Cops die Knarre in den Hals gesteckt hat.«

				»Die Knarre in den …, äh, ja.«

				Nick schüttelte den Kopf, soweit es der Helm und die Panzermaske zuließen. Kaum stellt Sato ein paar blöde Fragen, fängt der frühere Detective Nick Bottom an zu flennen – oder zumindest zu schwitzen – wie eine kleine Göre. Jämmerlich. Wieder einmal musste Nick erkennen, dass er nur noch ein Wrack war. Im Moment wollte er bloß zurück in seine Wabe in dem alten Baby Gap, die Tür abschließen und sich mehrere Stunden Flash reinziehen.

				Schließlich wandte er sich erneut an Sato. »Aber Japan hat sich auch verändert, oder?«

				»O ja, Bottom-san. In den letzten Jahren des Umbruchs hat Nippon die Hülle von Kultur und Demokratie abgeworfen, die ihm MacArthur und die amerikanischen Besatzer nach dem verlorenen Krieg aufgezwungen hatten, und ist zu seiner natürlichen Form von Hierarchie und Regierung zurückgekehrt.«

				»Und zwar?«, fragte Nick. »Die Herrschaft der Familie und des Machthabers, die sich im ständigen Kampf der Zaibatsu und Keiretsu durchsetzen?«

				»Hai. So ist es, Bottom-san. Mehr oder weniger. In diesem Sinn hat Nippon die unbequeme Pseudodemokratie abgeschüttelt – eine Kulturform, die nie zu uns gepasst hat. Jetzt gelten wieder die traditionellen Formen früherer Generationen wie Bakufu, Shōgunat und Seii Taishōgun, das heißt eine strenge militärisch-industrielle Führung unter einem starken Herrscher.«

				»Formen aus dem japanischen Mittelalter.« Nick konnte sich seinen Spott nicht ganz verkneifen.

				»Ja, Bottom-san. Unser Mittelalter, das angedauert hat, bis die
				Amerikaner unsere Insel und unsere Kultur gezwungen haben, sich der Welt und schon fast dem zwanzigsten Jahrhundert zu öffnen. Aber seien Sie vorsichtig mit Ihrer Herablassung, Bottom-san. Seii Taishōgun heißt ›großer General, der die Barbaren aus dem Osten unterdrückt‹.«

				»Das sind wir«, meinte Nick. »Die Gaijin. Die fremden Teufel.«

				»Hai. Fremd, aber keine Teufel. So denken und reden nur die Chinesen. Sie sind die größten Rassisten der Welt. Nicht die Japaner. Gaijin heißt wörtlich übersetzt ›Menschen von draußen‹.«

				»Auf jeden Fall will Ihr Chef, Mr. Nakamura, ein moderner Shōgun sein.«

				»Natürlich. Genauso wie die Oberhäupter der Keiretsu Munetaka, Morikune, Toyoda, Omura, Yoritsugo, Yamashita und Yoshiake. «

				»In Kalifornien gibt es einen Omura als Berater und irgendwo im mittleren Westen – Indiana oder Illinois? – einen Yoritsugo.«

				»Hai, Bottom-san. Und in Ohio.«

				»Die Funktion als Bundesberater in den US A ist also ein großer Schritt auf dem Weg zum Shōgunat in Japan?«

				»Möglicherweise ja. Es hängt davon ab, ob das betreffende Oberhaupt eines Keiretsu-Clans hier als Berater Erfolg hat oder nicht. Ob seine Ehre wächst oder abnimmt. Denn auch das ist in den letzten Jahrzehnten zurückgekehrt – die lang vergessene zentrale Stellung von Ehre und Opfermut. Die Gedanken und Handlungen vieler Japaner werden wieder von Bushido geleitet, dem Weg des Kriegers, der Ehre bis zum Tod verlangt.«

				»Bis hin zum – wie heißt es gleich wieder – Seppuku, wenn man scheitert.«

				»O ja.«

				»Aber wozu das Ganze?«, fragte Nick.

				»Wozu, Bottom-san?«

				»Die demografische Entwicklung in Japan ist doch genauso verhängnisvoll
				wie in Griechenland, Italien, Holland, Russland und all den anderen Ländern der alten Welt – sinkende Geburtenrate. Die Griechen sind fast ganz verschwunden. In jedem zweiten europäischen Land sind die Einheimischen zum größten Teil von muslimischen Einwanderern verdrängt worden … «

				»Ja, Bottom-san. Aber Nippon lässt diese Einwanderung nicht zu, weder von Muslimen noch Koreanern noch von anderen.«

				»Mag sein, aber darum geht’s mir nicht. Die Geburtenrate von Japan sinkt doch immer noch. Als ich zwanzig war, hatte das Land ungefähr einhundertsiebenundzwanzig Millionen Einwohner. Und jetzt, gute zwanzig Jahre später, sind es nur noch … wie viel? Neunzig Millionen?«

				»Knapp über siebenundachtzig Millionen«, bestätigte Sato.

				»Und der Rückgang ist ungebrochen. Fast vierzig Prozent der Japaner sind fünfundsechzig oder älter. Das ist wirklich alt, Mann. Kein Nachwuchs für Behörden, Fabriken und Armee in Sicht. Was hat Nakamura – oder irgendeiner von den anderen milliardenschweren Keiretsubonzen – davon, wenn er Shōgun von einem Land wird, in dem nur noch alte Knacker übrig sind?«

				»Sehr richtig, Bottom-san. Deshalb müssen wir China erobern.«

				»China erobern?« Nicks Helmriemen ließ nicht zu, dass seine Kinnlade nach unten rutschte. »Ich dachte, unsere Jungs kämpfen dort in japanischem Auftrag für die Vereinten Nationen, um den Bürgerkrieg in China zu beenden.«

				Sato schwieg.

				»Sie planen also, China zu erobern?« Nick hatte Mühe, das Gehörte zu verdauen. »Siebenundachtzig Millionen in die Jahre gekommene Japaner wollen sich ein Land mit einer Bevölkerung von einskommasechs Milliarden Leuten unter den Nagel reißen?«

				»Sehr richtig. Denn China ist ein Land mit einskommasechs Milliarden Menschen, das noch viel schlimmer abgestürzt ist als die USA, Bottom-san. Wirtschaftlicher Zerfall. Kulturelles Chaos.
				Stagnation. Unruhen. Militäraufstand. Kompletter Zusammenbruch des überholten kommunistischen Regimes. Lokale Machthaber. Bürgerkrieg.«

				»Und Japan möchte sich ein Stück vom Kuchen abschneiden.«

				»Hai, Bottom-san. Nur ein Stück. Vielleicht ein Drittel – aber das produktivste Drittel. Unter anderem Shanghai, Peking, Hongkong. Indien, das ebenfalls an der U N-›Friedensmission‹ dort beteiligt ist, kann gern über den Rest verfügen. Unsere Verhandlungen mit Indien laufen bereits.«

				
					Indien mit seinen inzwischen einskommaacht Milliarden oder noch mehr Einwohnern. Heilige Scheiße, Japan, Indien, Indonesien und das Islamische Kalifat teilen untereinander die Welt auf, während wir Flashback einatmen und uns gegenseitig in die Luft sprengen.
				

				Nick schaffte es irgendwie, nicht zu weinen, zu lachen oder den Mond anzuheulen, der soeben über dem rauchdunstigen östlichen Horizont aufging. »Und der kleine Keigo Nakamura sollte der Thronfolger des potenziellen Shōgun sein, der vielleicht bald über ein neues Reich mit einer Dreiviertelmilliarde Bewohnern herrschen wird.«

				»Des wahrscheinlichen Shōgun«, antwortete Sato. »Und Sie haben recht, Bottom-san. Ein Shōgun ist zwar kein König, und die Macht geht nicht automatisch auf den ältesten Sohn über. Aber wenn Hiroshi Nakamura zum ersten Shōgun seit hundertfünfundsechzig Jahren wird, wäre Keigo Nakamura der wahrscheinlichste Kandidat für die Nachfolge seines Vaters gewesen …, falls die anderen Keireitsufürsten, die Daimyō, zugestimmt hätten.«

				»Und während das alles abläuft, treibt sich der kleine Hohlkopf hier in den Staaten rum, um einen Dokumentarfilm über Flashback zu drehen.« Nick hatte nur vor sich hin gemurmelt, aber das Mikrofon übertrug alles.

				»Ja.«

				»Und Sie haben zugelassen, dass ihn jemand umbringt.«

				
				»Ja«, wiederholte Sato.

				»Also, wenn Ihnen dieses Desaster nicht den Befehl zum Seppuku eingetragen hat, dann kann ich mir nicht vorstellen, was den alten Nakamura sonst dazu bewegen könnte.«

				»Ja.«

				»Wagen zwei an Wagen eins.« Willys Stimme kam über Funk. Er saß am Steuer des zweiten Fahrzeugs. »Sehen Sie den Jungen auf dem Pferd, Sato-san? Over.«

				
				Ein Junge auf einem Pferd? Hektisch spähte Nick von Monitor zu Monitor. Abgesehen von dieser merkwürdigen Unterhaltung war die Fahrt so eintönig verlaufen, dass er ganz vergessen hatte, wo er sich befand und was außerhalb des Land Cruiser los war.

				»Roger, Wagen zwei«, antwortete Sato. »Ich beobachte ihn schon seit einiger Zeit, Willy. Over.«

				Endlich entdeckte Nick den Bildschirm, der den Jungen auf dem Pferd zeigte. Die Minidrohne, die die Aufnahmen schickte, schwebte anscheinend keine fünfzehn Meter über dem Burschen. Der Junge war ungefähr in Vals Alter, höchstens dreizehn oder vierzehn.

				
					Nein. Val ist älter. Vor knapp zwei Wochen ist er sechzehn geworden. Und ich hab vergessen, ihm zum Geburtstag zu gratulieren.
				

				Der Junge dort draußen war ein Latino ohne Hemd und Schuhe. Er trug nur schmutzige Shorts, die anscheinend aus einer Männerkakihose zusammengenäht waren. Er saß auf einem alten Klepper, dessen Rücken so stark durchhing, dass die nackten Zehen des Jungen fast den Boden streiften. Der Kleine und der Gaul waren völlig abgemagert, bei beiden schimmerten unter der schorfig braunen Haut die Rippen durch.

				»Ich sehe kein Telefon«, erklärte Bill von seiner Position am Waffenturm des anderen Fahrzeugs.

				»Ich auch nicht«, erwiderte Joe von oben.

				»An Wagen eins und Wagen zwei«, meldete sich Toby vom
				Beifahrersitz des zweiten Oshkosh M-ATV. »Er könnte es in der Tasche haben und mit der Stimme aktivieren. Vielleicht gibt der Kleine gerade unsere Koordinaten an eine Artilleriestellung durch.«

				»Roger, Toby.« Sato blieb völlig gelassen. »Hat jemand was gehört?«

				Nick wurde klar, dass die Drohne nicht nur Bild-, sondern auch Tonmaterial übertrug, doch als er endlich auf die richtige Frequenz geschaltet hatte, hörte er nur den Wind im trockenen Gras und gelegentlich ein leises Klatschen, wenn der krumme Klepper träge mit dem Schwanz peitschte.

				»Negativ, Wagen eins«, antworteten vier Stimmen.

				»An Wagen eins und Wagen zwei«, fuhr Sato fort. »Hat jemand bemerkt, ob sich seine Lippen bewegen?«

				Erneut kam eine vierfache Verneinung über Funk. Nick kam sich vor wie ein Idiot, weil er nur hilflos zuschauen konnte.

				»Wagen eins, Maschinengewehr im Anschlag«, meldete Bill vom Geschützturm des zweiten Land Cruiser. »Er ist ungefähr einhundertdreißig Meter östlich von uns. Ein leichtes Ziel.« Offenbar unterhielten sie sich nur wegen Nick nicht in ihrer Muttersprache.

				»Roger, Wagen zwei«, antwortete Sato. »Bitte bleiben Sie noch einen Kilometer drauf, bis wir außer Sicht sind. Joe?«

				»Ja, Sato-san?«

				»Bill soll den Jungen ins Visier nehmen. Sie drehen sich oben und melden alles Ungewöhnliche.«

				»Roger, Sato-san.«

				»Wagen zwei …, Bill?«

				»Hai, Wagen eins?«

				»Ich beobachte den Monitor, aber ich fahre, bitte melden Sie mir also sofort, wenn sich der Junge bewegt – vor allem, wenn er sein Pferd wendet. Melden Sie, in welche Richtung das Pferd blickt. Benutzen Sie den Monitor, wenn wir außer Sichtweite sind.«

				
				»Hai, Sato-san.«

				
				In welche Richtung das Pferd blickt? Nick wunderte sich.

				Als sie die kleine Anhöhe passiert hatten und auf eine Brücke über ein trockenes Flussbett unten im Tal zusteuerten, wandte sich Nick an Sato: »Dieses Gerede über meine Gefühle und Japan und China vorhin war doch kein Zufall, oder?«

				»Nein, Bottom-san. Es geht um Don Chosch-Achmed Nuchajew und Ihr morgiges Treffen mit ihm.«

				»Don Chosch-Achmed Nuchajew? Und was soll das heißen, dass ich mich morgen mit ihm treffe? Sie sind doch auch dabei. «

				»Nein, Bottom-san. Don Chosch-Achmed Nuchajew hat zu uns Kontakt aufgenommen, zu Mr. Nakamura persönlich, um dieses Treffen zu vereinbaren. Und er hat ausdrücklich verlangt, nur Sie zu sehen. Niemanden sonst.«

				Vergeblich versuchte Nick, den Kopf zu schütteln. »Das kapier ich nicht. Und außerdem beantwortet das nicht meine Frage: Was hat das mit den zerfallenden Ländern in Europa oder mit Japan und China zu tun?«

				»Sie müssen begreifen, wer Don Chosch-Achmed Nuchajew ist«, antwortete Sato über die separate Verbindung zwischen ihm und Nick. »Wen er repräsentiert.«

				»Er ist ein Drogenschmuggler. Und er repräsentiert einen Riesenhaufen Kohle.«

				»Ja, Bottom-san, aber das ist bei Weitem nicht alles. Don Chosch-Achmed Nuchajews Eltern haben beim Zusammenbruch der Sowjetunion ebenfalls den Verlust einer nationalen Kultur und Ganzheit erlebt.«

				»Na und? Soll ich jetzt in Tränen ausbrechen?« Nick wurde unwillkürlich lauter. »Außerdem, ist dieser Chosch-Achmed Nuchajew nicht Tschetschene? Er und seine Eltern müssen doch gejubelt haben, als die UdSSR den Löffel abgegeben hat.«

				
				»Sein Vater war Tschetschene, Bottom-san. Don Chosch-Achmed Nuchajews Mutter war Russin, und er ist in Moskau aufgewachsen. «

				»Trotzdem verstehe ich nicht … « Sie näherten sich der Brücke. Vor ihnen führte die I-25 in sanftem Anstieg durch die Talwand. Die etwas grünere, grasreichere Flussniederung war mit alten Pappeln durchsetzt, von denen viele umgestürzt waren.

				»Don Chosch-Achmed Nuchajew repräsentiert nicht nur die schwindenden Interessen Russlands an den Teilen der Vereinigten Staaten, die zurzeit von den Streitkräften und Siedlern aus Nuevo Mexico besetzt sind, sondern auch die äußerst lebhaften Interessen des Weltkalifats.«

				»Wollen Sie behaupten, dass der Drogenschmuggler ein Handlanger der Muslime ist? Dass sie die Kontrolle über Arizona, Südkalifornien, New Mexico und Teile von … «

				»Jedenfalls ist es sehr ungewöhnlich, dass Don Chosch-Achmed Nuchajew Kontakt zu Mr. Nakamura aufgenommen und sich zu einem Gespräch mit Ihnen bereit erklärt hat, Bottom-san. Eigentlich hat er sogar auf ein Gespräch mit Ihnen gedrungen. Hatten Sie in der Vergangenheit mit ihm zu tun? Wenn ja, wäre es äußerst wichtig für uns, darüber Bescheid zu wissen, Bottom-san.«

				»Nein, ich hatte noch nie mit ihm zu tun.« Nicks Antwort entsprach der Wahrheit. Das DPD hatte versucht, einen Befragungstermin mit dem Mann zu vereinbaren, da Keigo Nakamuras Mitarbeiter angegeben hatten, dass der Dokumentarfilmer kurz vor seiner Ermordung ein Interview mit Nuchajew geführt hatte. Aber er blieb ein unnahbarer Schatten. Nicht einmal mit seinen Leuten konnte man in Verbindung treten. Die Cops in Santa Fe und New Mexico, die natürlich alle bei jemandem auf der Gehaltsliste standen, hatten keinen Finger gerührt. Außerdem wusste Nick, dass auch das FBI versucht hatte, an den russisch-tschetschenisch-mexikanisch-muslimischen Drogen- und Waffenschmuggler heranzukommen.

				
				»Mir ist noch immer nicht klar … «

				Bills Stimme vom Waffenturm des zweiten Land Cruisers unterbrach Nick. »Wagen zwei an Wagen eins. Der Junge dreht sein Pferd … um hundertachzig Grad. Ja, jetzt steht er wieder.«

				»Gut, Wagen zwei.« In aller Ruhe legte der Sicherheitschef Schalter am Armaturenbrett um. »Halten Sie sich bereit, um … «

				In diesem Augenblick traf das hochexplosive 120-Millimeter-Panzerabwehrgeschoss die transparente Kevlarabdeckung auf dem ersten Land Cruiser, köpfte Joe und ergoss die hypersonische Lava seiner Hohlladung über den verstümmelten Körper in den kleinen Raum, in dem Sato und Nick saßen.
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				Einen flüchtigen Augenblick lang spürte Nick große Hitze, gefolgt von einem furchtbaren Druck, als sich eine dichte Wand der Finsternis um ihn schloss. Dann nichts mehr.

				Im zweiten Wagen dreißig Meter weiter hinten sah der Fahrer Willy – der in Wirklichkeit Takeru Ōta hieß –, wie Satos Fahrzeug getroffen wurde. Scheinbar getragen von einer Flammensäule schoss das Geschützverdeck fünfzig Meter in die Luft. Satos Oshkosh M-ATV kippte um und riss Leitplanken und verstärkten Beton mit, als er über den linken Brückenrand in das leere Flussbett stürzte und sich dabei mehrmals überschlug. Beim Einschlag der Panzergranate waren brennende Metallstücke von dem Wagen hochgeschleudert worden, und jetzt schoss die große Heckklappe auf Ōtas Fahrzeug zu wie ein drei Zentner schwerer Bombensplitter. Sie verfehlte es nur um zwanzig Zentimeter. Unten im Flussbett loderten aus Luken und Lüftungsschächten sowie aus der gesamten Rückseite von Satos Wagen neue Flammengeysire.

				Ōta riss das Steuer so heftig herum, dass das gewaltige Fahrzeug einige Sekunden lang auf den rechten Rädern schaukelte, ehe es mit einem heftigen Aufprall wieder Bodenhaftung bekam. Dreißig Meter weiter hinten, wo er gerade noch gewesen war, krachte eine zweite Panzergranate auf den Highway. Eine dritte explodierte links von dem Oshkosh.

				
				Toby brüllte auf Japanisch vom Beifahrersitz. »Ich hab das Mündungsfeuer gesehen! Zwei Panzer, teilweise verschanzt, unten am Fuß des Bergs, ungefähr einen Kilometer voraus.«

				Ōta erreichte das steile Flussufer und fuhr einfach weiter. Schier eine Ewigkeit hingen die zwölf Tonnen des Oshkosh in der Luft, ehe er mit voll zusammengestauchten Federn der Einzelradaufhängung unter den Böschungskamm tauchte.

				Hinter ihm explodierte das Nordufer des Flussbetts unter einem neuen Geschoss.

				»Drei Panzer«, rief Bill vom Geschützturm. »Drittes Mündungsfeuer. «

				Ōtas M-ATV krachte durch die Weiden und die gestürzten Pappeln, dann kam er schlitternd im Sand vor dem Südufer zum Stehen. Damit waren sie aus der direkten Schusslinie der Panzer, aber natürlich weiter anfällig gegen indirekten Artilleriebeschuss.

				»Infanterie«, meldete Bill von oben. Bills echter Name war Akihiro Okada. »Hab sie gesehen, bevor wir runter sind. Mehrere hundert, glaub ich. Handfeuerwaffen, Panzerfäuste und TOW-Raketen. «

				»Wo?« Takeru Ōtas Stimme blieb bedächtig. Er musste herausfinden, ob sein Chef Sato noch lebte, aber das konnte noch warten, bis sie die taktische Situation überschauten und den Kampf aufnehmen konnten.

				»Südlich, auf halber Strecke zu den Panzern, kommen aus Löchern im Boden.« Auch Okadas Stimme klang jetzt ruhig und professionell.

				Inzwischen hatte Toby, der in Wirklichkeit Shinta Ishii hieß, versucht, über Funk Sato oder Joe – Genshiro Itō – zu erreichen. Doch er bekam keine Antwort. Schließlich gab er es auf und fragte: »Wieso haben die Drohnen und Satelliten die Panzer übersehen?«

				»Wahrscheinlich gute Kryotarndecken über den vergrabenen Panzern und den Kämpfern in ihren Löchern«, antwortete Ōta.
				»Halten die Wärme genau auf Bodentemperatur. Jemand muss raus, damit wir erkennen, was da auf uns zukommt.«

				»Hai!« Shinta Ishii trennte die Kabel zur stationären Sprechanlage, löste seinen Gurt, heftete sich einen Sauerstoffnotpack mit mobilem Funkgerät an den Helm und riss eine Videokamera und eine Pistole aus dem Handschuhfach. Dann öffnete er die Beifahrertür und rollte sich hinaus.

				Eine Sekunde später flimmerten Bilder über die Monitore des Oshkosh, als Ishii seine Kamera vorsichtig über den Rand des Südufers schob. Er selbst blieb in Deckung.

				In fünfhundert Metern Entfernung durchquerten ungefähr hundert Infanteristen in leichter Schutzkleidung das Gelände. Hinter ihnen fuhren drei Panzer.

				 

				


				Das Prasseln von Schüssen auf allen Seiten riss Nick Bottom aus seiner Ohnmacht.

				
				Nein, das sind keine Schüsse, erkannte er, als sein Blick allmählich klarer wurde. Der vordere Teil des Fahrerhauses hatte sich nach dem Aufprall mit festem Schaum gefüllt. Und jetzt verdunstete oder schmolz dieser Schaum mit lauten Knallgeräuschen.

				Nick drückte auf den Entriegelungsknopf der Gurte, und sie lösten sich, während gleichzeitig sein sarkophagartiger Sitz mit einem Zischen zurückfuhr. Nick stürzte mit dem Kopf voran nach unten auf die Wagendecke und brach sich fast das Genick, als sein Helm mit lautem Dröhnen auf den heißen Stahl prallte.

				Der Oshkosh lag schräg auf dem Dach. Die Fahrerseite hatte sich in den Boden gebohrt. Hinter den vorderen Sitzen war eine metallene Brandschutzklappe heruntergesaust, die jetzt kirschrot mit hellweißen Flecken glühte. Die Hitze war so stark, dass Nick fast wieder das Bewusstsein verlor. Hinter dieser Klappe musste ein furchtbares Feuer toben. Wenn der Schütze nicht rechtzeitig abgesprungen war, war er mit Sicherheit tot.

				
				Wie es ihm Sato gezeigt hatte, löste er die Verbindung zur Sprechanlage und nahm den Sauerstoffnotpack aus der Konsole. Er brauchte zwei Versuche, bis er ihn mit dem mobilen Funkgerät an den Helm angeschlossen hatte.

				»Sato?«

				Keine Antwort.

				Zwischen herabgestürzten losen Gegenständen und Metallstücken kauerte sich Nick hin, um sich unter Satos Sitz zu schieben. Doch als er hinaufspähte, konnte er immer noch nicht erkennen, ob der Sicherheitschef noch lebte.

				Satos Augen waren geschlossen, und er hing hilflos in seinen Gurten. Bestimmt war er tot. Die Explosion von hinten hatte ihm den roten Samuraipanzer vom rechten Arm gerissen, und Nick erkannte auf einen Blick, dass der Arm gebrochen war. Auf die erloschenen Windschutzscheibenflächen und die anderen Monitore war Blut gespritzt, und noch immer tropfte es vom Arm auf die Decke, die jetzt zum Boden geworden war.

				Mit einiger Mühe erinnerte sich Nick an die Namen der Männer im anderen Wagen. »Willy?«, rief er über Funk. »Toby? Bill?«

				Keine Reaktion. Nicht einmal Rauschen. Vielleicht funktionierte das mobile Funkgerät nicht. Oder der andere Wagen war ebenfalls getroffen und dabei zerstört worden.

				Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass seine Glock im Gürtelhalter steckte, kroch Nick über den Sitz zu seiner herabgestürzten Reisetasche und kickte die Tür auf der Beifahrerseite auf.

				Zuerst warf er die Waffentasche hinaus, dann folgte er vorsichtig. Die rechte Seite des Oshkosh hing gut einen Meter über sandigem Boden, einem dünnen Flussrinnsal und einer Reihe brennender Weidenbüsche. Nick schob sich über die Kante und ließ sich fallen. Beim Aufprall ächzte er vor Schmerz. Er glaubte nicht, dass
				er sich etwas gebrochen hatte, aber sein ganzer Körper fühlte sich zerschlagen an wie nach einer heftigen Prügelei. Aus den Augenöffnungen seiner Maske triefte der Schweiß.

				Er holte tief Atem, um frische Luft zu bekommen, dann fiel ihm ein, dass er das Sauerstoffnotgerät angeschlossen hatte. Er ließ es an.

				Bevor die Flammen sie erfassen konnten, packte Nick die Reisetasche und schleppte sich zehn Meter von dem brennenden Auto weg. Er sah jetzt, dass der große M-ATV von der Brücke geschlittert und brennend durch das Flussbett gepurzelt war, bevor sich die schwere Schnauze und die linke Seite in den weichen Sand knapp vor dem steilen Flussufer gebohrt hatten. Ob es das Nord- oder Südufer war, wusste Nick nicht.

				Er zog die Glock aus dem Halfter und öffnete die Tasche, um sein Waffenarsenal zu inspizieren. Alles schien in Ordnung. Sein Blick wanderte zurück zu dem Oshkosh.

				Die Hinterseite des Wagens brannte lichterloh, und die Flammen fraßen sich an der zerschmetterten Außenseite nach vorn. Die Stahlreifen schmolzen. Immer wieder zerplatzten Patronen – wahrscheinlich in dem Loch, das der Geschützturm hinterlassen hatte –, und es hagelte Schüsse in alle Richtungen.

				»Scheiße«, knirschte Nick.

				Dann wankte er zurück zum Wagen.

				Die ihm zugekehrte Seite war so hoch, dass er sie nicht erreichen konnte, solange er Panzerkleidung trug. Also kämpfte er sich möglichst weit die vier oder fünf Meter hohe Uferböschung hinauf, kletterte auf ein zersprungenes, rauchendes Rad und kroch an der Beifahrerseite entlang. Die Tür war zwar offen, trotzdem gelang es ihm nur mit Mühe, sich in das schwarz qualmende Loch zu zwängen und sich fallen zu lassen, bis er mit den Füßen die Mittelkonsole berührte.

				»Sato!«

				
				Schweigen. Er rief nach den anderen im zweiten Wagen. Nichts. Vielleicht hatte er nur die Funkfrequenz nicht richtig eingestellt.

				Sato hing noch immer mit dem Kopf nach unten in den Gurten, den Körper leicht zur Fahrertür geneigt. Die Hitze im Fahrerhaus war viel stärker als noch vor einer Minute, und Nick bemerkte, dass die weiß glühenden Stellen auf der Brandschutzklappe zu schmelzen anfingen.

				Er schob sich unter Sato, darauf bedacht, dass er den nackten, gebrochenen Arm nicht berührte, und spannte Schultern und Oberkörper an wie ein kauernder Sumoringer. Dann drosch er mit der kevlargepanzerten Faust auf die Gurtentriegelung.

				Satos leblose hundertvierzig Kilo stürzten nach unten und brachen Nick mindestens eine Rippe, als sie ihn unter sich begruben.

				Nick hatte es völlig den Atem verschlagen. »Oh …, Scheiße …, du … fetter … «

				Er brach ab. Schlaff wie ein Schlachtochse lag Sato auf ihm, und wenn er so tot war, wie er sich anfühlte, dann wollte Nick nicht schlecht über ihn sprechen. Doch schließlich kam es doch noch ächzend aus ihm heraus: »Fetter … Sack.«

				Dann drückte er mit den Stiefeln und packte mit den Handschuhen zu, um Satos massigen, reglosen Körper mit aller Kraft zur offenen Tür zu bugsieren. Im Fahrerhaus stand dichter Rauch. Nick hörte auf zu schieben, als ihm mehrere Kabel auffielen, die von Satos blutrotem Samuraihelm zum Fahrersitz liefen.

				Während er kauernd Satos Körper stützte, überflog er die roten Zeichen auf dem Armaturenbrett hinterm Steuer. Schließlich fand er den richtigen Knopf, und der Sauerstoffnotpack kam zum Vorschein. Fluchend und stöhnend fummelte Nick herum und musste sich immer wieder Schweiß und Blut aus den Augen wischen, bis das Gerät angebracht war und Sauerstoff zu Satos bestimmt schon totem Gehirn schickte. Noch länger brauchte er, um die dünnen Funkkabel anzuschließen.

				
				»Sato? Sato?«

				Keine Antwort.

				Und keine Zeit, um auf eine zu warten. Inzwischen leckten schon Flammen durch die teilweise geschmolzene Schutzklappe und setzten die Rückseiten der Sitze in Brand. Ein ganz spezieller Brandgeruch erreichte Nicks Nase, und er merkte, dass er von Satos nacktem Arm kam.

				»Ahhh!« Mit einem lauten, unartikulierten Schrei wuchtete er den fast drei Zentner schweren Japaner in seiner roten Rüstung hoch. Er kam sich vor wie ein Gewichtheber, als er Sato bis zur rauchverdunkelten Tür schob, um ihn dort gefährlich über den Rand hängend liegen zu lassen.

				Der Schweiß lief ihm in die Augen, als er ächzend hinaufkletterte. Hätte er das Sauerstoffgerät nicht aufgehabt, wäre er vom Einatmen des Rauchs schon längst bewusstlos geworden.

				»Tut mir leid.« Mit beiden Stiefeln stieß Nick den leblosen roten Haufen über die Kante des umgestürzten Wagens. Sato fiel gut einen Meter tief und landete auf dem gebrochenen Unterarm, ohne dass aus Nicks Ohrstöpseln ein Laut drang.

				Im nächsten Moment peitschte eine Patrone links an Nicks Kopf vorbei. Jetzt platzte auch die Munition in den Spinden, und es klang wie ein Feuergefecht mit Maschinengewehren. Nick wusste, dass dort auch TOW-Raketen und ähnlich schwere Waffen lagen, die jederzeit losgehen konnten.

				Nick sprang nach unten und packte den Verschluss zwischen den Schultern von Satos Rüstung. Dann schleifte er den Leblosen mit dem Gesicht nach unten durch Sand und Kies. Als er die Reisetasche erreichte, schnappte er sie sich mit der linken Hand und schleppte Sato mit der rechten weiter. Adrenalin, dachte er keuchend, weckt den Tiger in dir.
				

				Noch fünfzig Meter an der Uferböschung entlang, dann waren sie wohl in Sicherheit, falls der Wagen explodierte. Nach einer
				leichten Flussbiegung, die fast so etwas wie eine kleine Nische bildete, konnten sie das brennende Fahrzeug nicht mehr sehen und waren außer Reichweite der zerplatzenden Munition. Nick hatte keine Ahnung, ob die radioaktiven Zellen, die die mächtigen Turbinen des Oshkosh antrieben, ebenfalls explodieren konnten, aber er ging davon aus. So war das nun mal, wenn ein Fahrzeug in Brand geriet.

				»Scheiß drauf.« Schwer ächzend rollte er Sato auf den Rücken.

				Was tun? Sollte er Sato Helm und Rüstung ausziehen? Den Puls prüfen und nach anderen Verletzungen suchen? Falls Sato tot war, bedeutete das weniger Arbeit für …

				Plötzlich merkte Nick, dass um ihn herum der Kies in die Luft spritzte wie große Sandflöhe.

				
					Oder wie von Schüssen.
				

				Vorsichtig spähte Nick nach dem brennenden Wagen hinter der Uferbiegung, dann in die andere Richtung zur Böschung rechts.

				Jemand in leichtem Schutzanzug – keiner der vier Ninjas – feuerte aus ungefähr zwanzig Metern Entfernung mit einer automatischen Waffe auf Nick und Sato. Der Unbekannte hielt das Gewehr von sich gestreckt und mähte wild hin und her, wie es Nick in Filmen über Hadschis in Jemen, Somalia oder Afghanistan gesehen hatte. So schossen nur schlecht ausgebildete Idioten. Aber auch der größte Idiot konnte mal einen Treffer landen.

				Dreißig Zentimter über Nicks Kopf brach Erde aus der Böschung und rieselte auf seinen Helm.

				Er zog die Glock aus dem Hüfthalfter, ging auf ein Knie und stützte die rechte Hand mit der linken. Dann gab er drei Schüsse auf die Körpermitte des Angreifers ab.

				Dieser ließ das Sturmgewehr fallen und rollte über das Flussufer nach unten. Aber die Neun-Millimeter-Kugeln hatten seine billige Schutzweste nicht durchschlagen. Taumelnd rappelte er sich auf die Knie und streckte die Hand nach seinem Gewehr aus.

				
				Nick war aufgestanden und ging langsam auf den Kämpfer zu. Aus acht Metern Entfernung schoss er ihm erneut in die Brust.

				Der Angreifer stürzte und rollte zur Seite. Seine Panzerhandschuhe pflügten durch den Sand, als er nach seiner Waffe griff.

				Immer wenn der Bursche versuchte, an die Waffe heranzukommen, schleuderte ihn Nick mit einem Schuss in die Brust nach hinten auf den Arsch oder den Rücken. Beim letzten Mal scharrte sein Handschuh nur um Zentimeter am Gewehrkolben vorbei. Nick hatte selbst schon Schüsse in so einem einfachen Kevlar-3-Panzer einstecken müssen, und er wusste, dass es sich anfühlte wie ein Hieb mit einem Baseballschläger. Trotzdem stemmte sich der Angreifer immer wieder torkelnd auf die Knie und streckte die Arme nach dem Gewehr aus. Wirklich zäh, der kleine Scheißer.

				Aber wie Nick erst jetzt bemerkte, trug er keinen Gefechtshelm, sondern eine Art Motorradhelm mit normalem Plexiglasvisier.

				Nachdem er kurz überschlagen hatte, dass er sechs Schüsse abgegeben und demnach noch neun Patronen im Magazin hatte, zielte Nick und jagte aus drei Metern Entfernung eine Kugel durch das Visier. Blut spritzte, Plastik zerbrach, dann kippte der Angreifer mit dem Gesicht nach vorn in den Sand.

				Mit dem Stiefel rollte Nick den Toten auf den Rücken. Durch den zerborstenen Plexiglasschirm erkannte er, dass es eine Frau war. Durch seine Adern pumpte das Adrenalin, und er musste sich zusammenreißen, um nicht noch einmal in das blutige Gesicht zu schießen.

				Der Adrenalinausstoß hatte seinen Höhepunkt erreicht, und Nick wusste, dass ihn in ein paar Minuten das große Zittern heimsuchen würde. Bevor es so weit war, kletterte er die Böschung hinauf, um über den Rand zu spähen. Mit ihren wiederholten Stürzen hatte die Angreiferin eine Art Treppe für Nick in die Erde gegraben. Behutsam schob er den Kopf über das Gras und Unkraut auf der Uferkante.

				
				Nur zwanzig bis dreißig Meter hinter der Getöteten näherten sich mindestens zwei Dutzend andere Kämpfer – leichte Infanterie vielleicht, aber sehr irregulär. Und in einer langen Reihe dahinter viele weitere, alle bewaffnet. Mehrere eröffneten das Feuer auf Nick, unmittelbar nachdem er wieder abgetaucht war. Er ließ sich nach unten gleiten, bis ihn die Leiche der jungen Frau stoppte.

				Panzer. Hinter den Kämpfern hatte er mindestens zwei Panzer gesehen. Riesenpanzer mit hin und her schwenkenden Riesenkanonen, die nach einem Ziel suchten. Nach ihm.

				
					Das ist ungerecht. Nick sprintete zurück zu Sato und seiner Waffentasche. Ich bin – war – doch nur ein Mordermittler, kein Söldner oder Soldat. Ich bin – oder war – ein Privatdetektiv, ein Bulle, ein Schnüffler. Verdammt noch mal, ich bin über vierzig! Zu alt für diese Scheiße! Einfach im falschen Film!
				

				Schlotternd vor Schreck stoppte Nick ab. Sato lebte. Er war auf Händen und Knien, schonte aber den gebrochenen Arm und kauerte da wie ein dreibeiniger Hund. Das Helmvisier war oben, und er erbrach sich in den Sand.

				»Dafür ist jetzt keine Zeit.« Nick stieß sein Visier hoch, damit ihn der massige Japaner hören konnte. »Die Infanterie rückt an. Und Panzer, Sato. Panzer!«

				Hideki Sato würgte erneut.

				Nick starrte ihn an. War der Mann noch benommen von dem Granatentreffer?

				So oder so, es spielte keine Rolle mehr.

				Auf der Uferböschung über der Leiche der Frau tauchten vier Gestalten auf, die sofort das Feuer eröffneten. Zum Glück beschränkte sich ihre Schießkunst ebenfalls nur auf großräumiges Mähen. Doch bei so vielen Kugeln, die überall um Nick und Sato herum einschlugen, konnte es nicht lange dauern, bis es einen von ihnen erwischte.

				
				Kauernd feuerte Nick und traf zwei ins Visier. Noch bevor sie gestürzt waren, wirbelte er herum, warf sich die schwere Reisetasche über die Schulter und zerrte Sato mit der freien Hand um die Flussbiegung, wo sie vor den beiden anderen Angreifern geschützt waren.

				Dann stoppte er abrupt. Zwischen ihnen und dem brennenden Fahrzeug standen zwanzig oder dreißig Bewaffnete. Die meisten glotzten in die Flammen, doch einige bemerkten Nick und den rot gekleideten Sicherheitschef, der im hellen Sonnenlicht des frühen Nachmittags schwer zu übersehen war. Sofort fuhren sie herum und schossen.

				Mit der linken Hand griff Sato über seinen Bauch, um die Browning Hi-Power MK IV aus dem Halfter zu ziehen, und schoss aus seiner Kauerstellung heraus auf die Kämpfer. Nick traf drei von ihnen ins Visier. Erst als sie gestürzt waren, warfen sich die anderen hin und verteilten sich, ohne aber das Feuer einzustellen. Sato fällte drei, die zu langsam Deckung suchten.

				»Haben Sie … ?« Nick spähte um die Uferbiegung und zog sofort den Kopf zurück, weil die Kugeln automatischer Waffen durch Erde und Wurzeln pflügten. Hinter ihnen im Flussbett befanden sich mindestens fünfundzwanzig feindliche Kämpfer, die sich vorsichtig näherten.

				Nick warf sich auf den Bauch, schob Kopf und Arme um die Ecke und schoss vier von ihnen nieder. Die anderen ließen sich fallen oder jagten wild auseinander, doch die meisten von ihnen ballerten weiter.

				»Eine zündende Idee?«

				»Hai.« Satos Gesicht war verschmiert von Blut, doch anscheinend stammte es nur von Rissen und Schürfwunden, die er sich bei der Explosion zugezogen hatte, als sein Kopf im Helm durchgeschüttelt wurde.

				
					Hai? Ist das alles? Nick überlegte fieberhaft. Bis zum Nordufer
				des Flusses, von dem sie gekommen waren, waren es mindestens dreißig Meter. Auf der ganzen Strecke gab es keine vernünftige Deckung bis auf einen toten Pappelstamm, den der Fluss offenbar schon vor langer Zeit angeschwemmt hatte. Aber der Baumstamm war eher dünn und garantiert innen verfault. Nick ging davon aus, dass die Kugeln aus den Sturmgewehren der Angreifer das Holz mühelos durchschlagen würden.

				Trotzdem, dort hatten sie den Gegner wenigstens nicht mehr im Rücken. Er deutete auf den gestürzten Baum, packte die schwere Tasche und wappnete sich dafür, loszusprinten. Die Chancen, getroffen zu werden, bevor er sein Ziel erreichte, standen ausgezeichnet.

				»Nein«, knurrte Sato. »Bleiben Sie hier, Bottom-san. Kämpfen Sie.«

				»Das ist unser Scheißplan?« Eigentlich hatte Nick seiner Frage eine Note verwegener Ironie geben wollen, aber sie brach als eine Mischung aus Quieken und Winseln aus ihm heraus.

				Immer mehr Infanteristen schwärmten heran, ohne die letzte zerplatzende Munition im Oshkosch zu beachten. Inzwischen zielten die Angreifer genauer, und überall um Sato und Nick spritzte Sand auf. Trotzdem bereiteten Nick die Kämpfer hinter der Flussbiegung mehr Sorgen. Wie so oft machte ihm die unsichtbare Gefahr mehr Angst als die deutlich erkennbare Bedrohung.

				Nick drückte Sato einen Karton Granaten in die Hand, dann zerrte er den klobigen Negev-Galil-Flechettewerfer heraus. Er hatte das Gefühl, ewig auf dem Grund der Tasche herumzuwühlen, bis er das Nylonband mit den fünf schweren Flechettemagazinen zu fassen bekam. Hastig zog er eins heraus und klatschte es hinein. Dann rappelte er sich hoch und spähte vorsichtig um die Ecke.

				Keine zwanzig Meter entfernt rückten ungefähr zwei Dutzend Bewaffnete heran, und oben auf der Böschung liefen weitere Kämpfer
				herum. Alle fingen sofort an, auf ihn zu schießen. Eine der größeren Gestalten traf Nickvoll in die Brust – aber nicht bevor er den Abzug des Negev-Galil betätigt hatte.

				Ungefähr dreißigtausend Minipfeile peitschten durch die Luft und zerrissen die Angreifer in blutige Fetzen und Splitter aus Panzerkleidung und Visieren. Zwei Beine standen kurz allein da, getrennt von Oberkörper und Kopf. Dann stürzte eins der Beine, während das andere aufrecht blieb.

				Nick sackte zurück an die Böschung. Er bekam keine Luft.

				»Alles in Ordnung, Bottom-san?« Sato hatte Nicks Granaten in die feindlichen Reihen geschleudert und schoss jetzt – nicht besonders geschickt – mit dem alten Granatwerfer am M4A1-Sturmgewehr. Als er keine Munition mehr hatte, ließ er es fallen und feuerte linkshändig mit seiner Browning M K IV. Rennende Gestalten sackten zusammen, und nicht alle erhoben sich wieder.

				»Oahhh«, ächzte Nick. Die Kugel hatte seinen Panzer nicht durchschlagen, aber er war ziemlich sicher, dass er sich irgendwo beim Brustbein eine zweite Rippe angeknackst hatte. Er hämmerte das zweite Flechettemagazin hinein und streckte die bösartige Waffe im Hadschistil um die Biegung. Dann feuerte er eine weitere Pfeilwolke ab und bewegte dabei die eckige Mündung fast so, als würde er einen Gartenschlauch schwenken.

				Da sein Visier offen war, konnte er jetzt das Dieseldröhnen und das Kettenklirren eines näher kommenden Panzers hören. Paradoxerweise war der Panzer wahrscheinlich bedeutungslos, überlegte Nick ohne einen Anflug von Humor, da immer weitere Infanteristen hinunter ins Flussbett strömten und ununterbrochen feuerten. Vier von ihnen steuerten direkt auf den Pappelstamm zu, der Nick vorhin so magnetisch angezogen hatte. Wenn der Panzer eintraf, war bestimmt schon alles vorbei.

				Sato schoss zwei der Angreifer nieder, aber die anderen konnten hinter dem Stamm in Deckung gehen und erwiderten das Feuer.
				Zwei Kugeln trafen Sato und schleuderten ihn nach hinten an die Sandböschung. Nick hatte inzwischen ein neues Magazin in seine Glock geladen und feuerte nach oben, von wo sie beschossen wurden. Ein Toter, der zwischen dem zu locker sitzenden Helm und dem Hals in den Kiefer getroffen worden war, stürzte neben Sato in den Sand.

				Ganz unwillkürlich schnürte es Nick die Kehle zu, als er bemerkte, dass Sato lautlos betend die Lippen bewegte. Vage fragte er sich, ob es wohl ein buddhistisches Stoßgebet war. Nein, Moment. Satos Chef Nakamura war doch Katholik, eine Seltenheit in Japan, vielleicht hatte Sato also konvertieren müssen …

				
				Wen interessiert das? Nick fluchte innerlich. Und in diesem Augenblick stürmten zwei tapfere Kämpfer mit bellenden Sturmgewehren um die Uferbiegung.

				Nick schoss beiden durchs Visier und dann noch einmal, als sie schon zusammengesackt waren, doch mindestens eine Kugel traf ihn an der oberen Schulter und warf ihn mit dem Gesicht nach vorn auf die sandige Böschung. Die Schulter und ein Teil der Brust fühlten sich taub an. War der Kevlarpanzer etwa durchschlagen worden?

				»Hinlegen, Bottom-san! «, rief Sato plötzlich.

				»Was?«

				Sato ließ die Waffe fallen und packte Nick wie eine zustoßende Kobra am oberen Rand der Schutzweste, um ihn flach nach unten ins Flussbett zu reißen. Von Osten stürmten Dutzende feindliche Infanteristen heran, und auch von der anderen Seite der Uferbiegung hörte Nick Schritte und Rufe.

				Plötzlich bog dröhnend der zweite Oshkosh um die Ecke. Ein Jaulen wie von einer auf Hochtouren laufenden Kettensäge erfüllte die Luft, und Nick wusste, dass es das Maschinengewehr auf dem Dach des Wagens war. Das Dauerfeuer schlug praktisch eine Schneise in die von Osten heranrückenden Infanteristen, und auch
				von ganz oben auf dem Kamm der Böschung taumelten getroffene Gegner herab.

				Die zwei Kämpfer, die hinter dem Pappelstamm Deckung gesucht hatten, zeigten sich und schossen auf den M-ATV. Ächzend drehte sich der Geschützturm, das Maschinengewehr klirrte, und die beiden Gestalten wurden samt dem Stamm in Stücke zerrissen.

				Röhrend fuhr der Oshkosh weiter, der Turm drehte sich wieder nach vorn, und Bill feuerte gnadenlos auf die Männer und Frauen, die sich hinter der Biegung verschanzt hatten. Nick spähte um die Ecke und beobachtete, wie die Überlebenden hektisch die Böschung hinaufkletterten, um sich in Sicherheit zu bringen.

				Sato legte seinen Helm an den von Nick. »Der Mann, den Sie als Bill kennengelernt haben, heißt in Wirklichkeit Akihiro Okada, Willy heißt Takeru Ōta, und Toby heißt … «

				»Vorstellung später!« Mit einer Hand packte Nick die schwere Reisetasche und mit der anderen Sato, dann wankten sie hinüber zu dem Oshkosh, der stehen geblieben war. Aus der offenen Heckklappe verschoss Toby Welle um Welle von Pfeilen aus einem japanischen Flechettewerfer. Nick stieß zuerst die Tasche ins Wageninnere, dann Sato, ehe er selbst hineinkletterte.

				In diesem Moment traf ihn eine Kugel zwischen den Schulterblättern und schleuderte ihn mit dem Gesicht voraus in die Haufen von Munitionshülsen auf dem Metallboden des Fahrzeugs.

				Krachend warf Toby die Klappe zu. Das Pochen und Stoßen von draußen klang wie ein Hagelschauer.

				Sato ging auf die Knie, um nach Nicks Rücken zu sehen. »Nicht durchgedrungen!« Der Sicherheitschef musste schreien, um das Jaulen der Turbinen zu übertönen.

				Auf den Frontmonitoren erkannte Nick, dass sie zurückfuhren in die Richtung, aus der der Oshkosh gekommen war: unter der Highwaybrücke durch und dann nach Nordosten um eine Biegung.
					
				

				»Sie haben nicht gebetet, Sato.« Nick rang um Atem. »Sie haben Wagen zwei gerufen.«

				Der Sicherheitschef starrte ihn ausdruckslos an.

				Die Bilder von einem Monitor stammten offenbar von einer Kamera am Südufer, die anderen von den herumschwirrenden Minidrohnen. Sie zeigten klar und deutlich die drei Panzer, die keine hundert Meter mehr vom Südufer entfernt waren.

				Stolpernd folgte Nick Sato nach vorn, vorbei an den Beinen von Akihiro Okada auf dem sich drehenden Turm. Unter dem Schützen konnten sie nicht bleiben, weil die glühend heißen Patronenhülsen nicht alle in dem dafür vorgesehenen Asbestbeutel landeten und teilweise wie Querschläger herumpfiffen.

				Nick lehnte sich an die Rückseite von Tobys Sarkophag auf der Beifahrerseite.

				Sato beendete die Vorstellung der noch lebenden Crewmitglieder. »Shinta Ishii.«

				Nick brachte nur ein Nicken zustande.

				Takeru Ōta am Steuer – ein an der Konsole montierter Omnicontroller wie in einem wasserstoffbetriebenen Lexus – schlug den Weg zum südlichen Flussufer ein, gegen das ungefähr zwei- bis dreihundert Infanteristen und die drei Panzer vorrückten.

				»Kann der Oshkosh es mit den Panzern aufnehmen?« Wegen der lädierten Rippen vorn und hinten brachte Nick die Frage nur mühsam ächzend hervor.

				»Nein.« Shinta Ishii tippte geschäftig in eine Klapptastatur an der Armatur, die Nick im Beifahrersitz des anderen Wagens gar nicht bemerkt hatte. »Nicht einmal mit einem.«

				»TOW-Raketen?« Nick klang jetzt selbst wie ein Betender.

				Sato schüttelte den Kopf und deutete mit dem linken Daumen auf den Monitor, der einen der Panzer von oben zeigte. »Diese Kampfpanzer verfügen über Raketenabwehrsysteme. Gegen so einen haben wir keine Chance.«

				
				»Luftunterstützung? Eine bewaffnete Drohne oder ein Flugzeug aus Colorado … « Nick verstummte. Oder ein anderer Deus ex Machina? Diesen literarischen Begriff kannte er von Dara. Ein Gott aus einer Maschine. Im griechischen Theater kamen die Götter in Körben herabgeschwebt, um die Helden aus einer ausweglosen Situation zu retten. Schlechter Stil in einem Drama oder einem Roman, hatte ihm Dara beigebracht. Trotzdem fand Nick, dass es eindeutig Zeit war für einen Deus ex Machina. Am besten gleich zwei oder drei.

				»Keine Luftunterstützung.« Takeru Ōta steuerte den Land Cruiser zurück zum Südufer. Direkt auf die feindlichen Truppen zu.

				»Aufgeben?« Nicks Ächzen war keine Frage, sondern eine dringende Empfehlung.

				»Die Laser einer Minidrohne auf die Panzer richten«, forderte Sato den Ninja auf dem Beifahrersitz auf, gegen den sich Nick lehnte, um nicht hinzufallen. »Die anderen außer Reichweite bringen. «

				»Hai, Sato-san.« Shinta Ishii tippte hektisch Befehle auf der Tastatur.

				Nick schaute auf den Monitor, aber alle Worte waren in Kanji oder Hiragana.

				»Superlaser?« Selbst in den eigenen Ohren hörte sich Nicks Stimme jämmerlich an. »Sie haben Waffenlaser an den Minidrohnen? «

				»O nein, Bottom-san.« Takeru Ōta stoppte den Oshkosh neben dem Südufer. »Ganz normale Laser. Können keiner Fliege was anhaben.«

				»Letzte Koordinaten?«, fragte Sato.

				»Hai«, bellte Shinta Ishii. »Dono kid ga kanry moete imasū. I kid wo nokoshi kuma.«

				Nick verstand natürlich kein Wort von dem, was er gehört hatte.
					
				

				»Gee-bear t chaku jikan?«

				
					Gee-bear?
				

				»Achtunddreißig Sekunden.« Offenbar hatte Shinta Ishii wegen Nick wieder die Sprache gewechselt.

				Über ihnen schwirrte der Geschützturm, und wieder regneten Patronenhülsen auf den Metallboden, als Akihiro Okadas Maschinengewehr feuerte. Auf vier Monitoren konnte Nick erkennen, dass die gegnerische Infanterie bereits fast bis zum Südufer vorgerückt war, die Panzer befanden sich weniger als hundert Meter dahinter. Auch sie wurden von Truppen begleitet. Auf den Bildern der Drohne war deutlich zu sehen, dass die vorderen Kämpfer ununterbrochen schossen, und jetzt hörte Nick auch die Einschläge auf der Außenhaut des Oshkosh. Die vom Geschützturm abprallenden Kugeln pfiffen etwas heller.

				»Sollten wir nicht wenigstens rausgehen und – ich weiß auch nicht – kämpfen?« Nick schnaufte.

				Ohne ein Wort legte Sato Nick die starke linke Pranke auf den Arm. Das Pfeifen an der Außenwand wurde zu einem schrillen Tosen. Nick erinnerte sich, wie er als Kind mit seinem Vater in einem blechgedeckten Farmerschuppen Zuflucht vor einem heftigen Wolkenbruch gesucht hatte. Das hier war lauter.

				Oben verstummte das Maschinengewehr. »Keine Munition mehr, Sato-san«, meldete Akihiro Okada.

				»Zehn Sekunden«, sagte Shinta Ishii vor Nick. Der Ninja versank tiefer in seinen Sitz und zog noch einmal an seinen bereits straff gespannten Fünfpunktgurten. Okada sprang herunter, und eine Metallklappe schob sich über die osmotische Geschützlücke. Rasch ließ Okada einen Notsitz herausfahren und schnallte sich an.

				
					Fahren wir weg, fragte sich Nick mit der naiven Hoffnung eines Kindes. Auf dem einzigen noch funktionierenden Monitor verfolgte er, wie sechs oder acht Infanteristen von der Böschung auf den
				Oshkosh sprangen und wild in jede Ritze feuerten. Fünfzig weitere stürmten heran. Donnernd rollten die Panzer näher.

				Trotz seines schlaff herabhängenden Arms schob sich Sato plötzlich hinter Nick und presste ihn mit seinem ganzen Gewicht nach vorn an die Rückseite des sarkophagartigen Beifahrersitzes.

				Später schwor Nick, dass er über die letzte noch funktionierende Außenkamera des Wagens einen Blick auf sie erhascht hatte. Sechs schlanke Schemen – in der Form und Größe von Telefonmasten – , die mit achtfacher Schallgeschwindigkeit vom Himmel herabstürzten.

				Die in weitem Kreis fliegende Minidrohne, die die Panzer aus dreihundert Metern Höhe mit ihren Laserstrahlen beleuchtete, war schon nach wenigen Sekunden eingeäschert, aber die weiter entfernten Drohnen schickten Bilder – die für spätere Forschungen aufgezeichnet wurden – von den drei hochschießenden Formationen, die zu einer einzigen Pilzwolke zusammenströmten und sich wellenförmig in die Stratosphäre ausdehnten.

				Die Panzer verschwanden, als wären sie mit einem Schlag verdampft. Die Begleittruppen in einem Umkreis von zwei Kilometern der angepeilten und gleichzeitig getroffenen Panzer wurden von der Druckwelle der Explosion erfasst und wie Laub durch die von Staub gefüllte Luft geschleudert. Offenbar hatte niemand überlebt.

				Die Flussböschung brach zusammen und begrub den Oshkosh unter sich.

				»Sauerstoffversorgung intern hundert Prozent«, verkündete eine Computerstimme, die Nick noch nicht gehört hatte.

				Der Wagen wurde heftig durchgeschüttelt. Wenn Sato Nick nicht gegen den Sitz gepresst hätte, wäre er wahrscheinlich im Inneren des Wagens herumgeflogen wie eine Flipperkugel.

				»Heilige Scheiße«, flüsterte Nick, als die Erschütterungen nachließen.

				
				Takeru Ōta warf die zwei großen Turbinen an und manövrierte den Oshkosh aus dem Erdrutsch. Er steuerte den Wagen hinauf zum Uferkamm und stoppte mit laufendem Motor. Mit schweren Magazinen beladen kletterte Akihiro Okada wieder hinauf in den Geschützturm, aber auf sie wurde kein Feuer mehr eröffnet.

				Nick verfolgte das Geschehen an den Monitoren, als weitere Minidrohnen zurückgeflogen kamen. Als nahezu vollkommener Kreis erstreckte sich ein verbranntes Gebiet über das Flussbett ungefähr eineinhalb Kilometer nach Norden und fast drei Kilometer über die Talklippen im Süden.

				Die Türen öffneten sich. Mit ihren Sauerstoffnotpacks stiegen Takeru Ōta und Shinta Ishii aus und kletterten über die Uferböschung hinunter zu dem noch immer brennenden ersten Land Cruiser.

				»Bitte Visier herunterlassen und Notsauerstoff einschalten.« Satos Stimme war völlig ruhig. »Die Luft ist voller Partikel. Wir müssen Joes Leiche aus unserem Fahrzeug bergen. Sein wahrer Name war Genshiro Itō. Nach dem Brand wird nicht viel von ihm übrig sein, aber wir müssen sehen, was wir finden. So bald wie möglich werden andere herkommen, um die Sache zu beenden, damit wir Itō-sans Asche zur Heldenbestattung nach Nippon überführen können. Wir ehren unsere Toten.«

				Mit bebender Hand schloss Nick sein Visier. Er zitterte so stark, dass ihm Sato helfen musste, den Funk zu aktivieren. Dann drückte der Sicherheitschef einen Knopf, und die große Hecktür fuhr scheppernd nach unten. Nick folgte Sato über die so entstandene Rampe hinaus. Die Erde unter ihren Stiefeln war dermaßen verbrannt, dass sie bei jedem Schritt knirschte und knackte. Kein einziger Grashalm hatte die Flammen überlebt.

				»Atombomben?« Das Sprechen fiel Nick noch immer schwer.

				»O nein«, erwiderte Sato über ihre private Verbindung. »Eine rein hyperkinetische Waffe. Aus dem Orbit, verstehen Sie. Viele
				Hunderte stehen bereit. Hier wurden nur sechs eingesetzt. Keine Sprengköpfe. Natürlich auch keine Radioaktivität. Ausschließlich in Energie verwandelte Geschwindigkeit. Viel Energie.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass es so was gibt«, flüsterte Nick.

				Ein Stück weiter vorn kämpften Ōta und Ishii mit großen Schaumfeuerlöschern gegen die Flammen an. Hinter Sato und Nick schwirrte der Geschützturm, mit dem ihnen Okada Feuerschutz gab.

				»Hai.« Mit seinem gesunden Arm zog Sato einen weiteren Feuerlöscher aus einem Fach an der Außenwand des Land Cruiser und reichte ihn Nick, bevor er noch einen für sich selbst herausholte.

				»Ihr Arm sieht ziemlich übel aus«, meinte Nick. »Sie müssen zu einem Chirurgen geflogen werden. Und zwar bald.«

				Sato schüttelte den Kopf. »Okada-san ist ein gut ausgebildeter Sanitäter, wie es auch Genshiro Itō war. Wir haben in diesem Oshkosh ausreichend Schmerzmittel und andere medizinische Ausrüstung, damit Okada-san den Bruch provisorisch einrichten kann und ich die letzten drei oder vier Stunden nach Santa Fe keine Beschwerden habe.«

				Bevor sie hinab ins Flussbett stiegen, ließ Nick den Blick über den Kreis der Verwüstung wandern. Noch immer flackerten Zehntausende kleine Feuer, als wäre die Erde selbst in Band geraten.

				»Wie heißt diese Waffe?«, fragte er.

				Sato lächelte. »Der Mann, der die Idee zu dieser fortschrittlichen, selbst gesteuerten kinetischen Waffe hatte – eigens darauf ausgelegt, in Tiefbunker vorzudringen –, hat sie OWL genannt.«

				»Owl?«

				»Orbital Warhead Lancet. Sehr einfach. Sehr nützlich für Kämpfe mit kleinen Verbänden, wenn keine reguläre Luftunterstützung verfügbar ist. In China wird sie gelegentlich eingesetzt, aber nicht oft. Sie ist sehr teuer.«

				
				»Und diese sechs OWLs waren aus Mr. Nakamuras Privatvorrat. «

				»Hai.« Sato grinste, obwohl er garantiert starke Schmerzen hatte. »Aber wir nennen diese kinetischen Waffen nicht OWLs, sondern Gee-Bears.«

				Nick erinnerte sich, dass das merkwürdige Wort vorhin gefallen war. »›Gee‹ wie G für Schwerkraft, starken Schub, Beschleunigung und so?«

				»Ja.« Sato nickte amüsiert. »Aber auch für den Vornamen des amerikanischen Skiffyautors, der die Idee zu dieser Technologie hatte. Wir legen Wert darauf, Erfinder für ihre Verdienste zu ehren. «

				»Skiffyautor«, wiederholte Nick. Science-Fiction.

				Satos Lächeln war auf einmal wie weggewischt. »Es ist wichtig, dass Sie morgen mit Don Chosch-Achmed Nuchajew reden können. Ich habe Mr. Nakamura versprochen, Sie hinzubringen.«

				Als sie die Böschung hinunterstiegen und sich dem brennenden Oshkosh näherten, fragte sich Nick, wie sie da noch Teile von Joes verkohlter und zerbröckelnder Leiche herausholen sollten. Möglicherweise fanden sie nicht einmal seinen Kopf.

				»Hoffentlich lohnt sich dieser ganze Aufwand für diesen Don Chosch-Achmed Nuchajew überhaupt«, knurrte Nick leise.

				»Ja«, pflichtete ihm Sato mit grimmiger Stimme bei. »Hoffentlich. «
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				Val fühlte sich, als würde er an einem unsichtbaren Seil zwischen Himmel und Hölle baumeln. Manchmal erhob er sich so weit, dass er Licht erkennen konnte. Meistens sackte er jedoch tief nach unten, bis sich das Seil verhakte und er gefährlich nah an schwarzen Klippen und schwefeligen Höhlen vorbeischrammte. Doch in der Dunkelheit hängend konnte er weder das eine noch das andere erreichen. Inzwischen wäre ihm jedes der beiden Ziele recht gewesen, solange er nur endlich ankam. An diesem Freitagabend war er dem Himmel nah.

				Das Komische daran war, dass Val Bottom nicht an Himmel und Hölle glaubte und es auch nie getan hatte.

				Utah erwies sich als eine Art Himmel. Es war einer der wenigen Staaten der geschrumpften US A , die ihre Highways reparierten und polizeilich überwachten, sogar die Interstates, für deren Kontrolle und Instandhaltung früher der Bund zuständig gewesen war. Nachdem sie die sechsundvierzig Kilometer lange Todesdiagonale am Virgin River passiert hatten – etwa zwei Drittel der Strecke waren sie von den Hängen von Banditen beschossen worden, doch ihre Sicherheitsfahrzeuge hatten das Feuer erwidert, bis es dem Konvoi gelungen war, den Canyon ohne Verluste hinter sich zu bringen –, kam Val die Fahrt in Utah auf der I-15 und dann auf der I-70 Richtung Colorado fast wie ein beschwingter Ausflug aus der
				Kindheit seines Alten vor. Er selbst jedenfalls hatte so etwas noch nie erlebt.

				Von dem kleinen Ort Richfield bis zur Grenze von Colorado erstreckte sich das östliche Utah dreihundert Kilometer weit als eine herrliche, leere Landschaft mit uralten Gebirgen, Sandsteingraten und Hochebenen. In seinen kühnsten Träumen hätte sich Val so einen Ort nicht vorstellen können.

				In den letzten zwei Tagen war Val meistens bei dem Schwarzen Gauge Devereaux oder dem Navajo Henry Big Horse Begay im Führerhaus mitgefahren.

				Als sie am Vorabend aus dem Hochland nach unten rollten, hatte Devereaux die Beule in Vals Jacke bemerkt, unter der er die Beretta im Hosenbund stecken hatte. Der Trucker hatte ihn aufgefordert, ihm die Waffe zu zeigen. Schließlich hatte Val die Waffe verlegen herausgezogen, das Magazin entfernt und sie Devereaux gegeben.

				»Hast eine im Lauf gelassen.« Der Schwarze nahm kurz die linke Hand vom Steuer, um den Schlitten zurückzuschieben, fing die Patrone auf und reichte sie dem Jungen. Val fummelte sie zurück ins Magazin.

				Devereaux schnüffelte an der Mündung und am Verschluss. Val war klar, dass der Korditgeruch noch tagelang an einer Waffe hing.

				»Hast du auf jemanden geschossen?«, fragte der Trucker.

				Val erinnerte sich an Billys »Ahh« und den roten Fleck, der sich über Wladimir Putins Gesicht auf dem T-Shirt ausbreitete. Bei dem Gedanken an das Krachen von Coynes Zähnen, als sie nach dem zweiten, tödlichen Schuss auf den Beton prallten, zuckte er unwillkürlich zusammen. »Zielschießen«, murmelte er.

				Devereaux nickte. »Nette Knarre. Du musst sie sauber halten.«

				Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Seit dem Sonnenuntergang vor zwei Stunden ging es auf der Interstate 70 aus den Bergen nach unten. Als sie sich der Abfahrt zur verlassenen Ortschaft Green River näherten, beleuchteten Mond und Sterne kaum
				noch Sandstein und Granit, sondern hauptsächlich hohes Wüstenland.

				Val versuchte, die Erinnerung an Billy Coyne zu verscheuchen. Doch sie verfolgte ihn ständig, besonders nachts hielt sie ihn wach, und seine Gefühle kreisten immer wieder um den einen Gedanken: Ich habe einen Menschen getötet. Manchmal machte ihn diese Vorstellung fast krank, vor allem zur Morgendämmerung hin, doch es lag auch etwas dunkel Erregendes, fast Ekstatisches in der Erinnerung an diese Minuten in der Kanalisation. Und zum Teil wünschte sich Val, sie noch einmal zu durchleben, um wieder das Gefühl von Macht und Befreiung zu spüren, das ihn durchströmt hatte, nachdem er Billy Coyne in Brust und Hals geschossen hatte.

				Aber bis jetzt hatte Val keine seiner Flashbackampullen benutzt, um das Ereignis wiedererstehen zu lassen. Das wäre ihm irgendwie schmutzig vorgekommen.

				Den Blick auf die Konvoilichter und die Highwaystreifen gerichtet dämmerte er schon fast hinüber in den Schlaf, als ihn Devereaux’ Stimme auffahren ließ.

				»Spielst du wirklich mit dem Gedanken, ein selbstständiger Trucker zu werden?«

				»Ja«, antwortete Val. »Ich meine, keine Ahnung. Vielleicht.«

				»Ja, so war das bei mir auch, als ich es mir überlegt habe. Aber es ist machbar, du musst es nur auf einen Versuch ankommen lassen. Von tausend Jungs, die sagen, sie wollen Trucker werden, schafft es höchstens einer. Auf jeden Fall braucht man am Anfang Geld.«

				
					Jetzt kommt’s. Val war sich sicher, dass ihm Devereaux irgendeinen läppischen Vorschlag machen würde, vorausgesetzt er kam mit der Kohle rüber. Überall die gleiche Scheiße.
				

				Doch der Fahrer überraschte ihn. »Ich will nicht darauf raus, dass du ein Vermögen brauchst, um dir eine eigene Mühle anzuschaffen. Das kommt erst Jahre später.«

				
				»Wie bist du denn an das Geld für diesen Lastwagen rangekommen? «

				»Glück.« Devereaux schob den Zahnstocher, auf dem er immer herumkaute, von einem Mundwinkel in den anderen. »Und so wie die Preise für Sattelschlepper steigen, wirst du wahrscheinlich noch mehr Glück – und Mumm – brauchen als ich. Aber ich rede jetzt nur vom Anfang. Du weißt schon, ein paar Jahre als Ersatzmann neben einem wirklich guten Solofahrer sitzen. Das ist möglich …, wenn … «

				
				Also doch, dachte Val. »Wenn was?«

				»Wenn du eine gut gefälschte National Identity Credit Card hast. Einen Ausweis mit brauchbarem Namen und einem Holo von der Gewerkschaft.« Devereaux warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass du deinen eigenen Namen aus persönlichen Gründen lieber nicht verwenden willst … Richtig?«

				Zögernd nickte Val.

				»Also brauchst du einen möglichst gut gefälschten Ausweis, mit dem du durch alle Absperrungen kommst … Highwaypolizei, Gewichtskontrolle, Milizen. Aber so was kostet dich ungefähr zweihundert Dollar …, alte Dollar.«

				»Lass mich raten«, er widerte Val. »Du kannst mir einen besorgen. «

				Für mehrere lange Sekunden nahm Devereaux die Augen von der Straße und starrte Val giftig an. »Scheiße, Junge. Ich kann dir einen Dreck besorgen, außerdem hast du sowieso keine zweihundert alten Dollar. Du nicht und dein Granddad, der bekloppte Professor, der da hinten bei Perdita und Julio mitfährt, auch nicht. Ich wollte dir nur einen guten Rat geben, und zwar kostenlos. Also spar dir den Scheiß.«

				»Tut mir leid.« Val meinte es ernst. »Ich bin … müde. Ziemlich ausgepowert. Hab nicht mehr richtig geschlafen, seit … Ich meine, klar hätte ich gern eine neue NICC. Aber wie? Und woher?«

				
				Mehrere Minuten lang fuhr Devereaux schweigend weiter. Schließlich schaltete er herunter, um eine der seltenen Steigungen auf der langen Abfahrt ins Flachland zu bewältigen. »In Denver gibt es einen Typen. Zu dem gehen viele Anfänger, um sich ihren Ausweis von der Fernfahrergewerkschaft zu holen. Zuletzt hab ich gehört, dass er zweihundert alte Dollar verlangt. Wahrscheinlich ist es inzwischen schon teurer.«

				»Du hast recht. Ich hab das Geld nicht. Und Leonard auch nicht.«

				Devereaux zuckte die Achseln. »Dann ist es sowieso egal.«

				»Trotzdem hätte ich gern seinen Namen.« Val setzte sich aufrecht hin und rieb sich übers Gesicht, um wach zu werden. »Wenn ich eine NICC von der Gewerkschaft hätte …, könnte ich dann bei dir mitfahren?«

				»Ich bin ein reiner Solofahrer«, knurrte Devereaux. »Ich setz mir keine pampigen Lehrlinge rein. Aber es gibt viele, die es machen. «

				»Wer zum Beispiel?«

				»Henry Big Horse Begay. Hat die halbe Zeit einen Jungen dabei, der bei ihm lernt. Und verlangt nicht viel dafür.« Erneut warf Devereaux ihm einen Blick zu. »Henry ist auch nicht schwul. Er mag junge Mädels, teilweise sogar sehr junge, aber von denen will anscheinend keine Fernfahrerin werden. Also nimmt der alte Begay Rotzlöffel wie dich unter seine Fittiche.«

				»Wie viel ist ›nicht viel‹?«

				Devereaux zuckte wieder die Achseln. »Kohle fürs Bier. Aber wenn’s drum geht, Lastwagenfahren zu lernen, sind ein paar Monate oder ein Jahr mit Henry Big Horse Begay wie Harvard oder Princeton oder eine von diesen Schulen für …, du weißt schon für einen, aus dem später mal jemand wird wie dein Granddad.«

				Nervös leckte sich Val über die gesprungenen Lippen. »Meinst du, er lässt mich von Denver aus nach Osten mitfahren?«

				
				Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Der Konvoi kommt morgen nach Denver und macht dort einen Stopp von ungefähr zwölf Stunden, Junge. Wir liefern bloß unser Zeug in Denver aus und packen den Anhänger mit neuem Scheiß voll, der nach Osten soll. Dann schlafen wir eine Runde, und um zwei Uhr früh rollen wir auf der I-70 los nach Kansas City. Am Sonntag. Das reicht nicht mal, um den Spezialisten für NICCs zu finden. Und dann dauert es noch eine ganze Weile, bis so eine Karte fertig ist – meistens ungefähr zwei Wochen. Aber du musst sowieso erst mal das Geld auftreiben, um den Typen im Voraus zu bezahlen.«

				
					Scheiße.
				

				»Trotzdem, ich geb dir mal den Namen und seine letzte Adresse in Denver, die ich kenne.« Devereaux machte eine unbestimmte Geste. »In fünfzehn Kilometern machen wir eine Pinkelpause. Am besten, du steigst bei Henry ein und erzählst ihm, dass du bei ihm in die Lehre gehen willst. Er wird dir bestimmt erklären, warum das nicht einfach ist – warum es so wenige Anfänger schaffen, Fernfahrer zu werden –, aber wenigstens hältst du die alte Rothaut damit auf der Fahrt durch die Colorado Rockies bis zum Morgen wach.«

				»Danke.« Mehr brachte Val nicht heraus. Er hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust.

				Die restlichen Kilometer bis zur geplanten Pause schwieg Devereaux.

				 

				


				Die frühere Raststätte befand sich auf einem Höhenkamm, von dem aus man einen Blick auf ein achtzehn oder zwanzig Kilometer breites Tal hatte. Dahinter stieg die Interstate 70 wieder leicht an, hinauf in flache, felsige Berge. Doch Devereaux hatte Val auf dem GPS -Höhenmesser gezeigt, dass es ab hier bis nach Colorado fast nur noch abwärts ging.

				Unten im sternenbeschienenen Tal kam von Süden her eine ungefähr dreißig Kilometer lange Schotterstraße und endete nach der
				Interstateüberführung in einer verbrannten Zone, wo es früher einen von Indianern geführten Gemischtwarenladen, eine Tankstelle und einige zusammengedrängte Häuser und Wohnwagen gegeben hatte. Das alles war verschwunden, sogar die Baumreihe im Norden, die der kleinen Siedlung Windschutz geboten hatte.

				Verschwunden waren auch die Toiletten. Vor über einem Jahrzehnt waren sie in die Luft gejagt worden. Allerdings hatte Val keine Ahnung, warum jemand extra hierhergefahren war und Munition oder Dynamit verschwendet hatte, um die Klos zu sprengen. Doch so war es einfach überall. Wenn Vandalismus in massive Zerstörung umschlug, das betonte sein Großvater immer wieder, wenn sich eine Gesellschaft von innen her in Stücke riss, dann ließ sich die Dynamik kaum mehr aufhalten. Jetzt gab es von Lastwagenfahrern ausgehobene Gräben in den Büschen, wo die Männer kacken konnten, weiter oben auf der Südseite der Raststätte zwischen den Wacholdersträuchern eigene Gräben für die Frauen und Felsvorsprünge über dem Tal, wo die Männer pinkelten.

				Val fand seinen Großvater, der im kühlen Nachtwind von einem Bein aufs andere trat, ohne sich dem Abgrund zu nähern. Val war klar, dass Leonard sich nie zu den Fahrern und anderen Männern stellen würde, um über die Felskante zu pinkeln. In dieser Hinsicht war Leonard schamhaft. Wenn es sein musste, hielt es der Alte lieber den ganzen Weg bis nach Denver zurück.

				»Ich fahre den Rest der Strecke bei Henry Big Horse Begay mit«, eröffnete er Leonard.

				Sein Großvater zögerte, als müsste er überlegen, ob er es erlauben sollte, doch dann merkte er, dass ihn Val gar nicht um Erlaubnis gefragt hatte, und nickte nur. Mit seiner hageren Silhouette, den in den Taschen seines viel zu dünnen Anoraks vergrabenen Händen und dem langen weißen, vom kalten Wind zerzausten Haar wirkte Leonard auf einmal sehr alt – gealtert von der Reise, betagt wie König Lear.

				
				Val hatte schon gepinkelt und den Anblick seines Urinstrahls neben dem von Gauge Devereaux und den anderen genossen, die sich als helle Streifen vor der dunklen, wüstenpolierten Felswand unter ihnen abzeichneten. Jetzt blieb er noch eine Minute bei seinem sichtlich müden, frierenden und unglücklichen Großvater stehen.

				»Val, hast du im Fernsehen die Nachrichten über die Kämpfe in Los Angeles gesehen?« Leonard ließ die Stimme sinken, als würde ihn das Thema innerlich vergiften.

				»Nein. Devereaux hat kein Fernsehen in seinem Führerhaus. Ist es noch schlimm?«

				»Schlimmer. Anscheinend fällt die Stadt völlig auseinander.«

				
				Gut. Val hatte L. A. in den fünf Jahren und elf Tagen, die er dort verbracht hatte, nur gehasst. Er hatte gehofft, dass ein neues Riesenerdbeben die Stadt völlig verschlingen würde, aber diese gnadenlosen Kämpfe waren auch nicht schlecht.

				»Der Gouverneur hat das Kriegsrecht verhängt und Washington um Hilfe gebeten«, fuhr sein Großvater fort. »Aber es stehen einfach keine Truppen zur Verfügung.«

				
				Gut. »Dein Kumpel Emilio Dingsda und die Reconquistas haben also nicht einfach die Macht übernommen, wie sie sich das vorgestellt hatten.«

				»Offenbar nicht.« Leonard schielte nach den Gruppen von Fahrern, die rauchend und redend zusammenstanden und keine Eile zeigten, wieder in die beheizten Lastwagen zu steigen. »Bloß gut, dass wir noch rechtzeitig da rausgekommen sind, Val.«

				
				Du wiederholst dich, Leonard. Val nickte und zog seine abgewetzte Lederjacke zu. Julio hatte ihm eine alte Truckermütze gegeben, die er jetzt ständig trug, sogar beim Schlafen. »Hast du noch mal über Moms Passwort nachgedacht, Grandpa?«

				Val bemerkte Leonards Zögern und wusste nicht, wie er es deuten sollte. Er hatte dem Alten natürlich absichtlich von den verschlüsselten
				Dateien erzählt, weil er hoffte, dass Leonard vielleicht ein Wort einfiel, das für seine Tochter große Bedeutung gehabt hatte.

				Nicht dass Val diesen Riesenhaufen Daten brauchte, egal ob es sich um Text, Bilder oder Filme handelte.

				Er hatte schon genügend Beweise, dass sein Vater irgendwie hinter dem Tod seiner Mutter steckte. Und dafür musste er zahlen.

				Val griff nach hinten und spürte die Beretta in seinem Hosenbund.

				»Ja, ich habe darüber nachgedacht«, antwortete Leonard. »Wenn wir uns das nächste Mal zusammensetzen, habe ich vielleicht einige Vorschläge. Das ist die letzte Nacht, bevor wir Denver erreichen – wenn in den Bergen von Colorado alles gutgeht. Möchtest du wirklich bei Mr. Begay mitfahren?«

				»Ja.« Fast ohne es zu wollen, platzte Val mit einer Frage heraus: »Grandpa, haben wir noch zweihundert Dollar?«

				»Ja, ja, sogar noch mehr … Moment, Val, meinst du neue oder alte Dollar?«

				»Alte. «

				Leonard wirkte geschockt. »Nein, natürlich nicht. Ich habe fast all meine – unsere – Ersparnisse für einen Platz in diesem Konvoi ausgegeben, Val. Das weißt du doch. Und wofür, wenn ich fragen darf, brauchst du überhaupt zweihundert alte Dollar? Das sind ja fast dreihunderttausend neue Bucks.«

				»Für was wirklich Wichtiges. Damit könnte ich Trucker werden. «

				»Nun, eines Tages könnte das ein löbliches Ziel sein, Val. Allerdings hatte ich gehofft, dass bei deiner Intelligenz vielleicht ein Studium … «

				»Ich will es nicht eines Tages, Leonard.« Val gab sich keine Mühe, seinen Ärger über die Begriffsstutzigkeit des Alten zu verbergen. »Ich will Denver am Sonntag mit diesem Konvoi verlassen. Aber
					dafür brauche ich zweihundert alte Dollar. Vielleicht sogar ein bisschen mehr.« Abgesehen davon, dass es laut Devereaux Wochen oder Monate dauert, bis ich so eine NICC von der Gewerkschaft kriege. Leonard braucht nur das Wichtigste zu wissen.
				

				Sein Großvater schüttelte den Kopf. »Ich habe das Geld nicht, Val. Nicht einmal annähernd so viel. Es reicht gerade noch, damit wir uns in Denver ein, zwei Tage durchschlagen können. Ich kann nur hoffen, dass dein Vater in der Stadt ist.«

				»Warum sollte er nicht dort sein?« Val schob die Fäuste tief in die Taschen seiner Lederjacke. »Er ist doch flashsüchtig. Er ist garantiert da. Bloß wach wird er nicht sein. Er wird nicht reden können und sich nicht an uns erinnern. Wird bestimmt ein tolles Wiedersehen. Hoff lieber nicht darauf, dass Nick Bottom für uns aufkommt, dass er uns was zu essen und ein Dach über dem Kopf gibt, Leonard. Der Typ ist doch schon seit Jahren ein total verkorkster Flashjunkie.«

				Val merkte, dass seine Wut teilweise davon herrührte, dass er selbst gelegentlich Flashback genommen hatte. Auch auf diese Fahrt hatte er mehrere Ampullen mitgenommen – gut versteckt in seinem Gepäck –, von denen nur noch eine übrig war. Wortlos kehrte er seinem Großvater den Rücken und steuerte auf die Gruppe von Lastwagenfahrern zu, um nach dem großen alten Indianer Ausschau zu halten.

				 

				


				Gegen Mitternacht überquerten sie die Grenze nach Colorado.

				Für einen geschützten Konvoi dieser Größe waren Banditen in Colorado kein Problem, und auch die Reconquistaverbände stießen bei ihren Überfällen nur selten so weit nach Norden vor. Doch mit Ausnahme von rund achtzig Kilometern führte die Strecke bis Denver durch schroffes Bergland, und die Interstate 70 hatte sich durch fehlende Instandhaltung in einen einzigen Hindernisparcours ver wandelt. Vor fünfundzwanzig Jahren, so erfuhr Val
				von Begay, hätte ein Konvoi von Sattelschleppern die dreihundertneunzig Kilometer von Grand Junction bis Denver in vier Stunden zurückgelegt – schneller sogar, wenn ihnen keine Verkehrscops auflauerten.

				Jetzt dauerte die Fahrt zwölf Stunden. An einem guten Tag.

				Und diesmal hatten sie es gut erwischt. Das Wetter hielt. Schon bald drohten die ersten Schneestürme, die den Loveland Pass den Winter über unbefahrbar machten, und dann war es vorbei mit dem relativ einfachen Zugang von Utah nach Denver auf der I-70. Wenn der Loveland Pass dichtmachte, so Begay, mussten die Trucker die Nordroute nach Salt Lake City und von dort auf der I-80 durch Wyoming nach Cheyenne nehmen, um nach Denver zu gelangen – ein Umweg von vielen hundert Kilometern.

				»Können sie den Pass im Winter nicht einfach frei halten?«, fragte Val. »Mit Pflügen oder so?«

				Begay stieß sein bellendes Navajolachen aus. »Und wer soll die Pflüge und Arbeiter bezahlen, Junge? Der Bundesstaat Colorado? Der ist doch schon länger bankrott als die Regierung der Vereinigten Scheißstaaten von Amerika. Außerdem gibt es noch andere Pässe, die nach den ersten ernsten Schneefällen geschlossen werden, zum Beispiel der Vail Pass.«

				»War da nicht mal ein Tunnel?« Val erinnerte sich dunkel an eine Bemerkung seines Alten oder seines Großvaters.

				Begay nickte. Im bernsteinfarbenen Licht der Armaturenanzeigen schien sein Gesicht nur aus scharfen Kanten und Ecken zu bestehen. Normalerweise trug er einen schwarzen Cowboyhut, aber heute Nacht hatte er sich lediglich ein Stirnband um die langen Haare geschlungen. »Ja, der Eisenhower Tunnel auf einer Höhe von dreitausendvierhundert Metern. Ungefähr hundert Kilometer westlich von Denver unter der Kontinentalscheide. Zwei Röhren – eine nach Osten, die andere nach Westen. Fast drei Kilometer lang, aber man hat sich dadurch den letzten Scheißanstieg über den
				Loveland Pass erspart. Da geht’s rauf bis über dreitausendsechshundert Meter, glaube ich.«

				»Was ist mit dem Tunnel passiert?« Val bereute seine Frage sofort. Der Schlafmangel und der Flashbackentzug machten ihn ganz wirr im Kopf.

				Begay lachte nur. »Eine der ersten Sachen, die die Scheißer in die Luft gejagt haben, wie alles den Bach runtergegangen ist. Eineinhalb Jahre haben Staat und Bund gebraucht, um wenigstens eine von den Röhren zu reparieren, damit auch im Winter Verkehr möglich ist. Drei Wochen später wurde der Tunnel wieder in die Luft gesprengt. Und bald war es wie überall in diesem Scheißland: Sie haben es aufgegeben.«

				Val kämpfte gegen die Müdigkeit an. »Wenn der Pass nur zweihundertfünfzig Meter höher liegt, macht das doch bestimmt keinen so großen Unterschied.«

				Erneut lachte Begay bellend. »Du wirst es erleben, Junge. Du wirst es erleben.«

				Bis auf ihren Konvoi und einen anderen, der nach Westen unterwegs war, war der Highway leer. Der Viertelmond und die Sterne schienen hell auf die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel zu beiden Seiten.

				Auch Begay hatte keinen Fernseher im Führerhaus, doch sein Radio plärrte ununterbrochen. Val kannte die offiziell zugelassenen Sender wie NPR, CNR, MSBR oder VOA, aber Begay hörte vor allem irgendwelche verschwommenen Piratensender auf AM und FM.

				Meistens waren es rechtsextreme, schon seit Jahren verbotene Sprechsendungen, und der alte Begay schien diesen Schrott geradezu aufzusaugen.

				Halb dösend lauschte Val dem predigerartigen Singsang und der Polemik der Sprecher, die nur von Anrufern mit noch verrückteren und rechtslastigeren Ansichten unterbrochen wurden.

				
				»Die Sender müssen mit ihren Sprechern und Technikern und dem ganzen Zeug ständig umziehen«, erklärte Begay. »Um dem Heimatschutz und den anderen Bundescops einen Schritt voraus zu sein.«

				Das weckte Val ein paar Minuten auf, doch dann döste er wieder zur Melodie des Radiogeplappers ein.

				» … nein, Freunde, es war nicht immer so. Vor dreißig Jahren, sogar noch vor fünfundzwanzig Jahren waren wir eine große Nation. Wir selbst haben uns für den Niedergang entschieden, meine Freunde. Für den nationalen Bankrott und den Bankrott von siebenundvierzig Staaten, damit die Sozialprogramme der Regierung weiterlaufen … Dreiundsiebzig Prozent der Bevölkerung zahlen überhaupt keine Steuern, meine Freunde, erwarten aber trotzdem eine Gesundheitsversorgung von der Wiege bis zum Tod, einen garantierten Arbeitsplatz mit einem Mindestlohn von vierhundertachtzig Dollar, eine Arbeitswoche von dreißig Stunden – falls überhaupt noch jemand bereit ist zu arbeiten in unserem großen, verirrten, ruinierten Land – und Rente mit achtundfünfzig mit allen Sozialleistungen, obwohl inzwischen achtzehn nicht arbeitende Ruheständler – die elf Millionen illegalen Einwanderer eingeschlossen, die gerade durch eine Amnestie die Staatsbürgerschaft erhalten haben – auf jeden arbeitenden Amerikaner kommen, in diesem Land, das völlig vergessen hat, was Arbeit überhaupt ist … «

				Die Stimmen leierten weiter. Val schlief schon fast.

				Dann stießen sie auf einen der Gründe dafür, warum die Fahrt von Grand Junction nach Denver nicht vier Stunden dauerte, sondern zwölf.

				Gleich hinter den verlassenen Ruinen von Glenwood Springs – da die Lebensmittelversorgung mit Ausnahme von Großstädten praktisch zusammengebrochen war, waren die kleineren Ortschaften im ganzen Land einfach ausgetrocknet, vor allem wenn sie in den Bergen lagen und im Winter unzugänglich waren – erstreckte sich ein zwanzig Kilometer langer Canyon, der nach Begays Beschreibung
				einmal einer der spektakulärsten Abschnitte im gesamten Interstatenetz der USA gewesen war.

				Damit war es jetzt vorbei.

				Wo sich früher kilometerweit ein Doppelband zweispuriger Autobahnen gespannt hatte – die Westrichtung fünfzehn Meter höher als die Ostrichtung –, unterbrochen von beleuchteten und gut klimatisierten Tunnels durch die Ausläufer der Steilwände, die sich zu beiden Seiten über dreihundert Meter weit erhoben und einen dünnen Sternenstreifen aus dem Himmel schnitten, war jetzt eine schmale, zweispurige Kiesstraße voller Schlaglöcher und abrupter Kurven um abgerutschte Felsbrocken und eingestürzte Abschnitte des Highways, auf der der Konvoi neben dem nicht mehr von Dämmen gezähmten Colorado River in niedrigem Gang dahinrüttelte und -kroch.

				Nach ungefähr eineinhalb Stunden hatten sie diese zwanzig Kilometer endlich hinter sich und gelangten zurück auf ramponierten, aber noch brauchbaren Asphalt. Begay schaltete wieder hoch.

				»Mann, dass würde ich wirklich gern können«, seufzte Val.

				Nach einem kurzen Blick in seine Richtung wandte sich Henry Big Horse Begay wieder der Straße und den Rücklichtern vor ihm zu. »Was? Schalten? Das Baby hier hat sechzehn Vorwärts- und vier Rückwärtsgänge. Das möchtest du lernen? Wie man einem Sattelschlepper schaltet?«

				»Einfach, wie man einen Lastwagen fährt.« Müdigkeit und Entzug wirkten wie ein Betäubungsmittel auf Val. Vielleicht machten sie ihn auch wieder zu einem kleinen Kind.

				Begay nickte. »Ja, Gauge hat erzählt, dass du mich das fragen willst. Die Antwort ist: Ja … vielleicht. Ich nehm dich ein, zwei Wochen zur Probe mit, auf dem Beifahrersitz. Da kannst du die Gänge lernen. Bezahlung, wie sich’s ergibt. Vorausgesetzt natürlich, du hast eine NICC.«

				»Ich hab keine.« Val war den Tränen nah. Wenn er hier anfing
				zu flennen wie ein Baby, dann konnte er sich gleich zur Tür raus in den weiß schäumenden Colorado River schmeißen. »Ich krieg auch keine. Hab einfach keine Kohle, um mir eine zu besorgen. Und nicht genug Zeit.«

				»Zeit?«, fragte Begay.

				»Devereaux meint, es dauert Wochen …, manchmal einen Monat, bis man den Ausweis kriegt, auch wenn man zahlen kann. Wann fahrt ihr weiter? Am Sonntag ganz früh, praktisch mitten in der Nacht, oder?«

				»Meine Güte, ich hab doch nicht von diesem Wochenende geredet. Ich komme Ende Oktober auf dem Rückweg wieder durch Denver, kurz vor Halloween. Wenn du dann die NICC hast, geb ich dir eine Probezeit von ein, zwei Wochen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Wenn du es versiebst, was wahrscheinlich ist, dann setz ich dich an der Straße raus. Das ist das Einzige, was ich dir verspreche.«

				Val starrte angestrengt ins Leere, um nicht doch noch loszuheulen.

				Begay drehte das Radio lauter.

				» … die Politik dieses Präsidenten schmeichelte unseren Feinden und ermutigte sie, sie stieß unsere Verbündeten vor den Kopf und überließ Israel der Vernichtung durch ein Land mit Nuklearwaffen, die wir hätten verhindern können, meine Freunde! Die Vereinigten Staaten hätten die Islamische Republik Iran daran hindern können – das Herzstück des heutigen Weltkalifats –, solche Waffen zu bekommen! Inzwischen verfügt dieses Land – und das Kalifat – über Tausende von Atombomben, während unser Land nach dem letzten großen START-Abkommen mit den Russen, die kurz darauf abgesoffen sind, noch sechsundzwanzig Bomben hat. Sechsundzwanzig! Und nicht einmal die können wir einsetzen, nicht einmal die wollen wir einsetzen … «

				Val döste ein.

				
				 

				


				Ungefähr um zehn Uhr morgens kamen sie aus den Bergen über Denver. Das Brüllen der Gänge und Motoren beim Anstieg auf den Loveland Pass hatte Val geweckt, und was er auf diesem Teil der Reise erlebte, würde er so schnell nicht vergessen.

				Die lange Abfahrt aus den Bergen bei einem Gefälle von mindestens sechs Prozent – vorn die im Vormittagslicht schimmernden Hochhäuser – war geprägt von niedrigen Gängen, gebremsten Motoren und dem Gestank überhitzter Bremsen. Zwei Lastwagen des Konvois mussten Notfallspuren benutzen.

				Und dann waren sie unten. Val bemerkte andere Autos auf der Interstate 70 und den angrenzenden Straßen. Seit Stunden der erste echte Verkehr. Ihm wurde fast schwindlig bei dem Anblick.

				»Eins muss ich dich noch fragen, bevor wir diesen Deal abschließen. « Henry Big Horse Begay fummelte am Radio herum. So nahe bei der Stadt waren N PR und die anderen offiziellen Sender besser.

				»Was?« Val hatte furchtbare Angst, dass der Indianer sein Angebot zurücknehmen könnte. Aber immerhin hatte er jetzt einen ganzen Monat, um die zweihundert alten Dollar aufzutreiben. Vielleicht konnte er sie dem Alten abnehmen, bevor er das Schwein abknallte – auch wenn Val bezweifelte, dass der blöde Flashbackjunkie so viel Kohle besaß. Möglicherweise konnte er sich also rechtzeitig die NICC beschaffen.

				»Die Knarre, die du hinten in der Hose stecken hast und die du heimlich die ganze Nacht hin- und her geschoben hast, damit sie dich nicht in den Rücken kneift …, hast du damit schon mal geschossen? «

				Val zögerte. Schließlich traf er eine Entscheidung, obwohl er nicht wusste, ob es die richtige war. »Ja.«

				»Nicht auf eine Zielscheibe oder ein Karnickel oder so, meine ich.« Begay blickte nur noch mit halbem Auge auf die Straße und konzentrierte sich auf ihn. »Ich meine auf einen lebenden Menschen. «

				
				»Ja«, hauchte Val.

				»Hast du ihn getroffen?«

				»Ja.«

				»War er tot?« Begays Augen blitzten wie Lügendetektoren.

				Val versuchte zu schlucken. Vergeblich. »Ja.«

				Sie näherten sich dem Anschluss zur I-25. Er war in die Luft gejagt worden, und es gab nur eine provisorische Kiesauffahrt. Einmütig schaltete der Konvoi herunter und schaukelte bergab.

				»Hat er es verdient?«, fragte Henry Big Horse Begay.

				Val wollte mit der gleichen Silbe antworten wie zuvor, aber er stockte. Diese Frage vor allem hatte ihm in der letzten Woche den Schlaf geraubt.

				Er räusperte sich. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber ich glaube, es war entweder er oder ich. Ich war mir wichtiger.«

				Mehrere Minuten lang fuhr Begay schweigend auf der Interstate 24 nach Süden.

				»Na schön«, bemerkte er schließlich. »Ich komme hier am 27. Oktober wieder durch – wenn es Ăttsé Hashké zulässt. Ich soll den ganzen Nachmittag an den großen Ladedocks am South Broadway sein. Ich halt nach dir Ausschau. Nach jetzigem Plan fährt der Konvoi um acht Uhr abends. Wenn du nicht kommst, bist du für mich gestorben.«

				»Ich komme.«
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					SANTA FE, NUEVO MEXICO
				

				
					DONNERSTAG, 16. SEPTEMBER
				

				 

				

				 

				


				Der Rest der Reise verlief ohne Zwischenfälle. Die letzten einhundertzehn Kilometer von Las Vegas, Nuevo Mexico, bis nach Santa Fe wurden sie von paramilitärischen Pick-ups mit großkalibrigen Maschinengewehren auf der Ladefläche eskortiert.

				Die drei Söldner, Sato und Nick wohnten im japanischen Konsulat in Santa Fe, dem früheren La-Fonda-Hotel am Stadtplatz. Joes Überreste wurden zur Einäscherung in den Keller des Komplexes gebracht.

				Gleich nach der Ankunft führte Sato Nick und die anderen in die Klinik des Konsuls, die besser ausgestattet und moderner war als jede noch verbliebene medizinische Einrichtung in Denver. Während Nick und die anderen nur kurz untersucht wurden, wurden Satos Verbrennungen und Risswunden behandelt und sein gebrochener Arm in eine dieser neuen, polymorphen Sportmanschetten gesetzt, die schon im Verlauf des Heilungsprozesses einen vollen Gebrauch des Arms erlaubten. Das Ding nannte sich Smartcast und war in Amerika nur für Topsportler erschwinglich, die als Schablonen für ihre digitalen Inkarnationen dienten.

				Nicks Gespräch mit Don Chosch-Achmed Nuchajew auf seinem Haciendagelände außerhalb der Stadt war für zehn Uhr vormittags angesetzt. Die Einladung, die an Mr. Nakamura gesandt worden war, enthielt eindeutige Bedingungen: Weder der Oshkosh noch Hideki Sato durften sich der Residenz des Don auf zwanzig Kilometer
				nähern. Nick war aufgefordert, um halb zehn in der St. Francis Cathedral zu erscheinen. Allein.

				Für den kurzen Weg vom Konsulat zur Kathedrale brauchte Nick ungefähr eine Minute. Und auch das nur, weil er trödelte, um die einhundertfünfundvierzig Jahre alte Kirche aus der Ferne zu betrachten, bevor er die Straße überquerte und sich auf der Treppe postierte. Von Dara wusste Nick, dass der Bau der neuromanischen Kathedrale mit ihren Zwillingstürmen von dem in Frankreich geborenen Erzbischof Jean-Babtiste Lamy 1869 begonnen und dann unterbrochen worden war, ehe sie 1887 ohne die Türme eingeweiht wurde, weil das Geld ausgegangen war.

				Nick Bottom war das doppelt gestutzte Bauwerk immer merkwürdig vorgekommen.

				Es war ein warmer, sonniger Tag, und Santa Fe roch wie immer im Herbst: eine Mischung aus dem süßen Duft brennender Pinyonkiefernscheite, den trockenen Blättern von den hohen alten Pappeln, die viele Straßen der Altstadt säumten, und Salbei. Dara hatte einmal bemerkt, dass keine andere Stadt in den Vereinigten Staaten so gut roch.

				Damals, als Santa Fe noch Teil der Vereinigten Staaten war.

				Jetzt gehörte die wohlhabende Stadt keinem Land mehr an. Nuevo Mexico erhob einen nominellen Anspruch, aber Santa Fe konnte mit seinem Geld eine eigene kleine Armee unterhalten und damit die Unabhängigkeit bewahren. Zum einen war die Stadt immer noch zweite Heimat für Filmstars, berühmte Schriftsteller und Wall-Street-Typen, zum anderen hatte sie in jüngerer Zeit auch von umfangreichen Investitionen der Japaner profitiert, die keine Lust hatten, in einem mexikanischen Dorf zu wohnen.

				So war Santa Fe ähnlich wie Lissabon im Zweiten Weltkrieg zu einem Tummelplatz für Spione, Doppelagenten, pensionierte Glücksritter und internationale Kriminelle wie Don Chosch-Achmed Nuchajew geworden, die die malerische kleine Lehmziegelstadt
				in ihrem wohlriechenden Tal am Fuß des Sangre de Cristos zu ihrer Residenz und Einsatzzentrale gemacht hattten.

				Flüsternd stoppte ein schwarzer Mercedes S550 – vollelektrisch oder mit superteurem Wasserstoffantrieb – am Randstein. Drei Männer saßen im Auto, die alle die gleichen Havannahemden trugen; ihre Herkunft mochte schwer einzuordnen sein, aber ihr Beruf war leicht zu erkennen. Es waren harte Burschen. Hart über das gewöhnliche Maß reiner Söldner hinaus. Killer der fünften Generation von einem anderen Kontinent.

				Der Mann auf dem Rücksitz öffnete die Tür und winkte Nick in den Wagen.

				Nick sagte nichts, und auch die Gestalten in Guayaberahemden schwiegen, als sie die Stadt auf der Bishops Lodge Road in nördlicher Richtung verließen.

				Nick wusste, dass an dieser holprigen alten Nebenstraße nach ungefähr zehn Kilometern das kleine Dorf Tesuque lag, wo früher nicht wenige alternde Filmstars und Starlets gewohnt hatten. Die Berge über dem engen, waldbewachsenen Tal eigneten sich hervorragend, um ein großes Anwesen zu verstecken, und Nick vermutete, dass Don Chosch-Achmed Nuchajews Hacienda irgendwo zwischen Santa Fe und Tesuque lag.

				Er behielt recht.

				Nach gut sechs Kilometern bog der Mercedes rechts ab und folgte einer Kiesstraße durch einen Hohlweg bis zu einer breiteren, asphaltierten Zufahrt, die sich durch einen Pappelwald, eine Wiese mit braunem Gras und einen Kiefernhain hinauf zum Berggipfel wand. Ein wenig zurückversetzt von den Kurven bemerkte Nick getarnte Bunker; sofern es nicht noch eine andere Zufahrt gab, war das Gelände sehr gut gegen Fahrzeuge und Bodentruppen zu verteidigen.

				Wie sich herausstellte, verfügte die Hacienda des Don über mehr Sicherheitsebenen als Mr. Nakamuras Anwesen in der Grünzone
				über Denver. Es gab drei Mauern mit Toren, und die achthundert Meter breiten Zonen zwischen ihnen waren echte Todesstreifen, die mit sichtbaren Türmen und verborgenen Geschützstellungen bewacht wurden. Dazu kamen zwei CMRI-Scans für das Auto und drei für Nick und seine Aufpasser.

				Als sie, wie er annahm, das Hauptgebäude erreichten, wurde Nick in einen explosionssicheren Raum ohne Fenster gebracht, wo ihn andere Männer in Guayaberas röntgten und ihn bis in die Körperöffnungen filzten. Er war in ziemlich übler Stimmung, als ihn der letzte Wachmann in ein großes Zimmer mit hohen Fenstern führte und ihn aufforderte, Platz zu nehmen. Angesichts der Bücherregale und des riesigen, lederbezogenen Schreibtischs vermutete Nick, dass es sich um Don Chosch-Achmed Nuchajews Arbeitszimmer handelte.

				
					Wenn er reinkommt, muss ich ihn als Erstes fragen, wie ich ihn anreden soll. Dieser Zungenbrecher »Don Chosch-Achmed Nuchajew« geht mir allmählich auf die Nerven.
				

				Nick stand auf, als sich die Tür öffnete, doch der Eintretende war nicht der Don. Vier neue Wachleute schoben sich herein. Der Größte und Älteste steuerte direkt auf Nick zu und bedeutete ihm schweigend, dass er die Arme heben sollte.

				»Das soll wohl ein Witz sein«, protestierte Nick. »Die anderen haben mich doch schon … «

				Den Mann von hinten bemerkte er nicht. Aber den Taser spürte er.

				Sein letzter Gedanke, als er schon stürzte und seine Nervenenden durcheinandergeschleudert wurden wie Rühreier, war Scheiße.
				

				Dann war er hinüber.

				 

				


				Nick kam in langsamen Schüben zu sich, wie immer nach einer Taserattacke. Die erste Phase war geprägt von Verwirrung und dem allmählich einsetzenden, benommenen Bemühen, sich nicht in die
				Hose zu pinkeln. Dann folgten Schmerz und Zucken und nachlassende Konfusion. Zuletzt der Versuch, sich aufs Atmen zu konzentrieren.

				Nick war an Händen und Füßen gefesselt – die Blutzirkulation funktionierte halbwegs, da die Hände vor dem Bauch lagen. Seine Augen waren verbunden, er war geknebelt, und über seinen Oberkörper war ein Tuch gebreitet. Erst nach einer weiteren Minute dämmerte ihm, dass er nicht taub geworden war; man hatte ihm einen schalldichten Gehörschutz aufgesetzt.

				Trotzdem konnte ihm nicht entgehen, dass er sich in einem fahrenden Wagen befand. Die Vibrationen und das Rütteln bei Kurven und holprigen Stellen waren unverkennbar. Also war er entweder im Kofferraum oder auf der Rückbank eines Fahrzeugs und wurde irgendwo hingebracht.

				
				Eine weitere Sicherheitsmaßnahme oder bin ich eine Geisel, dachte er, als sich der Nebel in seinem Kopf allmählich lichtete. Keine der beiden Möglichkeiten erschien ihm sinnvoll. Warum sollte man ihn in die Hacienda einladen und ihn dann an einen anderen Ort verschleppen? So behandelte man doch keinen Gast. Und welchen Wert sollte er als Geisel haben? Glaubte Don Chosch-Achmed Nuchajew vielleicht, dass Nakamura ein Lösegeld für Nick zahlen würde?

				Oder war der Tschetschene der Meinung, dass Nick etwas Wichtiges wusste? Wenn es das war, dann musste Nick damit rechnen, dass ihm nur noch eine kurze Zukunft mit Folter und Hinrichtung bevorstand.

				
				Weiß ich irgendwas, das für diesen russischen Waffenschmuggler, Drogenhändler und Möchtegernmachtpolitiker von Bedeutung ist? Falls ja, dann fiel es ihm einfach nicht ein.

				Als ehemaliger Polizist wusste Nick, dass man nach einem Taserstoß ungefähr fünfzehn Minuten lang bewusstlos war (wenn er nicht, was häufiger vorkam, als in der Öffentlichkeit vermutet, einen
				Herzinfarkt oder einen Gehirnschlag auslöste oder das Opfer sofort tötete). Vielleicht sollte er seine Herzschläge zählen, um herauszufinden, wie lang die Fahrt von der Hacienda zu dem unbekannten Ziel dauerte.

				
					Als ob dir das was helfen würde, du Volltrottel. Sato und seine Jungs werden mich da bestimmt nicht mit krachenden Knarren rauspauken. Die Leute des Don haben dafür gesorgt, dass ich keinen Peilsender an oder in mir habe, und selbst wenn Sato die Hacienda per Satellit oder Drohne überwacht hat, bringt mir das nichts, weil bestimmt zehn Wagen gleichzeitig losgefahren sind und alle in verschiedene Richtungen. Sato kann unmöglich erkannt haben, in welchem ich bin.
				

				Es spielte ohnehin keine Rolle. Sein Herz pochte so heftig und schnell, dass es als Zeitmesser völlig nutzlos war. Viele Geiseln starben, wenn sie gefesselt und geknebelt waren – sie bekamen einen Herzinfarkt oder erstickten durch Asthma oder an ihrem eigenen Erbrochenen. Er bemühte sich, nicht an diese Möglichkeiten zu denken und seinen Herzschlag zu beruhigen. Das Adrenalin konnte er vielleicht später gebrauchen; jetzt war es ihm hinderlich.

				
					Die bringen mich auf eine Müllkippe.
				

				Das war gut möglich, aber warum? Dann schoss Nick durch den Kopf, wie viele Millionen – oder eher Milliarden – von Menschen in der Geschichte mit diesem letzten Gedanken gestorben waren: warum?

				
					Spar dir die philosophischen Ergüsse und überleg dir lieber einen Plan.
				

				Plötzlich hörten die Vibrationen auf. Kurz darauf packten ihn starke Hände, zerrten ihn irgendwo heraus und stellten ihn auf die Füße. Jemand löste die Fesseln um seine Knöchel.

				Nick sah keinen Grund, den Bewusstlosen zu mimen. Blind und taub wankte er hin und her. Durch den schweren Stoff, der seinen Oberkörper umhüllte, wurde er fest an den Armen ergriffen und
				halb gehoben und gestoßen über etwas, das sich wie Kies anfühlte, dann in ein Gebäude mit hartem Boden. Nick spürte, dass die Luft um ihn herum auf einmal anders war, unbewegter. Dann ging es durch einen Korridor, eine Treppe hinunter und wieder durch einen Korridor.

				Sie stoppten und drückten ihn auf einen Stuhl.

				Der Sack wurde entfernt, ebenso Gehörschutz, Knebel und zuletzt die Handfesseln.

				Wie üblich in solchen Fällen blinzelte Nick erst einmal ins Licht und gähnte, um genug Sauerstoff zu bekommen. Er verzichtete darauf, sich über die aufgeschürften Handgelenke zu reiben.

				Die Männer, die ihn befreit hatten – auch sie in Guayaberas wie offenbar das gesamte Gefolge von Don Chosch-Achmed Nuchajew – , verschwanden durch eine Tür.

				Das Zimmer war klein und fensterlos mit kahlen Wänden, einem alten Metallschreibtisch vor Nick und einigen ramponierten Metallaktenschränken an einer Wand. Nick saß auf einem Metallstuhl, dessen Gegenstück hinter dem Schreibtisch stand. Beide waren von so zierlicher Konstruktion, dass er nichts damit anfangen konnte. Der Raum sah aus wie das Kellerbüro eines Highschoolsportlehrers – nur die Trophäen fehlten.

				
					Die Trophäe bin ich.
				

				Es gab nichts auf dem Schreibtisch oder den Aktenschränken, was er als Waffe hätte benutzen können. Als sich Nick eben schwankend aufgerichtet hatte, um die Schreibtischschubläden und die Aktenschränke nach irgendetwas Brauchbarem zu durchwühlen, öffnete sich die andere Tür, und Don Chosch-Achmed Nuchajew steuerte mit schnellen Schritten auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch zu.

				»Setzen Sie sich, mein Freund. Setzen Sie sich.« Der Don winkte Nick zurück zum Stuhl.

				Nick blieb stehen, obwohl er noch weiche Knie hatte. »Ich bin
				nicht dein Freund, Arschloch. Nach dieser Fahrt kannst du mich zu deinen Feinden zählen.«

				Lachend zeigte Nuchajew seine starken, nikotinfleckigen Zähne. »Ich würde mich gern entschuldigen, Nick Bottom, aber für so eine unwürdige Behandlung gibt es natürlich keine Entschuldigung, da muss ich Ihnen recht geben. Es war barbarisch und unfair. Wenn auch begründet. Nehmen Sie bitte Platz.«

				Der Tschetschene setzte sich, doch Nick blieb auf den Beinen. »Warum begründet?«

				Don Chosch-Achmed Nuchajew war um einiges älter, als man aus den Fotos, die ihm Sato gezeigt hatte, hätte schließen können. Nick fragte sich, wie viele Jahre es her war, seit Nakamuras Leute oder irgendwelche Straf verfolgungsbehörden oder Geheimdienste sich ein Foto von dem Mann hatten beschaffen können.

				»Gute Frage.« Der tief gebräunte und runzelige Don faltete die Hände über der Schreibtischplatte. »Ich möchte aufrichtig bekennen, dass es niemals statthaft sein kann, einen Gast so zu behandeln, Nick Bottom, aber Sie sind natürlich nicht bloß ein Gast. Ihr Auftraggeber, Mr. Hiroshi Nakamura, hat ein Interesse daran – sowohl politischer als auch strategischer Natur –, meiner Existenz ein Ende zu setzen. Außerdem stehen ihm gewisse hyperkinetische Orbitwaffen zur Verfügung, denen die Japaner den schrulligen Namen Gee-Bears gegeben haben. Haben Sie diesen Ausdruck schon mal gehört?«

				»Ja.« Nick musste davon ausgehen, dass Nuchajew von dem gestrigen Einsatz der Superwaffen gegen die Panzer erfahren hatte.

				»Sie werden also verstehen«, fuhr der Don fort, »dass ich das Schicksal herausgefordert hätte, wenn ich Mr. Nakamura hätte wissen lassen, dass ich mich zu einem bestimmten Zeitpunkt mit absoluter Sicherheit auf meiner Hacienda aufhalte.« Er grinste. »Sie denken jetzt natürlich, dass ich paranoid bin, und da muss ich Ihnen
				zustimmen. Für mich stellt sich nur die Frage, ob ich paranoid genug bin. Bitte setzen Sie sich, bevor Sie noch hinfallen.«

				Nick setzte sich, bevor er hinfiel.

				Don Chosch-Achmed Nuchajew erinnerte ihn an jemanden. Dann fiel es ihm ein. Anthony Quinn, der Schauspieler aus dem zwanzigsten Jahrhundert, den er und Val so gemocht hatten. Dabei sah Nuchajew gar nicht aus wie Quinn. Doch die Stimme und der leichte Akzent waren ähnlich, auch dieses überhebliche, amüsierte Lächeln. Außerdem war Nuchajew ethnisch ebenso schwer zuzuordnen wie Anthony Quinn, der Mexikaner, Indianer, Araber und Griechen dargestellt hatte. Sogar die kräftige Statur glich der des Schauspielers – breite Brust und Schultern, starke Unterarme und Hände.

				»Und wo sind wir jetzt?«

				Nuchajew lachte, als hätte Nick einen Witz gemacht. »An einem sicheren Ort. An einem Ort, von dem nicht einmal Ihr allgewaltiger Mr. Nakamura etwas weiß.«

				»Er ist nicht mein allgewaltiger Mr. Nakamura«, bemerkte Nick bissig. »Und wenn er allgewaltig wäre, dann hätte er mich nicht engagieren müssen, um den Mörder seines Jungen zu finden.«

				»Allerdings!« Don Chosch-Achmed Nuchajew reckte einen braunen Zeigefinger. »Warum hat er Sie also engagiert, Nick Bottom? «

				»Ich habe so das Gefühl, dass Sie mich darüber aufklären wollen, warum mir Nakamura den Auftrag gegeben hat.«

				»Das müssen Sie doch wissen, Nick Bottom«, entgegnete der Don. »Und selbst wenn Sie es nicht wissen, dann haben Sie bestimmt einen Verdacht.«

				»Ich verdächtige jeden, und ich verdächtige niemanden.« Diesen Spruch hatte Nick anbringen wollen, seit er neun war. Wahrscheinlich war es der Sauerstoffmangel durch den Knebel, der ihn dazu gebracht hatte, ihn jetzt vom Stapel zu lassen.

				
				Don Chosch-Achmed Nuchajew starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte schallend.

				
					Scheiße, der Kerl ist total durchgeknallt.
				

				Nuchajew öffnete eine Schreibtischschublade und zog eine Schachtel heraus, die er Nick anbot. Zigarren. Nachdem Nick abgelehnt hatte, suchte sich der Don eine aus und spielte das ganze klassisch blöde Ritual durch: abbeißen, spucken (aus Filmen wusste Nick, dass vornehmere Typen das Ende der Zigarre abschnitten oder von einem Butler abschneiden ließen) und anzünden mit einem Feuerzeug, das er aus der Tasche seiner Kakihose kramte.

				Nick glaubte noch immer, dass sich der Raum tief im Untergrund befand, aber die Klimaanlage funktionierte ausgezeichnet. Er bekam nur einen leichten Hauch vom Zigarrenrauch ab.

				»Warum sollte einer der mächtigsten Männer der Erde ausgerechnet Sie engagieren, Nick Bottom?« Nuchajews Tonfall wurde rhetorisch. Nick hasste dieses aufgeblasene Getue. Es war eine Beleidigung für jeden intelligenten Menschen.

				»Nakamura hat bereits mehrfach Untersuchungen zur Ermordung seines Sohnes durchführen lassen.« Zurückgelehnt in seinen Stuhl blies der Don blauweißen Rauch durch die Nase. »Die Polizei von Denver – mit Ihnen und ohne Sie –, FBI, Heimatschutz, seine eigenen Sicherheitskräfte, Keisatsu-chō … «

				Wenn sich die nationale Polizeibehörde Japans tatsächlich in die Ermittlungen zum Mord an Keigo Nakamura eingeschaltet hatte, dann war das Nick völlig neu. Früher hatte die Keisatsu-chō eigentlich nur lokale Polizeiabteilungen beaufsichtigt und Normen vorgegeben – eine Behörde ohne die Machtfülle des FBI, die nicht einmal über eigene Beamten verfügte. Doch seitdem Japan in den Jahrzehnten nach dem Umbruch ganz nach oben gespült worden war, zeigte sie echte Zähne, mit ihrer neuen Geheimpolizei Keibikyoku und dem Auslandsnachrichtendienst Gaiji Jōhō-bu. Abgesehen
				von den Namen und Gerüchten, dass die Unterabteilungen der Behörde tödlich waren, wusste Nick nichts über sie.

				» … und dann engagiert Mr. Nakamura Sie, Nick Bottom.« Genießerisch sog Nuchajew an seiner Zigarre. »Warum hat er das wohl getan?«

				
				Damit schließt sich der Kreis. »Offenbar nicht, um den Mord an seinem Sohn zu klären, Don Chosch-Achmed Nuchajew«, antwortete Nick. »Was bleibt dann als Motiv? Will Nakamura Sie bei dem Gespräch auf Ihrer Hacienda mit seinen Gee-Bears pulverisieren? Diese Theorie hat einen kleinen Schönheitsfehler.«

				»Und der wäre, Nick Bottom?«

				»Sie haben bei Nakamuras Leuten angerufen und dieses Treffen vorgeschlagen. Zumindest hat mir das Hideki Sato erzählt. Als Nakamura mich engagiert hat, konnte er nicht wissen, dass Sie mich hierher einladen würden.«

				Nuchajew nickte und atmete Rauch aus. » Sehr wahr. Aber, Nick Bottom … ›Wenn du dich und den Feind kennst, brauchst du den Ausgang von hundert Schlachten nicht zu fürchten.‹ Wissen Sie, wer das gesagt hat?«

				»Das muss Sunzi gewesen sein, Don Nuchajew.«

				»Aha, Sie kennen Sunzi, Nick Bottom?«

				»Nicht die Bohne«, erwiderte Nick. »Aber mir sind schon haufenweise arrogante Pinkel begegnet, die sich für einen großen, intelligenten General halten und mit seinen Zitaten um sich schmeißen, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen.«

				Don Chosch-Achmed Nuchajews Zigarre erstarrte auf halbem Weg zum Mund.

				
				Scheiße, ich bin zu weit gegangen. Aber eigentlich war es Nick egal.

				Erneut legte Nuchajew den Kopf zurück und lachte dröhnend. Es klang aufrichtig.

				»Sie haben mich zu Recht ermahnt, Nick Bottom«, knarzte der Don nach einem Zug von der Zigarre. »Ich hätte Sie nicht von
				oben herab behandeln sollen. Aber dieser Spruch stammt wirklich von Sunzi, und er passt auf unsere … Situation hier. Hiroshi Nakamura ist ein General, und auch er kennt Sunzi. Vielleicht hat er Sie beauftragt, weil er weiß, dass ich versucht sein könnte, mit genau so einem Befehlsempfänger zu reden … Nichts für ungut, Nick Bottom.«

				»Verstehe. Deswegen hat mich Nakamura also engagiert? Wenn ja, dann bin ich mit meinem Job wohl am Ende. Und die Sache ist gescheitert. Sato und sein Chef haben bestimmt die vielen Fahrzeuge beobachtet, die gleichzeitig die Hacienda verlassen haben, also ist ihnen klar, dass Sie mich woandershin gebracht haben, und sie streichen den Gee-Bear-Angriff.«

				»Es waren elf Liefer wagen, die vor neunundreißig Minuten gleichzeitig von der Hacienda losgefahren sind, Nick Bottom. Hiroshi Nakamura verfügt über ein ausreichendes Arsenal, um hundert Ziele mit seinen kinetischen Waffen zu treffen. Wenn wir etwas Zeit ansetzen, damit wir beide das Haus betreten können, dann sollten die Orbitwaffen ungefähr … jetzt einschlagen.«

				Nick schielte unwillkürlich zur Decke. Der Impuls war zu stark. Und er konnte auch nicht verhindern, dass seine Hoden Anstalten trafen, sich in den Bauch zurückzuziehen. Schließlich hatte er miterlebt, was sechs Gee-Bears anrichten konnten.

				»Spielen Sie Schach, Nick Bottom?« Die Augen des Don waren ernst.

				»Ein bisschen. Bin so was wie ein Schachdilettant.«

				Nuchajew nickte, allerdings war nicht klar, ob er mit diesem Begriff etwas anfangen konnte. »Wie würden Sie als Schachspieler, auch als Amateur, vorgehen, um die Chancen zu erhöhen, dass Nakamura nicht seine Waffen gegen die elf möglichen Ziele einsetzt?«

				»Ich würde jeden Wagen zu einem bedeutenden, öffentlichen, historischen Ort schicken, wo sich viele Leute rumtreiben«, erwiderte Nick wie aus der Pistole geschossen. »Und die Insassen
				im Verborgenen aussteigen lassen. In der St. Francis Cathedral zum Beispiel oder in der Loretto Chapel oder im Inn of the Governors …, solche Orte. Nakamura könnte es natürlich trotzdem machen – was bedeuten ihm schließlich amerikanische historische Stätten und Todesopfer? Aber vielleicht kommt er doch ins Grübeln. «

				Ein bedächtiges Lächeln erschien auf Don Chosch-Achmed Nuchajews Gesicht, und es wirkte anders als bisher. »Sie sind nicht so dumm, wie Sie aussehen, Nick Bottom.«

				»Sie auch nicht, Don Chosch-Achmed Nuchajew.«

				Diesmal lachte Nuchajew ohne vorheriges Zögern. Trotzdem beschloss Nick, sein Glück nicht weiter auf die Probe zu stellen.

				»Nein, ich glaube nicht, dass Hiroshi Nakamura Sie engagiert hat, damit er mich aufspüren und töten kann, auch wenn es ihn noch so sehr danach drängt. Nein, Nick Bottom, Nakamura hat Sie engagiert, weil er weiß, dass Sie der einzige lebende Mensch sind, der den Mord an seinem Sohn Keigo klären kann.«

				
				Ist das jetzt plumpe Schmeichelei, oder was? Nick mochte es nicht glauben. Dafür war Nuchajew einfach zu schlau, und er wusste, dass auch Nick nicht auf den Kopf gefallen war. Was steckte also dahinter?

				»Sie müssen mir schon verraten, warum ich der Einzige bin, der dazu imstande ist. Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, wer es getan hat und warum ausgerechnet ich es wissen sollte.«

				»›Wer schon vor der Schlacht über den Sieg nachdenkt, hat die meisten strategischen Vorteile auf seiner Seite.‹« Diesmal ließ der Don keinen Zweifel an der Herkunft des Zitats.

				Nick schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er seinem Gegenüber erklärt, wie sehr er Leute hasste, die in Rätseln sprachen – das war ein Grund, warum er kein Christ war –, aber er gab dem Impuls nicht nach. Er war müde und hatte Schmerzen.

				Nuchajew ließ nicht locker. »Als Hiroshi Nakamura Sie engagiert
				hat, wusste er, dass Sie das Verbrechen klären können, an dem sich alle amerikanischen und japanischen Ermittler die Zähne ausgebissen haben. Wie kann das sein, Nick Bottom?«

				Nick zögerte nur eine Sekunde. »Es muss etwas mit mir persönlich zu tun haben. Mit meiner Vergangenheit, meine ich. Etwas, was ich weiß. Etwas, das mir in meiner Zeit als Polizist begegnet ist …, irgendwas.«

				»Ja. Es hat was mit Ihnen zu tun. Aber nicht unbedingt mit Ihrer Arbeit als Detective, Nick Bottom.« Der Don hatte eine Art Mayonnaiseglasdeckel aus der Schreibtischschublade gezogen und schnippte seine Zigarrenasche hinein. Er war schon fast voll.

				
				Einen echten Aschenbecher hätte ich als Waffe verwenden können. Nick wehrte den albernen Gedanken ab.

				»Irgendwas aus meiner Vergangenheit also.« Er schüttelte den Kopf. »Das hilft mir auch nicht weiter.«

				»Weil Sie bestimmte Leute im Verdacht haben, den Mord begangen zu haben«, konstatierte Don Chosch-Achmed Nuchajew.

				»Ja.«

				»Und wer ist das?«

				»Killer von einem dieser japanischen – wie heißen die gleich wieder – Daimyōs. Diese Unternehmensfürsten, die Shōgun werden wollen.«

				»Kennen Sie die führenden Keiretsu-Clans?«

				»Ja, ihre Namen zumindest.« Er hatte sie schon gekannt, bevor Sato sie ihm auf der Fahrt hierher genannt hatte. Aber warum hatte Sato sie ihm eigentlich genannt? Was führte dieser Scheißkerl denn im Schilde? »Die sieben Daimyōfamilien, die in Japan zurzeit das Sagen haben, sind die Keiretsus Munetaka, Morikune, Omura, Toyoda, Yoritsugo, Yamashita und Yoshiake.«

				»Nein.« Kein Amüsement und keine gespielte Freundschaft lagen in Nuchajews Stimme.

				»Nein?« Nick stutzte. Das waren doch allgemein bekannte Fakten.
				Schon zu der Zeit, als er in seiner Eigenschaft als Detective des Denver Police Department den Mordfall Keigo Nakamura untersucht hatte. Sato war eine Lüge zuzutrauen, aber …

				»Die Keiretsu sind zu Zaibatsu geworden«, erklärte der Don. »Nicht mehr nur verflochtene Industrieunternehmen in Familienbesitz wie im späten zwanzigsten Jahrhundert, sondern Mischkonzerne in Familienhand, die über die Geschicke des Landes entscheiden wie im ersten japanischen Reich vor hundert Jahren. Und es gibt acht führende Daimyōs, die Japan beherrschen. Nicht sieben, Nick Bottom, sondern acht. Acht mächtige Männer, die zum Shōgun werden wollen.«

				»Nakamura.« Nick überlegte, ob sich der Don nur als Klugscheißer aufspielte oder ob mehr hinter seiner Belehrung steckte. »Sowohl die Polizei von Denver als auch das FBI waren der Meinung, dass der Mord an Keigo Nakamura nichts mit den lokalen Verdächtigen zu tun hatte – den Typen, die ich noch mal befragt habe –, sondern mit japanischen Intrigen und Rivalitäten. Wir wussten einfach nicht genug über diese inneren Machtkämpfe, um brauchbare Spekulationen anstellen zu können. Die Vernehmung von Nakamuras Repräsentanten hat uns nicht weitergebracht. Diese Keiretsu oder Zaibatsu stehen im modernen Japan – im modernen feudalistischen Japan – praktisch über dem Gesetz, daher konnte uns die japanische Polizei auch nicht helfen.«

				Erneut ließ Don Chosch-Achmed Nuchajew sein breites, nicht unbedingt belustigtes Lächeln aufblitzen und schnippte Zigarrenasche in den Deckel. »Sie wissen nicht einmal, wer Hideki Sato in Wirklichkeit ist, nicht wahr?«

				»Er ist Mr. Nakamuras Sicherheitschef.« Zähneknirschend nahm Nick die Rolle des Stichwortgebers auf sich, um mehr von dem eingebildeten Schnösel zu erfahren.

				Nuchajew lachte leise. »Er ist ein professioneller Killer und Daimyō einer eigenen Familie – einer der führenden vierzig Daimyōs
				im heutigen Nippon und durchaus kein völlig chancenloser Anwärter auf die Position des Shōgun. Haben Sie schon mal von Taisha No Shi gehört?«

				»Nein. «

				»Es bedeutet Oberst Tod. Erinnern Sie sich noch an Soong Jin?«

				»Nein. Doch, Moment … : diese chinesische Schauspielerin, die vor acht Jahren zum Warlord geworden ist?«

				»Ja.« Nuchajew zog tief an seiner inzwischen deutlich kürzeren Zigarre. »Soong – ihr Familienname – war Chinas letzte und größte Hoffnung auf Wiedervereinigung. Nach ihrem Abschied vom Film verfügte sie über eine Armee von sechs Millionen fanatischen Anhängern und die Unterstützung von vier- oder fünfhundert Millionen weiteren Chinesen. Außerdem hatte sie ungefähr sechshundert Bodyguards, von denen sechzig zu den besten Sicherheitskräften Chinas gehörten.«

				»Und sie ist gestorben … , ich weiß nicht mehr. Bei einem Bootsunfall ?«

				Zur Abwechslung wirkte Nuchajews Lächeln ehrlich. »Sie ist gestorben, als Taisha No Shi – der Mann, den Sie als Sato kennen – nach China gereist ist und sie getötet hat. Ob in Nakamuras Auftrag, wissen wir nicht.«

				»Oberst Tod.« Nick zog die Silben in die Länge. »Klingt ziemlich billig. Aber wenn Sie andeuten wollen, dass Sato ohne Erlaubnis oder Anweisung Nakamuras handelt, muss ich sagen, dass ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen kann.«

				Nuchajew nickte bedächtig. »Trotzdem ist es bemerkenswert, Nick Bottom, dass Ihnen für die Zeit Ihrer … äh … Untersuchung einer der bedeutendsten Killer der Welt an die Seite gestellt worden ist. Ich an Ihrer Stelle würde ernsthaft über die Tragweite dieser Tatsache nachsinnen.«

				»Wie Sie meinen.« Nick hatte allmählich die Schnauze voll von diesem aufgeblasenen Arschloch. »Möchten Sie mir sonst noch
				was Nützliches erzählen? Vielleicht über den Mord an Keigo Nakamura? «

				Nuchajew lächelte schmallippig. »Das habe ich doch gerade getan, Nick Bottom. ›Wenn du weder den Feind noch dich selbst kennst, wirst du in jeder Schlacht unterliegen.‹«

				
				Schon wieder dieser bekloppte Sunzi. Allmählich dämmerte Nick, dass sich Don Chosch-Achmed Nuchajew aufführte wie ein zweitklassiger Schurke in einem Bondfilm. Sie versuchten jedes Mal, den Helden mit Worten zu vernichten, statt abzudrücken, solange sie die Chance hatten.

				Nick versuchte es mit einem Themenwechsel. »Hat Ihnen Keigo irgendwelche Fragen gestellt, die ungewöhnlich waren? Irgendwas Komisches, Ungewöhnliches?«

				Don Nuchajew lächelte. »Er hat mich gefragt, ob ich F-2 genauso vertreiben würde wie Flashback. Sein Ton ließ darauf schließen, dass die Fantasiedroge real ist … oder es bald sein wird.«

				
				Schon wieder F-2. Plötzlich keimte in Nick die Hoffnung auf, dass Keigo Nakamura vielleicht mehr als jeder andere über die fantasiegesteuerte Superdroge gewusst haben mochte. Mit F-2 würde Nick in seiner Vorstellung ein völlig neues Leben mit Dara aufbauen können, auch mit Val, aber nicht mit einem Sechzehnjährigen, sondern mit einem süßen kleinen Fünfjährigen. Dem Vernehmen nach verhieß Flashback 2 ausschließlich glückliche, von schlechten Erinnerungen unbeeinträchtigte Fantasien, die sich so real anfühlten wie die Wirklichkeit. Auf allen Ebenen. Und die F-2-Anhänger behaupteten, dass die neue Droge im Gegensatz zu Flash – wo man beim Nacherleben immer ein wenig getrennt von den Ereignissen blieb und über ihnen schwebte – eine vollkommene Versenkung ermöglichte.

				»Was haben Sie darauf geantwortet?«

				Nuchajew lachte. »Dass ich jede Droge verkaufe und verteile, die die Leute haben wollen. Aber sie muss real sein, und das ist bei
				F-2 nicht der Fall. Wir alle kennen doch schon seit ewigen Zeiten die Gerüchte. Es ist eine unmögliche Droge. Wer Fantasien will, soll Heroin oder Kokain nehmen, habe ich ihm gesagt.«

				»Und wie hat Keigo Nakamura reagiert?« Etwas in Nick wollte nicht wahrhaben, dass F-2 immer noch eine Utopie war. Aber Keigo hat doch auch Danny Oz gefragt, ob er F-2 nehmen würde. Verdammt, worauf wollte Keigo bloß hinaus?
				

				»Er hat das Thema gewechselt«, antwortete Nuchajew. »Und das möchte ich jetzt auch tun. Ist Ihnen bekannt, Nick Bottom, wer all dieses Land haben will, das früher New Mexico, Arizona und Südkalifornen war?«

				»Mexiko, würde ich mal annehmen …, oder Nuevo Mexico oder wie sich die Reconquistas hier in der Gegend nennen. Immerhin sind es ihre Truppen, Panzer und Millionen von Siedlern, die auf dem größten Teil davon hocken und um den Rest kämpfen.«

				Nuchajew blies blauen Rauch in die Luft und schüttelte den Kopf. Das zerklüftete, faltige Gesicht wirkte leicht enttäuscht – ein greiser Lehrer vor einem begriffsstutzigen Schüler. »Sie waren wirklich woanders, Nick Bottom. Verirrt in Ihren Flashbackträumen und Ihrem unendlichen Selbstmitleid. Der erste Mann, der je seine Frau verloren hat.«

				Nick spürte, wie sein Gesicht rot anlief und sein Zorn schwoll, aber er beherrschte sich, um diesem Don Chosch-Achmed Nuchajew nicht den Schädel einzuschlagen mit …

				
				Womit? Der Stuhl, auf dem er saß, war der einzige Gegenstand im Raum, den er als Waffe benutzen konnte, und er war einfach zu leicht für diesen Zweck. Abgesehen davon zweifelte Nick keine Sekunde daran, dass Nuchajew unter seinem lose herabhängenden weißen Hemd eine Pistole im Gürtel stecken hatte.

				Nick zog es vor, nicht weiter auf die Beleidigung einzugehen. »Na schön. Wenn nicht Mexiko, wer dann? Japan vielleicht?«

				»Was sollte Japan bei seiner sinkenden Geburtenrate mit dem
				vielen Land anfangen – wo noch dazu fast alles Wüste ist?« Offenbar genoss Nuchajew seine Rolle als Lehrer. »Ich weiß, Außenpolitik ist nicht Ihre Stärke, Detective Nick Bottom, aber strengen Sie sich ein bisschen an …, denken Sie scharf nach ! Welche aggressive und blühende Instanz braucht Lebensraum und immer noch mehr Lebensraum? Und ist dazu an Wüsten gewöhnt?«

				»Das Kalifat?« Nicks Frage war eher ein wirres Gestammel. Die Vorstellung war schwer zu verdauen. »Das Weltkalifat? Hier im Südwesten? Das ist doch … absurd. Vollkommen lächerlich.«

				Don Chosch-Achmed Nuchajew legte die Hände hinter dem Kopf zusammen und lehnte sich zurück, die Zigarre zwischen die starken Zähne geklemmt. Er schwieg.

				»Nein, nicht absurd.« Nick fuchtelte mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Unmöglich.«

				Aber war es das wirklich?

				Auf CNN oder Al-Dschasira USA hatte Nick gehört, dass die weltweite muslimische Bevölkerung kürzlich eine Zahl von zweikommazwei Milliarden Menschen erreicht hatte. Davon rechneten sich nach den zitierten Meinungsumfragen über neunzig Prozent zum Islamischen Weltkalifat, auch wenn sie Nationen angehörten, die eigentlich noch nicht Teil dieses wachsenden Imperiums mit den gleichberechtigten Hauptstädten Teheran, Damaskus und Mekka waren.

				Nach einem Jahrzehnt chinesischem Bürgerkrieg und Indiens entschiedenen Maßnahmen zur Schaffung einer breiten Mittelschicht durch Einschränkung des Bevölkerungswachstums – wie es China drei Generationen vorher getan hatte – bedeutete dies, dass das Islamische Weltkalifat das bevölkerungsreichste politische Gebilde der Welt war. Und die Geburtenrate der Muslime konnte inzwischen, wie Nick von irgendjemandem erfahren hatte – vielleicht von seinem pedantischen Schwiegervater – als asymptotische Kurve dargestellt werden. Schon seit über fünfundzwanzig
				Jahren war der häufigste Vorname in Europa Mohammed, also schon bevor das Kalifat dort offiziell Einzug hielt.

				
					Scheiße. Nicks Gehirnzellen taumelten noch immer von dem Taserstoß. Auch in Kanada ist der gängigste Babyname Mohammed.
				

				Das hatte aber doch nichts zu sagen, oder?

				»Das Kalifat will sich in Südkalifornien, Arizona und New Mexico breitmachen? Mit Kolonisten vielleicht? Mit Einwanderern?« Nicks Zunge fühlte sich pelzig an. »Das würden die Vereinigten Staaten nie zulassen.«

				»Ach?« Don Chosch-Achmed Nuchajew zog die Braue hoch. »Und was könnten die Vereingten Staaten dagegen unternehmen?«

				Wütend riss Nick den Mund auf … und dachte nach. Dann schloss er ihn wieder. Amerika hatte eine stehende Armee von ungefähr sechshunderttausend Wehrpflichtigen, allerdings schlecht bewaffnet, ausgebildet und geführt, allesamt junge Burschen wie sein Sohn, die in China, Indonesien, Teilen von Südostasien und in Südamerika als Söldner für Japan oder Indien kämpften. Der Rest der regulären Army und der Nationalgarde war ja bereits mit der Bewachung der Grenze zu Nuevo Mexico überlastet, die von Oklahoma über Colorado bis zum Pazifik in der Nähe von Los Angeles reichte.

				Konnte die US-Präsidentin die Militärverträge mit Japan und den anderen Bestellnationen brechen, um mit der zurückbeorderten Armee einer Million ins Land drängenden Dschihadisten entgegenzutreten? Würde sie es wagen?

				Nick war ganz schwindlig im Kopf. »Mexiko würde das ebenfalls nicht zulassen. Die Reconquistas haben zu hart dafür gekämpft, diese Staaten zu erobern und die amerikanische Landnahme von 1848 rückgängig zu machen.«

				Lachend drückte Nuchajew seinen Zigarrenstumpen aus. »Glauben Sie mir, mein Freund, dieses Nuevo Mexico existiert überhaupt nicht. Sie reden mit jemandem, der seit über zwanzig Jahren
				mit den Reconquistas Handel treibt, mit ihnen zusammenarbeitet und sich in den wirren Grenzen des eroberten Gebiets bewegt. Nuevo Mexico ist nur eine Vernunftehe – eine fiktive Vernunftehe – zwischen den Anführern der verschiedenen Drogenkartelle, fliehenden Landbesitzern aus dem alten Mexiko, jüngeren Spekulanten und Latinowarlords, die lediglich ihre eigenen Interessen verfolgen. Es gibt kein Nuevo Mexico.«

				»Es hat eine Flagge.« Nick merkte, wie kläglich er klang.

				Nuchajew grinste. »Sicher, Nick Bottom. Und auch eine Nationalhymne. Aber das fiktive Gebilde Nuevo Mexico ist genauso korrupt und von innen her verfault wie das alte Mexiko vor seinem Fall. Die Siedler hier können sich nicht ernähren und schon gar nicht die großen amerikanischen Farmen, Hightechfirmen, Wissenschaftszentren und die Zivilbevölkerung ersetzen, die sie vertrieben haben. Ohne die Lebensmittellieferungen der Kartelle würden sie binnen einem Monat verhungern. Sie hängen am Tropf und überleben nur durch das Geld, das die Kartelle mit Kokain, Heroin und Flashback verdienen. Wenn sie diesen Tropf verlieren, werden die achtzehn Millionen ehemaligen mexikanischen Einwanderer sehr schnell weiterziehen.«

				»Aber … das Kalifat … « Nick stockte. »Die haben doch gar nicht … die Sprache, die Kultur, die Infrastruktur … « Wieder schüttelte er den Kopf. »Wer würde denn den Südwesten an das Kalifat verkaufen?«

				Der Tschetschene senkte das Kinn auf die gebügelte Hemdbrust und setzte ein geradezu diabolisches Lächeln auf. »Ich, unter anderen. «

				Entgeistert starrte Nick den Mann hinter dem Schreibtisch an. Don Chosch-Achmed Nuchajew meinte es ernst. War er verrückt? Größenwahnsinnig, sicher – das war Nick schon zu Beginn dieser merkwürdigen Unterhaltung klar geworden. Aber komplett verrückt?

				
				
				Wohl kaum. »Wer würde das Land verkaufen?« Nick sprach mehr mit sich als mit dem Don. »Nuevo Mexico bestimmt nicht, auch wenn seine Streitkräfte und Siedler hier vielleicht stören.«

				»Eher nicht«, antwortete Nuchajew. »Nicht mehr als zum Beispiel die Einwohner und sogenannten Armeen in Belgien, Norwegen, Dänemark und dem europäischen Russland. Die neuen Besitzer dieser früheren Nationen haben in den letzten dreißig Jahren viel Erfahrung mit einer möglichst wirksamen Expansion gesammelt. «

				»Trotzdem … « Wieder zuckten Nicks Nervenenden. »Wer würde den eigentlichen Verkauf durchführen und die Millionen dafür einstreichen?« Nick schaute Nuchajew in die dunkel brütenden Augen. »Japan.«

				Don Chosch-Achmed Nuchajew breitete die schwieligen Hände aus.

				»Nicht das Land Japan«, fuhr Nick fort, »sondern der Daimyō und das Keiretsu, die am meisten zu sagen haben in den USA, wenn die Zeit reif ist für den Deal mit den Mullahs in Teheran und Mekka. Der neue Shōgun.«

				Nuchajews Lächeln war verschwunden. Sein Blick bohrte sich in Nick. Wie eine züngelnde Flamme spürte er ihn im Gesicht.

				»So ähnlich wie beim Louisianaeinkauf, als die USA Frankreich mehr als ein Viertel des heutigen Staatsgebiets abgekauft haben.« Nick zögerte. »Aber Millionen von islamischen Kolonisten in ehemaligen US-Staaten? Das würde sich Amerika … nie gefallen lassen. «

				Doch Nicks Überzeugung erlahmte. In den letzten Jahrzehnten hatte sich Amerika eine Menge gefallen lassen. Und was hatte es einer organisierten und vom Kalifat unterstützten Kolonisierung dieser Wüstenstaaten schon entgegenzusetzen? Schließlich hatte Amerika sie nicht einmal gegen den Zugriff mexikanischer Kartelle und Truppen verteidigen können.

				
				
				Werden sie ihre Kamele mitbringen? Nick rieb sich die Augen mit den Handballen. Plötzlich hatte er furchtbare Kopfschmerzen.

				»Ich bin ein schlechter Gastgeber«, bemerkte Nuchajew. »Haben Sie Durst, Nick Bottom? Soll ich ein Glas Wein bringen lassen? «

				»Keinen Wein«, antwortete Nick. »Nur Wasser.«

				In leisem Gesprächston wandte sich Don Chosch-Achmed Nuchajew zum Schreibtisch. »Bitte ein Glas Wasser für meinen Gast und mich.«

				Eine Minute später öffnete sich die Seitentür, und ein guayaberabekleideter Mann mit einem Silbertablett trat ein, auf dem eine eisig beschlagene Kristallkaraffe Wasser und zwei Kristallgläser standen.

				Nuchajew schenkte beiden ein und nickte. »Bitte.«

				Nick hielt das kalte Glas, ohne zu trinken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal solchen Durst und so heftige Kopfschmerzen gehabt hatte. Beides vermutlich Folgen des Taserangriffs.

				Aber er wartete.

				Don Chosch-Achmed Nuchajew lachte unbekümmert und leerte sein Glas in einem Zug. Dann schenkte er sich nach.

				Nick nippte vorsichtig. Kein verdächtiger Geschmack. Nur Wasser. »Kann ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen? Schließlich war das der Grund für unser Treffen.«

				»Nur zu, Nick Bottom. Sie sind der Ermittler. Das hat zumindest Mr. Hiroshi Nakamura gesagt, und Mr. Hiroshi Nakamura irrt sich selten. Bitte, bitte, stellen Sie Ihre Fragen.« Nuchajew förderte die nächste Zigarre zutage, bereitete sie vor, zündete sie an und lehnte sich rauchend zurück.

				»Wissen Sie, wer Keigo Nakamura getötet hat?« Nicks Stimme war ausdruckslos und hart. Aber die Anstrengung trieb ihm glühend heiße Stachel in den schmerzenden Schädel.

				
				»Ich glaube schon«, antwortete Don Chosch-Achmed Nuchajew.

				»Wollen Sie es mir verraten?«

				»Lieber nicht.« Ein Lächeln huschte über Nuchajews Lippen.

				»Warum nicht? Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen oder vermuten. Das würde vielen Leuten das Leben leichter machen. Vor allem mir.«

				»Ja, aber Sie sind der Ermittler, Nick Bottom.« Die Worte des Don drangen durch blauen Dunst. »Erstens könnte ich mich täuschen. Zweitens möchte ich Ihnen nicht die Genugtuung nehmen, den oder die Mörder selbst zu identifizieren.«

				Nick schüttelte den Kopf, wie um einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir wissen, dass Keigo Nakamura fünf Tage vor seiner Ermordung mit seinem kleinen Filmteam zu Ihnen gefahren ist. Seine Assistenten sagen, dass Keigo Sie vor laufender Kamera interviewt hat. Stimmt das?«

				»Ja.«

				
				Warum hat er das erlaubt? Mit zusammengekniffenen Augen starrte Nick den Tschetschenen an. Warum sollte sich ein Waffenschmuggler, Drogenhändler, Verkäufer von Informationen und internationaler Experte für alles Illegale vor laufender Kamera für einen albernen Dokumentarfilm über Amerikaner und ihre Flashbacksucht interviewen lassen, und zwar ausgerechnet vom Sohn eines unerbittlichen und vielleicht sogar tödlichen Feindes?

				Nick rang darum, die Frage in wenige klare Worte zu kleiden, gab aber rasch auf. Sein Schädel brummte einfach zu sehr. »Hat Keigo bei seinem Aufenthalt hier etwas gesagt oder gefragt, was in Ihnen den Wunsch geweckt hat, ihn zu töten? Was es notwendig gemacht hat, dass er stirbt?«

				»Ein Nein auf die erste Frage, Nick Bottom. Ein bedauerndes, aber uneingeschränktes Ja auf die zweite Frage.«

				Grübelnd rieb sich Nick die Stirn. »Keigo hat also etwas gesagt,
				das jemanden dazu gebracht hat, ihn zu töten. Ist es das, worauf sie rauswollen?«

				Ohne ein Wort sog Nuchajew Zigarrenrauch ein und blies ihn wieder von sich, nachdem er ihn genossen hatte.

				»Und was er gesagt hat, war auf dem Speicherchip der Kamera? «

				»Natürlich«, sagte der Don. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb Keigo Nakamura auf diese Weise sterben musste.«

				»Und was ist der Grund, Don Nuchajew?«

				Mit einem traurigen Lächeln schnippte der Tschetschene Asche in seinen Deckel. »Irgendwann müssen Sie mal nachforschen, was für eine Art von Dokumentarfilm der junge Nakamura da eigentlich gedreht hat. Warum kommt der Spross eines modernen Zaibatsu-Clans, der mit hoher Wahrscheinlichkeit den nächsten Shōgun stellen wird, nach Amerika, um seine Zeit mit einem Film über nutzlose Flashbacksüchtige zu verschwenden? Das war nicht als Beleidigung gegen Sie gemeint, Nick Bottom.«

				»Schön. Aber dann erzählen Sie mir doch, was Keigo mit seinem Film bezweckt hat, wenn es nicht um den Flashbackkonsum in Amerika ging. Ich habe viele Stunden ungeschnittenes Bildmaterial gesehen. Es dreht sich immer nur um den Gebrauch von Flashback.«

				»Nur darum?«

				»Ja, und darum, wie die Dealer es beschaffen …, wie die Droge ins Land transportiert und verkauft wird. Diese Richtung. Alles im Zusammenhang mit Flashback und der Rolle, die es im Leben von Amerikanern spielt. Wollen Sie andeuten, dass sich in diesem Bildmaterial ein geheimer Film verbirgt …, ein Film im Film oder so was? Ein Hinweis auf F-2 vielleicht. Meinen Sie das?«

				»Ich deute gar nichts an«, erwiderte Nuchajew. »Außer, dass unser Treffen leider bald zu Ende geht.«

				Nick seufzte. »Aber Sie vermuten, dass der Befehl zu Keigos Ermordung
				von einem der sieben Daimyōs kam, die mit Nakamura um das Shōgunat konkurrieren?«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Nuchajew drehte die Zigarre um und blies auf die Asche, bis sie erglühte.

				»Sind Sie bereit, mich zu korrigieren oder zu bestätigen, wenn ich rate und meine Gründe nenne?«

				Nuchajew stimmte sein volles, aufreizendes Gelächter an. »Ermittler raten nicht, Nick Bottom. Sie deduzieren. Sie schließen das Unmögliche und Unwahrscheinliche aus, bis nur noch das Unumgängliche bleibt.«

				»Quatsch.«

				»Doch.« Der Don grinste mit großen Zähnen.

				»Aber Sie haben mich zu diesem Treffen eingeladen.« Nicks Worte waren eher ein lautes Nachdenken. »Wenn Sie mir nicht bei der Untersuchung weiterhelfen wollen, dann haben Sie mich hergebeten – und sich der Gefahr durch Nakamuras Gee-Bears ausgesetzt – , weil Sie ihm, Nakamura, eine Botschaft senden möchten. «

				Genießerisch sog Nuchajew an seiner Zigarre.

				Nick nahm einen Schluck Eiswasser. »Oder vielleicht eine Botschaft an Sato. Stimmt es wirklich, dass Sato selbst ein wichtiger Daimyō in Japan ist? Oberst Tod und das alles? Mit zehntausend Ninjas oder Samurais, die seinem Befehl folgen?«

				»Ja.«

				»Das heißt also, dass Sato in dieser ganzen Geschichte auch ein wichtiger Akteur ist. Dass er vielleicht seine eigenen Motive hat und nicht bloß Nakamuras hirnloser Vasall ist – jemand, der Seppuku begeht, wenn Mr. Nakamura es befiehlt.«

				»Oh, Hideki Sato wird sofort Seppuku begehen, wenn ihn sein Feudalherr dazu auffordert.« Nuchajew blieb ganz ernst. »Er hat schon Schlimmeres getan.«

				Nick fragte sich, was schlimmer sein konnte, als sich auf das
				Kommando eines anderen hin den Bauch aufzuschlitzen. Doch er ließ die Sache auf sich beruhen. »Und Sato ist wirklich ein Killer?«

				»O ja.«

				»Warum sollte Nakamura einen der Topkiller der Welt dafür einsetzen, mich die ganze Zeit zu begleiten, Don Chosch-Achmed Nuchajew? Warum ihn mit mir durch feindlich besetztes Territorium zu Ihnen schicken und dadurch das Leben dieses wertvollen Gefolgsmanns aufs Spiel setzen? Sato hätte bei dem Angriff fast sein Leben verloren.« Eigentlich erwartete Nick keine Antwort auf diese unklare, schlecht formulierte Frage.

				Umso mehr überraschte ihn Nuchajews ernste Antwort. »Wenn Sie diesen Mord klären, Nick Bottom – falls Sie ihn klären –, werden Sie in der kurzen Zeit, den wenigen Stunden oder Minuten, die man Sie noch leben lässt, der gefährlichste Mensch auf Erden sein.«

				Nick stellte sein Glas ab. »Gefährlich für wen, Don Nuchajew? Bloß für den Mörder und sein Keiretsu? Oder Zaibatsu?«

				»Viel gefährlicher«, erwiderte Nuchajew leise. »Und für viel mehr Menschen. Für Millionen von Menschen. Deswegen dürfen Sie nicht am Leben bleiben, nachdem Sie das Verbrechen geklärt haben.«

				
				Ich, gefährlich für Millionen Leute? Wie er es auch drehte und wendete, es blieb unbegreiflich. Er war vollkommen ratlos. Alles war wie ein undurchdringlicher Nebel. Je mehr er hörte, desto stärker wurden seine Kopfschmerzen und desto mulmiger wurde ihm im Bauch.

				»Dann sollte ich dieses Scheißverbrechen wohl besser nicht klären. « Die Worte kamen etwas undeutlich heraus, als hätte er nicht Wasser getrunken, sondern Wodka.

				»Aber Sie müssen es klären, Nick Bottom.« In der Stimme des Don lag kein Hauch von Spott oder Sarkasmus. Er sprach leise, fast feierlich.

				
				»Und warum muss ich den Fall lösen?« Nicks Ironieversuch klang nur müde und erschöpft.

				»Weil sie es gewollt hätte.«

				Nick setzte sich aufrecht hin. Sie hätte es gewollt? »Wer ist ›sie‹, Nuchajew?«

				»Ihre Frau, Nick Bottom.« Mit entspannter Geste streifte der Don Zigarrenasche ab. »Die entzückende Dara.«

				Nick sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt. Er schwankte leicht. »Woher kennen Sie den Namen meiner Frau?« Was für eine blöde Frage. Bestimmt hatte Nuchajew ein ganzes Dossier über ihn zusammengetragen, nachdem Nakamura ihn engagiert hatte.

				Kopfschüttelnd nahm er einen neuen Anlauf. »Was hat meine Frau mit der Sache zu tun? Warum ziehen Sie sie da mit rein?« Nick stemmte die Faust auf den Schreibtisch, um sich abzustützen.

				Der Don blieb ruhig sitzen. »Ihre Frau, Dara Fox Bottom, war wirklich sehr schön. Genau dort hat sie gesessen … in dem Stuhl, den Sie gerade frei gemacht haben … «

				Unbeholfen fuhr Nick herum, um den leeren Stuhl anzustarren. Als er sich wieder zu Nuchajew umdrehte, musste er sich mit beiden Händen festhalten, um nicht zu stürzen. »Dara hier? Warum? Wann?«

				»Am Tag nach Keigo Nakamuras Interview mit mir«, antwortete der Don. »Vier Tage, bevor der junge Mr. Nakamura in Denver ermordet wurde. Er und sein Gefolge waren schon zurückgereist, als sich Ihre Frau mit mir getroffen hat.«

				»Mit Ihnen getroffen …, aber warum?«

				Alles drehte sich um Nick. Das Wasser. Nein, nicht das Wasser. Nuchajew hatte ja ebenfalls davon getrunken. Irgendwas im Glas, das sich mit dem Wasser verband. Etwas, das langsamer wirkte als der Scheißtaser, aber genauso sicher.

				»Der Mann, der sie nach Santa Fe begleitet und zusammen mit ihr im Inn of the Anasazi gewohnt hat …« Nuchajews Stimme
				klirrte und hallte wie aus weiter Ferne durch einen sich schließenden Schacht. »Dieser stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen hatte nicht viel Fantasie. Aber Ihre wunderschöne Frau, Nick Bottom, Ihre Frau Dara hatte …«

				Was es auch war, das seine Frau gehabt hatte, von Don Chosch-Achmed Nuchajew sollte es Nick nie erfahren.

				Er schlitterte bereits durch den dunklen Schacht hinab ins Dunkel.
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					DENVER UND LAS VEGAS
				

				
					FREITAG, 17. SEPTEMBER BIS SONNTAG, 19. SEPTEMBER
				

				 

				

				 

				


				Denver stand noch, als Nick am Freitagabend zurückkam. Zumindest der größte Teil von Denver. Irgendeine Gruppe hatte die Zweigstelle der US-Münzanstalt an der West Colfax Avenue in der Nähe des Civic Center Park in die Luft gesprengt.

				Wieso die USA überhaupt noch eine Münzanstalt hatten, war Nick schleierhaft. Münzgeld benutzte doch sowieso niemand mehr. Von Bedeutung war die Zerstörung dieses alten Wahrzeichens daher nur für die Terroristen, die die Bomben gebaut hatten, und für die fünf gelangweilten Wachleute, die bei dem Anschlag mitten in der Nacht in den Tod gerissen worden waren. Diese Art von Informationen hakten Nick und eine Million andere Bewohner von Denver schon längst unter ignorieren und vergessen ab.

				Was im Gegensatz dazu sofort Nicks Aufmerksamkeit weckte, als er nackt aus der Dusche trat, war eine zehn Minuten alte SMS von Lieutenant K.T. Lincoln. Nick – alles in Ordnung, keine Sorge. Wir müssen uns nicht treffen. Tante.
				

				
				Tante war ihr alter Code aus gemeinsamen Copzeiten für Treffen absolut notwendig, total eilig und bedeutete zudem, dass der sonstige Text der Nachricht genau als sein Gegenteil zu verstehen war. Eine Art Notsignal also.

				Irgendetwas war schiefgelaufen.

				Nick wählte ihre Handynummer und hörte ihre Automatenstimme,
				die den Anrufer wissen ließ, dass sie im Dienst war, und ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

				»Bin gerade erst wieder in der Stadt angekommen.« Nick bemühte sich um einen gelangweilten Tonfall. »Freut mich, dass alles in Ordnung ist. Ruf mich an, sobald du Zeit hast. Ach ja, mein altes Telefon ist kaputt, ich hab eine neue Nummer.« Er gab ihr die Nummer des Prepaidhandys durch, das er aus einer hinter der Wandverschalung versteckten Tasche gegraben hatte. Nach ihrem Rückruf konnte er es wegwerfen.

				Fünfzehn Minuten später meldete sich K. T. »Ich leite eine Über wachungsaktion an der East Colfax Avenue. Aber bis halb zwölf ist es bestimmt vorbei, weil die Jungs vom Notdienst ihren Wagen zurückhaben wollen. Wir treffen uns um Mitternacht. Da, wo der Typ damals diese Sache gemacht hat.« Sie unterbrach die Verbindung. Nick war sich sicher, dass sie ebenfalls ein Prepaidhandy benutzt hatte.

				Beim Anziehen warf Nick einen Blick auf den Fernseher. Kurz nach neun. Fast drei Stunden noch. Die Zeit konnte er nutzen, um darüber zu spekulieren, warum K. T. sich so dringend mit ihm treffen wollte.

				 

				


				Nick war wieder bei Bewusstsein, als ihn Don Chosch-Achmed Nuchajews Leute vor der Kathedrale absetzten. Mit wackligen Beinen und einer Riesenwut im Bauch lief Nick das kurze Stück zum japanischen Konsulat.

				Eigentlich hatte er erwartet, dass Sato und die anderen Japsen im Konsulat ganz scharf darauf wären zu hören, was ihm der Don erzählt hatte. Insgeheim hatte er mit einem Verhör gerechnet, das vom Nachmittag bis zum Abend dauern und bei dem Natriumpentothal – ebenso wie andere sogenannte Wahrheitsdrogen – zum Einsatz kommen würde, falls sie nicht alle gewünschten Informationen erhielten. Aber es gab kein Verhör.

				
				Sato, den rechten Arm in der glatt und nass wirkenden Spezialmanschette, klopfte an Nicks Tür und trat ein. »Haben Sie etwas Wichtiges von Don Chosch-Achmed Nuchajew erfahren, Bottom-san? Etwas, das uns bei der Untersuchung weiterhilft?«

				Nick biss sich auf die Innenseite der Wange und schaute Sato an. »Ich glaube nicht.« Das war eine Lüge, bloß wie weit die Lüge ging, war ihm noch nicht klar.

				Der Sicherheitschef nickte nur. »Einen Versuch war es wert.«

				Als Nick einige Stunden später immer noch erschöpft und benommen erwachte, lud ihn Sato zum Abendessen im Geronimo ein, einem berühmten Feinschmeckerrestaurant, das Dara und er gern besucht hatten (sie hatten sogar eigens gespart, um sich das bei ihrem jährlichen Ausflug nach Santa Fe leisten zu können). Ohne zu überlegen, warum ihn Hideki Sato in so ein teures Lokal mitnehmen wollte, nahm Nick an. Er hatte großen Hunger.

				Das Geronimo war immer noch so, wie es Nick in Erinnerung hatte: ein Lehmziegelhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, dessen Eingangsbereich von einem großen Kamin mit einem herrlichen Blumengesteck und einem mächtigen Elchgeweih darüber dominiert wurde. Das Restaurant selbst war klein. Da die Terrasse an diesem kühlen, regnerischen Abend geschlossen war, wirkten die Räume überfüllt. Angesichts von Satos Leibesumfang war es ein Glück, dass sie auf einer Eckbank ganz für sich saßen. Sie sprachen wenig. Nach dem ersten Gang – Fujisaki-Birnensalat mit süßen Cashewnüssen und Apfelwein-Honig-Vinaigrette – hatte Nick schon die Hälfte seines Hauptgangs Filet mignon mit fantastischen goldbraunen Pommes frites hinter sich, als ihn plötzlich die Erinnerung an seinen letzten Besuch mit Dara hier packte.

				Es schnürte ihm die Kehle zusammen, und er musste die Gabel weglegen, um ein paar Schluck Wasser zu trinken. Sato hatte für beide eine Flasche Lokoya Mount Veeder Cabernet Sauvignon Jahrgang 2025 bestellt, deren Preis nur unwesentlich unter Nicks
				letztem Jahresgehalt als Detective lag. Um seine Tränen und das gerötete Gesicht zu erklären, tat Nick so, als hätte er auf etwas Scharfes gebissen. In diesem Augenblick wünschte er sich nur, sich in seinem Zimmer im Konsulat aufs Bett legen und eine seiner letzten Ein-Stunden-Ampullen nehmen zu können, um das Abendessen mit Dara vor neun Jahren in diesem Restaurant wiedererstehen zu lassen. Diese Sehnsucht war viel mehr als bloßer Flashbackentzug, sie war von existenzieller Bedeutung – er gehörte einfach nicht ins Hier und Jetzt, wo er zusammen mit diesem Koloss von einem japanischen Killer speiste, sondern ins Dort und Damals, wo er zusammen mit seiner Frau ein wunderbares Dinner genoss und sie sich beide schon auf die gemeinsame Nacht im La Posada freuten. Mit abgewandtem Blick schlürfte Nick Wasser, bis er die idiotischen Tränen weggeblinzelt hatte.

				»Bottom-san«, begann Sato, als sie beide wieder aßen, »haben Sie schon mal daran gedacht, nach Texas zu gehen?«

				Entgeistert starrte Nick den Sicherheitschef an. Was wollte der Kerl von ihm?

				»Texas nimmt keine Flashbacksüchtigen auf.« Nick senkte die Stimme. Die Tische standen eng zusammen, und das Geronimo war ein sehr ruhiges Restaurant.

				»Aber es richtet sie auch nicht hin wie mein Land, das Kalifat und andere Staaten. Texas deportiert sie nur, wenn sie sich weigern oder es nicht schaffen, sich von ihrer Abhängigkeit zu lösen. Geheilte Drogensüchtige sind in der Repulik durchaus willkommen.«

				Nick setzte sein Weinglas ab. »Es heißt, nach Texas kommt man schwerer rein als nach Harvard.«

				Sato stieß sein typisches männliches Knurren aus, dessen Bedeutung Nick immer noch nicht ergründet hatte. »Sicher, aber wichtige Überlebensfähigkeiten sind an der Harvard University nicht gefragt. In Texas schon. Sie waren doch ein kompetenter Polizeibeamter, Bottom-san.«

				
				Misstrauisch musterte Nick den Sicherheitschef – den Daimyō und Mörder mit dem Beinamen Oberst Tod, wenn er Nuchajew glauben konnte. »Was interessiert Sie das, Sato-san? Wieso wollen Sie – oder Mr. Nakamura – auf einmal, dass ich nach Texas gehe?«

				Wortlos trank Sato seinen Wein. Dann deutete er auf die leeren Teller. »Ich möchte noch eine Nachspeise. Sie auch, Bottom-san?«

				»Ja. Ich probier mal den Käsekuchen mit weißer Schokolade und Mascarpone.«

				Diesmal hatte Satos Knurren für Nicks weinbetörte Ohren etwas durchaus Wohlwollendes.

				 

				


				Die Heimfahrt nach Denver verlief völlig ereignislos, was wohl in erster Linie den beiden schwarzen Mercedeslimousinen zu verdanken war, die Don Chosch-Achmed Nuchajew als Eskorte mitgeschickt hatte. Nick hatte keine Ahnung, weshalb Sato dieses Arrangement erlaubte, jedenfalls wurden sie nicht behelligt, obwohl sie östlich und westlich der Interstate Staubwolken bemerkten, die auf Kettenfahrzeuge schließen ließen.

				Sato saß auf dem Beifahrerplatz, während »Willy« Takeru Ōta das Steuer übernahm. »Bill« Akihiro Okada bediente den Geschützturm und »Toby« Shinta Ishii ließ sich hinten auf einem Notsitz gegenüber von Nick nieder. Auf den ersten hundertfünfzig Kilometern wurde Nick das Bild des ersten Oshkosh M-ATV einfach nicht los: die Flammen, die schmelzenden Plastik- und Metallwände, »Joe« Genshiro Itō, von dessen kopflosem Körper binnen Sekunden nur noch Asche und verkohlte Knochen übrig waren. Doch nachdem sie den Ort des Überfalls nördlich von Las Vegas, New Mexico, passiert hatten, entspannte er sich allmählich. Bald darauf nahm er den Helm ab, lehnte den nass geschwitzten Kopf an das Gurtgeflecht und schloss die Augen.

				Was hatte ihm Nuchajew sagen wollen?

				
				In der abschließenden Nacht im japanischen Konsulat nutzte Nick sechs Stunden seiner Schlafzeit, um sein letztes Flashback zu nehmen. Die meiste Zeit verbrachte er in den jetzt schon vertrauten Momenten mit Dara – die Gespräche gleich nach dem Mord an Keigo, bei denen sie offenbar etwas angedeutet hatte (und denen Nick, beschäftigt mit dem Mordfall und sich selbst, kaum Beachtung geschenkt hatte).

				Aber was hatte sie angedeutet?

				Dass sie eine Affäre mit Harvey Cohen hatte? Das war die wahrscheinlichste Möglichkeit. Aber was hatte Harvey und sie vier Tage vor Keigos Ermordung nach Santa Fe geführt? Offenkundig hatte es etwas mit Keigo Nakamura und seinem Film zu tun. Bloß was? Wieso hatte sich Bezirksstaatsanwalt Mannie Ortega für Keigo interessiert? Was konnte so wichtig sein, dass ein stellvertretender Bezirksstaatsanwalt mit seiner Assistentin bis nach Santa Fe geschickt wurde?

				Nick musste wohl Ortega – den jetzigen Bürgermeister – fragen, wenn er wieder zu Hause war.

				Und was dieses Gerede über den Verkauf von New Mexico, Arizona und Südkalifornien an das Weltkalifat anging …

				Nick öffnete die Augen. Über die Satellitenverbindung des Oshkosh ging er mit seinem Telefon ins Internet. Shinta Ishii schenkte ihm keine Beachtung. Nick brachte seine Ohrhörer an und stellte das Display auf Anzeige in seiner Sonnenbrille um. Dann surfte er.

				Gegen Don Nuchajews Behauptung hatte Nick den Einwand erhoben, dass die Islamisten nicht nach Nordamerika kommen würden, weil es den von Reconquistas überrannten Wüstenstaaten an Infrastruktur fehlte.

				Doch angesichts der Daten wurde Nick klar, dass das Islamische Weltkalifat bei seiner Expansion in den letzten fünfundzwanzig Jahren keinerlei Respekt vor lokaler Sprache, Kultur, Gesetzgebung
				oder Infrastruktur an den Tag gelegt hatte – ausgenommen vielleicht das Wohlfahrtssystem, das gnadenlos ausgenutzt wurde. Die Islamisten brachten Sprache, Kultur und Gesetze ebenso mit, wie die religiöse Infrastruktur. Und ein Großteil dieser Infrastruktur stammte aus dem Mittelalter: Stämme, Sippen, Ehrenmorde und eine mörderisch strenge Auslegung religiöser Vorschriften, wie sie im Christentum und Judentum schon seit mindestens sechshundert Jahren nicht mehr praktiziert wurde.

				Und der Kern der sich ausbreitenden islamischen Infrastruktur war die Scharia, die sowohl für muslimische Menschen als auch für die minderwertigen, ungläubigen Dhimmis galt. Außerhalb dieses Gesetzes lag das Land des Krieges, das von ungläubigen Nationen und Kulturen bewohnt wurde.

				Nick ging auf eine Archivseite und las, dass das Kalifat inzwischen über mehr als zehntausend Nuklearwaffen verfügte und damit die fünftausendfünfhundert Japans weit übertraf.

				Nach einer halben Minute Suchen stellte er fest, dass die Vereinigten Staaten nach ihrer stolzen, unilateralen Abrüstung – im Rahmen des START-Abkommens mit Russland – im zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts nur noch sechsundzwanzig Atomsprengköpfe auf Flugzeugen oder Raketen und weitere einhundertvierundzwanzig eingelagert hatten – alle mindestens fünfzig Jahre alt, unzuverlässig, ungetestet und sehr wahrscheinlich nicht funktionsfähig.

				Surfend kam Nick zu dem Schluss, dass das so oft im Fernsehen gezeigte Bild der aufgehenden Mondsichel genau den Beschreibungen selbstsicherer Kalifatführer entsprach: eine kulturelle und politische Vorherrschaft des Islam, die sich vom Nahen Osten über Eurasien, Ost- und Westeuropa nach Norden und durch Afrika nach Süden ausbreitete. Ein anderer Halbmond spannte sich von Indonesien über einen Großteil der Pazifikregion – in spanngungsgeladener Koexistenz mit Japans neuer Großostasiatischer Wohlstandssphäre.
				Die größere europäische Sichel erstreckte sich über das ehemalige Großbritannien und die Polarregion und drang mit der äußersten Spitze tief bis nach Kanada vor. Die Kanadier hatten bereitwillig – fast übereifrig – den Reichtum der nördlichen Hälfte des Kontinents geteilt. Das staatlich verordnete Credo von Multikulturalismus und Vielfalt – das das Christentum in Kanada längst verdrängt hatte – verwandelte sich in weniger als zwei Generationen zu einer einzigen theokratischen Kultur, die jede Vielfalt auf ihrem Gebiet beseitigte.

				Obwohl die weißen Kanadier numerisch in der Überzahl waren, hielt sich ihre Kultur nur noch in abgegrenzten Kantonen, die fast schon Reservate waren. Der muslimische Bevölkerungsanteil lag zwar unter vierzig Prozent, aber die Scharia war jetzt das bestimmende Gesetz in Kanada, und die meisten Weißen – englischsprachige wie französischsprachige – hatten sich mit ihrer Rolle als Dhimmis abgefunden. In weniger als achtzehn Monaten hatten sie zwischen Kanada und den USA einen sechstausend Kilometer langen Grenzzaun errichtet, um US-amerikanische Flüchtlinge auszusperren.

				Wo auch immer das Kalifatregime in Berührung mit den ehemals verhätschelten »ersten Nationen« kam – Indianern und Eskimos, die Ende des zwanzigsten und zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts mit geradezu verschwenderischer politischer Korrektheit behandelt worden waren –, wurden die nicht konversionswilligen Ureinwohner von den neuen Herrschern ausgerottet. Die meisten von ihnen verhungerten, weil einfach ihre Lebensmittellieferungen eingestellt wurden. Die sogenannten ersten Nationen hatten längst die alten Fähigkeit verloren, sich durch Jagen und Fischen zu ernähren.

				Nach dem wirtschaftlichen Zusammenbruch der USA und dem Verlust ihrer Stellung als ernst zu nehmender Handelspartner und als Weltmacht, aber vor allem nach dem Angriff, den Teheran als
				al-Qiyamah bezeichnete hatte (das Gottesgericht, das Israel von der Landkarte gefegt hatte), und dem Siegeszug des Islam durch Westeuropa innerhalb eines Jahrzehnts hatte sich Kanada an das Kalifat gewandt, um Handel zu treiben und militärischen Schutz zu finden. Das Land hatte keine andere Wahl gehabt. Genauso wenig wie bei der starken islamischen Einwanderung, die die kanadischen Gesetze und die Kultur für immer verändert hatten.

				Und jetzt hatte Nuevo Mexico keine andere Wahl, als die zurückeroberten Gebiete zu verkaufen. Aber an wen?

				Nick schaltete die Außenmonitore auf sein Telefon. Zu beiden Seiten des M-ATV glitt der mittlere Norden von New Mexico vorbei – abgegraste Weiden ohne Vieh, leere Ranches, verlassene Ortschaften und Eisenbahnlinien, öde Highways. Abgesehen von den Schäden durch hundert Jahre Überweidung und den eher geringen Zerstörungen durch moderne mechanisierte Armeen war das Gebiet fast so unberührt, wie es die ersten weißen Forschungsreisenden vor über zwei Jahrhunderten angetroffen hatten.

				Gut möglich, dass sich das Weltkalifat diesen südlichen Teil Nordamerikas einverleiben wollte, auch wenn es dafür einen moderaten Kaufpreis bezahlen musste. Es war der ideale Siedlungsraum für ein ehemaliges Wüstenvolk. Und wenn die obere Spitze der islamischen Sichel gegen die Grenze zwischen Kanada und den USA im Norden drängte und jetzt die untere Spitze von Mexiko aus gegen die klammen und militärisch schwachen westlichen Bundesstaaten wie Colorado vorstieß, wie lang konnte es da noch dauern, bis sie sich trafen?

				Damit stand Nick vor einer entscheidenden Frage.

				
					Geht mich das was an? Interessiert es mich auch nur einen Furz, wenn dieser Teil des Landes an die Dschihadisten fällt? Er gehört doch nicht mal mehr zu den Vereinigten Staaten. Gibt es irgendeinen Grund auf der Welt, warum es mir was ausmachen sollte, wenn die Handtuchköpfe
					des Kalifats die Bohnenfresser aus Nuevo Mexico als unsere unerfreulichen Nachbarn im Süden ablösen? Oder wenn sie als unsere neuen Herren in Colorado die blöden Japsen verdrängen, die oben vom Berg auf uns runterschauen? Bei den Mexikanern dreht sich alles um Drogen und Korruption, bei den Japanern um … na ja, um Japan eben. Warum sollte ich mich darüber aufregen, wenn der Laden nicht mehr von japanischen, sondern von Hadschibürokraten geschmissen wird? Die wären garantiert kompetenter als die Mexikaner und ehrlicher als die Japaner. Auf EuroTel, Sky Vision, Al-Dschasira und CBC heißt es doch immer, dass die Dhimmis in Europa und Kanada ein ziemlich angenehmes Leben haben.
				

				
					Was kümmert es mich, wenn die Halbmond-und-Krummsäbelfahne der Hadschis über der goldenen Kuppel des Kapitols von Denver weht, solange sie mich in Ruhe lassen und ich meine Tage und Nächte mit Dara verbringen kann?
				

				Nick nahm Sonnenbrille und Ohrhörer ab, schaltete das Telefon aus und lehnte den Kopf zurück, um den Rest der Heimreise zu schlafen.

				 

				


				»Da, wo der Typ damals diese Sache gemacht hat« – mit dieser Beschreibung waren die Überreste des alten Buchladens Tattered Cover an der East Colfax Avenue gemeint. Die gesamte Colfax Avenue, die sich von der Prärie im Osten von Denver durch die abgerissensten Teile der Stadt bis zu den Ausläufern der Rockys im Westen erstreckte, war einmal im Playboy, einer schon längst nicht mehr existierenden frühen Sexzeitschrift, als »die längste, verruchteste Straße Amerikas« bezeichnet worden. Tatsächlich war sie eine der längsten Hauptstraßen des Landes, aber die Cops wussten, dass lediglich East Colfax verrucht war, jedenfalls wenn man Schnapsgeschäfte, heruntergekommene Spelunken, Prostituierte, Zuhälter und wirklich grauenvolle Dichter als Beweis dafür heranzog.

				
				Das Tattered Cover war ein unabhängiger Buchladen gewesen, bevor gedruckte Bücher für die Verlage zu teuer und die Leute allgemein zu dumm zum Lesen von Büchern wurden. Früher hatte der Laden sein Domizil gleich gegenüber von Nicks Cherry-Creek-Wohnkomplex, war aber in der ersten Dekade dieses Jahrhunderts an seinen jetzigen Standort umgesiedelt, wo man, wie es in der Werbung hieß, »in stillen Winkeln die Heiterkeit von Büchern genießen« konnte.

				Die stillen Winkel gab es noch, aber die Heiterkeit von Büchern war schon längst Vergangenheit. Das neue TC gegenüber der riesigen Absteige für Obdachlose – früher die stolze East Highschool – war jetzt eine Mischung aus Flashhöhle und Nachtbierkneipe. Merkwürdiger weise kamen viele Flashbacksüchtige, die besagte stille Winkel in den unteren Geschossen des alten Gemäuers bevölkerten, gewissermaßen zum Lesen her. Nachdem sie ihre Bücher verloren oder verkauft hatten, nahmen sie Flashback, um irgendwo auf einer Pritsche noch einmal die Erfahrung der ersten Lektüre von Moby Dick, Lolita oder Robin Hood zu erleben. »Wie dieser Zombiefilm, wo die Untoten in die Einkaufszentren strömen«, hatte Dara einmal dazu bemerkt. »Ihr verfaulendes Gehirn assoziiert das Einkaufszentrum mit Wohlbefinden … Bei den Flashern, die es in einen Buchladen treibt, ist es genauso.«

				»Die zahlen ein Vermögen, um auf Flash ganze Bücher zu lesen«, war Nicks mürrische Antwort gewesen. »Wie viel von dieser kostbaren Zeit sitzen sie wohl auf dem Klo? Für so viel Geld könnten sie sich ganze Bibliotheken runterladen.«

				»Sie wollen sich aber keine virtuellen Bücher runterladen, um sie zu lesen.« Wenn es um Bücher ging, konnte sich Dara ziemlich aufregen. »Sie wollen sie halten und darin blättern. Und Bücher zum Halten und Anfassen werden nicht mehr veröffentlicht. «

				Jedenfalls war das TC der Ort, wo der Typ damals diese Sache
				gemacht hatte. Als Streifenpolizisten hatten Nick und K. T. Lincoln auf einen Notruf reagiert. Das Tattered Cover versuchte zu dieser Zeit noch, sich durch den Verkauf modriger Bücher aus zweiter Hand über Wasser zu halten, doch dann tauchte ein durchgeknallter Junkie mit einer Pistole auf und verlangte ein neues Buch von einem Autor namens Westlake, der vor über zehn Jahren gestorben war. Zuerst wirkte es wie ein Witz, doch dann erschoss der Süchtige den Geschäftsführer des Cafés und drohte damit, alle halbe Stunden eine Geisel zu töten, bis man ihm die neue, ungelesene Originalausgabe des Westlakeromans brachte.

				K. T. marschierte verkleidet als Fed-Ex-Botin mit dem verpackten neuen Buch hinein. Letztlich musste sie den Junkie erschießen, da er weiter mit seiner Pistole herumfuchtelte, während er mit der anderen Hand versuchte, das Buch auszupacken.

				Nick stellte seinen Gelding in dem alten Parkhaus neben dem Laden ab und achtete gewissenhaft darauf, keines der schlafenden Menschenbündel auf den Rampen zu überrollen. Nick hatte fünfzehn Kugeln in die Motorhaube, die Windschutzscheibe und in die Reifen des heruntergekommenen Wagens gejagt, doch während seiner Abwesenheit hatten Nakamuras Leute Reifen, Windschutzscheibe und den zentralen Akku ersetzt, und jetzt lief die Kiste wieder schlecht und recht wie eh und je. Aus dem völlig zerschossenen Benzinmotor waren sowieso schon vor Jahren alle wichtigen Teile ausgebaut worden. Nick gefiel es, dass Nakamuras Techniker die vielen Einschusslöcher nicht repariert hatten. Normalerweise, wenn Nick das Auto in einer bewohnten Parkgarage abstellte, stellte er das Blaulicht aufs Dach, um Plünderer abzuschrecken, doch jetzt ließ er einfach die Löcher in der Motorhaube für sich sprechen.

				Wie gewohnt präsentierte sich das TC als schummriges, übel riechendes Labyrinth. Im ehemaligen Café kaufte sich Nick ein Bier und nahm es auf einer langen, gewundenen Rampe mit ins unterste
				Geschoss, wo es Tische und Lampen gab. Unter dieser Ebene befanden sich nur noch die Pritschen für die Flashbackschläfer.

				K. T. wartete am üblichen Tisch. In diesem Teil des Irrgartens aus alten Regalen, schimmeligen Teppichen und Zwanzig-Watt-Birnen hielt sich niemand sonst auf – zumindest niemand, der bei Bewusstsein war. Lieutenant Lincoln hatte ihre abgewetzte Aktentasche auf den Nachbarstuhl gestellt, und vor ihr lag ein Stapel Mappen.

				Als sich Nick mit einem müden Seufzer niederließ, fragte sie: »Hast du deine Kanone dabei, Nick?«

				Fast hätte er gelacht, doch dann bemerkte er den Ausdruck in ihren Augen. »Natürlich hab ich sie dabei.«

				»Leg sie auf den Tisch. Nur mit dem Daumen und dem kleinen Finger der linken Hand. Sofort.« Sie zog die rechte Hand unter dem Tisch hervor und zeigte Nick ihre Glock. Sie zielte auf seinen Bauch.

				Nick protestierte nicht und stellte auch keine Fragen. Er trug sein Halfter links unter der Lederjacke, den Griff der Glock nach vorn, um sie schnell ziehen zu können. Das wusste K. T. Wie sie es verlangt hatte, nahm er die Pistole behutsam heraus und legte sie vor ihr auf den Tisch.

				Sofort beförderte K. T. die Waffe auf den Stuhl neben die Aktentasche. »Rutsch nach hinten.«

				Nick rutschte nach hinten.

				»Aufstehen, ganz langsam. Heb die Jacke und dreh dich einmal um die Achse. Dann zeigst du mir deine Fußgelenke.«

				Er folgte ihrer Aufforderung und zog beide Hosenbeine hoch, um ihr zu zeigen, dass er dort kein Pistolenhalfter umgeschnallt hatte.

				»Setz dich und bleib schön hinten. Die Hände offen auf den Schenkeln, damit ich sie sehen kann.«

				
				Nick tat wie geheißen. Irgendwo in der dunklen Höhle eine Ebene tiefer kreischte ein Mann im Flashbackrausch.

				»Also gut«, sagte K. T. »Du kriegst drei Informationen von mir. Vielleicht weißt du das alles schon. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall wirst du so sitzen bleiben und dich nicht vom Fleck rühren, während ich dir das alles erzähle. Kapiert?«

				»Kapiert.« Nick kannte K. T. Der Westlakefan hatte mit seiner Pistole mehr oder weniger auf K. T. gezielt, als sie ihre Waffe unter der kurzen Fed-Ex-Jacke herausriss und ihn fünfmal traf, bevor er reagieren konnte. Mit den Jahren und durch die Büroarbeit war sie unter Umständen etwas langsamer geworden, aber seinen Arsch hätte Nick nicht darauf verwettet.

				Die Glock knapp über der Tischplatte haltend schob ihm K. T. mit der anderen Hand das Telefon hin. »Die am wenigsten schlechte Nachricht zuerst.«

				Die Gesichter von sieben Jungen – alle offenbar tot, alle offenbar erschossen – huschten über das Display. Das Gesicht des achten gehörte Val.

				Ächzend fuhr Nick halb aus dem Stuhl, aber die nach oben zuckende Mündung von K . T.s Glock ließ ihn erstarren. Stumm winkte sie ihn zurück. Nick gehorchte, aber weniger wegen der Waffe, sondern wegen des Fotos von Val. Es war keine Tatortaufnahme eines Toten wie die anderen, sondern ein gescannter Ausschnitt aus einem Highschooljahrbuch. Val lächelte nicht, hatte sich nicht in Schale geworfen und brauchte dringend einen Haarschnitt, aber er lebte. Nick blieb sitzen.

				Erst nach einer halben Minute konnte er eine Frage stellen. »Was ist passiert?«

				»Kam vor zwei Stunden rein«, flüsterte K. T. »Heute Abend hat in Los Angeles eine Flashgang von jungen Spinnern einen Anschlag auf Daichi Omura verübt.«

				»Auf den kalifornischen Berater Omura?« Nick fühlte sich,
				als hätte ihm jemand Novocain in den Kiefer und die Lippen gespritzt.

				»Ja. Die Jungs haben Berater Omura und seinem Gefolge in einem Kanalisationsrohr in der Nähe des Disney Center aufgelauert und von dort das Feuer eröffnet.« K. T. machte eine Pause, um Luft zu holen. Die Mündung der Glock schwebte reglos in der Luft. »Die Kerle hatten ein ganzes Waffenarsenal dabei, fast alles illegal … «

				
				Formicula, dachte Nick. Der Film mit den Riesenameisen. Und mit den Militärjeeps, die auf der Suche nach dem Nest der Ameisenkönigin durch die Kanalisationsstollen jagen. Er und Val hatten diesen alten Film geliebt.

				»Berater Omura blieb unverletzt und wurde mit seiner Limousine weggebracht. Zugleich haben seine Sicherheitskräfte und mehrere Polizisten das Feuer erwidert und sechs Bandenmitglieder am Ausgang des Kanalrohrs getötet. Der siebte Junge wurde einige hundert Meter weiter unten in einem Tunnel gefunden, getötet mit drei Schüssen. Kennst du ihn?« K. T. schaltete durch die Fotos, bis sie zum Bild eines Teenagers kam: die Lider halb geschlossen über zurückgerollten Augen, der Mund offen, Schneidezähne abgebrochen, zwei Einschusslöcher in der Brust, ein interaktives Gesicht auf einem blutgetränkten T-Shirt und eine furchtbare Wunde, die ihm den Hals aufgerissen hatte.

				»Nein«, brachte Nick hervor. »Hab ihn noch nie gesehen. Was hat das mit Val … «

				K. T. winkte ab. »Die Abteilung Jugendkriminalität in L. A. meint, dass Val mit diesen Jungs rumgezogen ist …, vor allem mit dem da, Billy Coyne. Hat Val ihn je erwähnt?«

				»Coyne?« Nick schmeckte Galle in der Kehle. »Billy Coyne? Nein … Moment, vielleicht doch. Ja, möglicherweise. Bin mir nicht sicher. Val hat nie viel von seinen Freunden erzählt. Ist er …, geht es ihm gut?«

				
				»Nach Val Fox – der Name, unter dem er an der Schule angemeldet ist – läuft eine Fahndung. Das LAPD kann sein Telefon nicht aufspüren. Weder er noch dein Schwiegervater waren unter der Adresse von Leonard Fox anzutreffen. Wir wissen, dass er heute den ganzen Tag nicht versucht hat, dich auf deinem Telefon zu erreichen. Warst du vielleicht auf andere Weise mit ihm in Kontakt, Nick?«

				
				Warum benutzt Val nicht meinen Nachnamen? So läppisch der Gedanke unter diesen Umständen war, er versetzte Nick doch einen tiefen Stich.

				»Was? Nein! « Er schüttelte den Kopf. »Val hat sich nicht gemeldet, und ich wollte ihn eigentlich anrufen, aber …, ich meine, ich hab neulich seinen Geburtstag vergessen und … Nein, ich hatte keinen Kontakt zu ihm. Gibt es Beweise dafür, dass Val an dem Anschlag auf Omura beteiligt war, oder sind das nur wilde Spekulationen ?«

				»Es muss irgendwelche Beweise geben«, er widerte K. T. »Der Heimatschutz hat die Suche nach Val auf das ganze Land ausgedehnt. Im Moment wird er noch als wichtiger Zeuge gehandelt, aber sie wollen ihn auf jeden Fall festnehmen, genauso wie das FBI.«

				»O Mann.« Nick suchte den Blick seiner Exkollegin. »Und das ist die am wenigsten schlechte Nachricht, die du für mich hast?«

				K. T. starrte Nick unverwandt an, so wie sie früher Verdächtige angestarrt hatte, die sie aufs Revier geschleppt hatten. »Was willst du jetzt machen, Nick?«

				»Was soll die Frage? Forderst du mich gerade auf, meinen Sohn zu verpfeifen, oder was?«

				»Nein. Trotzdem glaube ich, du solltest ihn zur Polizei bringen, wenn er bei dir auftaucht. Du hast doch noch Handschellen, oder?«

				Nick hätte gegen das Gesetz verstoßen, wenn er die Handschellen
				von der Polizei noch besessen hätte. Aber er hatte welche, die zu seiner Ausrüstung als Privatdetektiv gehört hatten, als er mit dem Gedanken gespielt hatte, mit dem Aufspüren von Leuten Geld zu verdienen, die gegen ihre Kautionsauflagen verstoßen hatten. Er versuchte sich auszumalen, wie er seinem Sohn Handschellen anlegte. Er konnte es nicht. Dann merkte Nick, dass er sich Val vorstellte wie damals mit knapp elf, als er ihn zuletzt gesehen hatte. Schon das Highschoolfoto zeigte einen völlig anderen Menschen.

				Nick blieb stumm.

				»Heimatschutz, FBI und Polizei werden kurzen Prozess mit ihm machen, Nick.« K. T. wirkte angespannt. »In der Fahndungsausschreibung steht, dass er bewaffnet und gefährlich ist.«

				»Wer behauptet, dass er bewaffnet ist?«

				»Galina Kschessinska«, erwiderte K. T.

				»Und wer ist diese Galina Kschessinska, verdammt?«

				»Die frühere Mrs. Galina Coyne. Die Mutter des toten Billy Coyne. Hat bis heute in einem Büro gearbeitet, das die Reiserouten und Sicherheitspläne von Berater Omura in L. A . koordiniert. «

				»Die Gang hatte also Insiderinformationen«, konstatierte Nick. »Und woher will Miss Galina Kschessinska wissen, ob Val bewaffnet ist oder nicht?«

				»Ihr Sohn soll ihr erzählt haben, dass er Val eine Neun-Millimeter-Beretta gegeben hat. Die Pistole hatte vierzehn Schuss im Magazin und einen im Lauf.«

				
				Wie kommt der Teenager Billy Coyne dazu, Berettas zu verteilen? Und wieso hat Miss Kschessinska das nicht schon vor dem Massaker beim Disney Center der Polizei erzählt? Nick schwieg. Wenn die Aussage der blöden Schachtel stimmte, dann traf die Beschreibung »bewaffnet« in dem Fahndungsaufruf zu. Aber »gefährlich«? Nick fiel der Baseballhandschuh ein, den sein Sohn ins Bett mitgenommen hatte wie ein Stofftier.

				
				»Momentan läuft die Analyse der zwei Kugeln, die man Billy Coyne herausgeschnitten hat, und einer dritten, die in der Wand hinter ihm gesteckt hat.« K. T. leierte die Informationen monoton herunter. »Aber ich habe bereits mit dem stellvertretenden Leiter der California Highway Patrol gesprochen, Ambrose heißt er, und er sagt, die Kugel in der Wand war neun Millimeter.«

				»Ambrose? Dale Ambrose?«

				»Ja.« K. T. hatte die Glock auf Tischhöhe gesenkt und sie mit einer Zeitung verdeckt, aber sie deutete immer noch in Nicks Richtung. »Kennst du ihn?«

				»Ja. Nein, eigentlich nicht. Mein Alter hat Ambrose hier bei der Colorado State Patrol ausgebildet. Ich glaube, die zwei hatten so eine Art Mentor-Schüler-Verhältnis. Auf jeden Fall war mein Alter der Meinung, dass aus Ambrose mal ein guter Polizist wird. Ein paar Jahre vor dem Tod meines Vaters ist Ambrose nach Kalifornien gezogen. Du weißt doch noch, wie ich vor neun Jahren nach L. A . gefahren bin, um diesen Kindermörder herzubringen. Damals habe ich Ambrose kennengelernt, und danach haben wir uns manchmal angerufen, wenn wir Hilfe gebraucht haben. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er stellvertretender Chef bei der

				CHP.«

				»Vielleicht solltest du mit ihm reden«, meinte K. T.

				»Ja.«

				»Zu seiner Arbeit gehört es auch, die CHP-Schutzeinheiten für den Gouverneur und den Berater einzuteilen. Es waren Ambroses Leute und Omuras japanische Sicherheitskräfte, die sich ein Feuergefecht mit den Gangmitgliedern geliefert haben.«

				»Aber nicht mit Val.« Nicks Stimme war hart. »Es gibt keine Beweise dafür, dass er dort war.«

				K. T. zuckte die Achseln. Die Fahndungsausschreibung sprach durchaus dafür, dass es genug Beweise für eine Beteiligung Vals an dem Anschlag gab. DNA-Analysen waren mittlerweile so genau,
					dass die Beweise bald vorliegen mussten, wenn Val nur einen Schritt in dieses Kanalisationsrohr gemacht hatte. Nick wusste, was K. T.s Achselzucken bedeutete: Die Nacht ist noch jung.
				

				Allein schon die Vorstellung – die Gewissheit –, dass Val Mitglied einer Flashgang in L. A. war, drohte Nick in den Wahnsinn zu treiben. Die Flashgangs in Denver, die Gewaltverbrechen begingen, nur um sie auf Flash nachzuerleben, bestanden so ziemlich aus den perversesten Gestalten, mit denen Nick und K. T. je zu tun gehabt hatten. Und angeblich waren die Flashgangs in L. A. noch viel schlimmer.

				Nick fühlte sich schwindlig, fast als hätte er erneut einen Taserschlag abbekommen. »Was sonst noch?«

				»Meinst du, du verträgst das, Partner?«

				Nick staunte über das Wort Partner. Entweder zeigte sich Lieutenant Lincoln von ihrer besonders sarkastischen Seite, oder sie hatte gemerkt, wie sehr ihm die Nachricht über Val an die Nieren ging. Vielleicht war es ein wenig von beidem.

				»Ja, raus damit.«

				K. T. schob ihm einen Ordner mit farbcodierten Dokumenten zu. »Du kannst sie lesen, ohne dich vorzulehnen.« Die rechte Hand mit der Glock war noch immer hinter der Zeitung verdeckt. »Du blätterst nur mit der linken Hand. Nicht den ganzen Ordner hochheben.«

				»Meine Güte, K. T.«

				Sie reagierte nicht.

				Langsam blätternd las Nick die Unterlagen. Als er fertig war, sagte er nichts.

				Es waren kopierte Seiten eines Berichts, aus dem hervorging, dass Dara Fox Bottom und der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen in den fünf Wochen vor Keigo Nakamuras Ermordung mindestens zehnmal gemeinsam in Motel- und Hotelzimmern übernachtet hatten. Die nackten Angaben wurden mit Kopien
				von Harveys Kreditkartenauszügen und Zahlungsbelegen aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts untermauert.

				»Alles Quatsch.« Nick stieß den Ordner zurück in K. T.s Richtung.

				»Kannst du behalten. Woher weißt du, dass das Quatsch ist?«

				»Auf dem Beleg hier steht, dass Harvey und Dara im Inn of the Anasazi in Santa Fe ein gemeinsames Zimmer hatten.« Nick tippte auf eine grüne Mappe. »Zufällig weiß ich, dass das nicht stimmt. Sie hatten benachbarte Zimmer.«

				Jetzt war K. T. verblüfft. »Das hat dir Dara erzählt?«

				»Nein, aber ich habe in letzter Zeit Flash genommen, um mich zurückzuversetzen in Situationen, wo sie mir was erzählen wollte – aber nicht, dass zwischen ihr und Harvey was war, das glaube ich nicht, sondern irgendwas über ein Spezialprojekt, wegen dem sie Keigo Nakamura nachgefahren sind. Bis nach Santa Fe sogar.«

				»Auf den Rechnungen steht, dass sie ein gemeinsames Zimmer hatten.«

				»Die Rechnungen sind Quatsch. Das weiß ich. Erst gestern hab ich mit jemandem im Inn of the Anasazi gesprochen. Eine Angestellte, die schon vierzig Jahre dort arbeitet. Sie konnte sich erinnern, dass Dara vor sechs Jahren dort war. Dara war ihr sympathisch.«

				K. T. schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht. Was hast du in Santa Fe gemacht, und wie lang weißt du schon von dem Verdacht, dass Harvey und Dara im selben Zimmer übernachtet haben?«

				Nick antwortete nur auf die zweite Frage. »Vor ungefähr sechsunddreißig Stunden hat mir Don Chosch-Achmed Nuchajew erzählt, dass Dara vor sechs Jahren mit Harvey im Inn of the Anasazi übernachtet hat – einen Tag nach Keigo Nakamuras Interview mit dem Don und nur vier Tage vor Keigos Ableben. Ich war in der Stadt, also hab ich in dem Hotel vorbeigeschaut und mich ein bisschen umgehört. Der Trottel am Empfang wollte mir keine Informationen geben, obwohl ich meine falsche Marke gezückt habe,
				aber dann bin ich auf zwei alte mexikanische Angestellte gestoßen, die sich an Dara erinnert haben. Eine von den beiden wusste sogar noch die Zimmernummern von Harvey und Dara. Zwei aneinandergrenzende Zimmer. Nicht das gleiche Zimmer, nicht einmal die gleiche Suite.«

				»Wieso soll sich eine Hotelangestellte nach sechs Jahren noch an die Zimmernummer von einem Gast erinnern?« K. T. blieb äußerlich unbewegt. »Von einer Frau, die ihr nur einmal begegnet ist?«

				»Hab ich schon gesagt. Die Angestellte – sie heißt Maria Consuela Zanetta Herrera – fand Dara sympathisch. Sie haben sich unterhalten und dabei entdeckt, dass beide Söhne haben, die Val heißen …, wobei der Name von Marias Sohn die Kurzform von Valentin ist. Und ihr Sohn war damals schon neunundzwanzig, während Daras Junge erst zehn war, daran hat sie sich noch genau erinnert. «

				»Entschuldige meine Skepsis.« K. T. klang weniger bedauernd als müde. »Aber warum sollten all die anderen Hotelbelege gefälscht sein, Nick?«

				»Du hast mir noch nicht erzählt, wo dieser Müll her ist. Sieht fast aus wie ein Bericht für einen Strafprozess.«

				»Es stammt aus einem Bericht, der für ein Geschworenengericht bestimmt war«, antwortete seine Expartnerin. »Aber zusammengetragen wurde er bei einer internen Untersuchung im Büro des Bezirksstaatsanwalts im März vor fünfeinhalb Jahren. Damals war Mannie Ortega noch Bezirksstaatsanwalt.«

				»Eine interne Untersuchung?« Nick wusste nicht mehr, wo ihm der Kopfstand. »Zwei Monate nach dem tödlichen Autounfall von Dara und Harvey auf der I-25? Eine interne Untersuchung und ein Geschworenengericht haben sich mit der Frage befasst, ob einer der stellvertretenden Bezirksstaatsanwälte eine Affäre mit meiner Frau hatte? Das ist doch der reine Irrsinn.«

				
				K. T. schüttelte den Kopf. »Bei dieser parallelen Untersuchung ging es nicht darum, ob Harvey und Dara hinter deinem Rücken miteinander gevögelt haben. Es ging darum, wer Harvey und Dara getötet hat.«

				»Wer sie … getötet hat?« Nick war froh, dass er saß. Auch so musste er sich an den Lehnen des alten Holzstuhls festhalten, um nicht in sich zusammenzusinken.

				»Ich hab dir versprochen, dass es noch schlimmer kommt«, flüsterte K. T. »Bist du dem gewachsen? Ich meine es ernst.«

				»Ich will es wissen. Sofort.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er es ebenfalls ernst meinte.

				Sie schob ihm die restlichen farbigen Mappen zu.

				Nick rutschte mit dem Stuhl näher und beugte sich über den Tisch, um durch fotokopierte Seiten zu blättern. Sollte K. T. doch auf ihn schießen, wenn sie unbedingt wollte. Doch stattdessen zog sie die Glock unter der Zeitung hervor und steckte sie ins Halfter. Vier Männer mit weißem Stoppelbart schlenderten vorbei. Sie redeten über Bücher und steuerten auf die Flashbackpritschen in dem abgedunkelten Raum auf der untersten Ebene zu.

				Nick hatte einen über zweihundert Seiten starken Untersuchungsbericht vor sich. Der damalige Bezirksstaatsanwalt Manuel Ortega hatte Ende Februar des Jahres, in dem Dara gestorben war – also weniger als einen Monat nach ihrem Tod –, eine geheime Jury zusammengerufen. Bei ihrer Untersuchung kamen die Geschworenen offenbar zu dem Ergebnis, dass der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen und seine Assistentin Dara Fox Bottom während ihrer Arbeit an einem noch als geheim eingestuften Projekt für Ortegas Büro eine Affäre begonnen hatten.

				Und dass Detective Nick Bottom vom Denver Police Department von dieser Affäre erfahren und den Auftrag zur Ermordung seiner Frau und ihres Liebhabers gegeben hatte.

				Mit offenem Mund lehnte sich Nick zurück. Am liebsten hätte er
				geschrien oder gewimmert. Lieutenant K. T. Lincoln beobachtete ihn aufmerksam.

				»K . T. … Seit über fünf Jahren war ich davon überzeugt, dass Dara und Harvey bei einem Autounfall gestorben sind. An den Fakten hat sich doch nichts geändert. Vor ihnen hat plötzlich dieses ältere Paar gebremst, der Fahrer des Sattelschleppers hinter ihnen konnte nicht mehr rechtzeitig abstoppen und ist in dem Feuer umgekommen. Und all die Leute kannten einander nicht, es gab keine Verbindung. So stand es in allen Berichten, das weißt du doch.«

				Mit einem scharfen Knall tippte K. T. auf das Foto des Lastwagenfahrers. »Erkennst du ihn wieder, Nick?«

				»Ja, natürlich. Phillip James Johnson. Hab damals selber Nachforschungen angestellt. War seit zwölf Jahren Trucker, keine ernsten Unfälle, keine Verstöße. Er kann einfach nicht … «

				»Der Name und seine ganze Geschichte waren frei erfunden.« K. T. zog ein weiteres Bild aus dem Stapel. »Phillip Johnson war in Wirklichkeit dieser Typ. Erkennst du ihn wieder?«

				Er brauchte fast eine Minute, bis er draufkam. Selbst dann konnte er nicht glauben, dass das dieselbe Person sein sollte wie der Lastwagenfahrer. Ratlos legte er die Fotos nebeneinander. Der zweite Mann war fünfundzwanzig bis dreißig Kilo leichter als Phillip James Johnson. Aber auch Gesichtsform, Nase, Kinn, Haarfarbe waren anders – nicht einmal die Augenfarbe stimmte überein.

				»Die DNA-Analyse hat eindeutig bewiesen, dass Phillip James Johnson in Wirklichkeit dein alter Informant Ricardo ›Swak‹ Moretti war.«

				Nick starrte die Bilder an. In seiner Zeit als Streifenpolizist und danach noch einige Male als Detective hatte er mit Moretti zusammengearbeitet. Der kleine Gauner war häufig an fingierten Auto-und Fußgängerunfällen beteiligt, bei denen es um Versicherungsbetrug ging. Allerdings kam Moretti nie auf einen grünen Zweig. Er blieb der Handlanger von echten Kriminellen und Killern, der
				immer nur vom großen Erfolg träumte. Als Informant war Moretti meistens unzuverlässig, und unterm Strich lohnte es sich nicht, ihm gelegentlich einen kleinen Betrag zukommen zu lassen, um den Kontakt zu halten. Nick hatte Swak Moretti nun schon seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Länger sogar.

				Wieder vertiefte er sich in die Fotos. Doch … es war möglich. Die Augenhöhlen und die Zähne waren ähnlich – die Zähne waren nicht gerichtet worden …

				»Der Typ hat sich einer umfassenden Gesichtsoperation unterzogen. « Nick rieb sich über die Wangen und hörte das Scharren der Stoppeln. »Aber wieso? Seine kriminellen Auftraggeber hätten das nie bezahlt. Swak Moretti war ein Nobody. Und wenn man ein Vermögen in alten Dollar für plastische Chirurgie ausgibt, warum soll man sich dann dicker machen und sich eine hässlichere Nase und klobigere Ohren verpassen lassen? Das ist doch Schwachsinn. Außerdem habe ich die DNA-Analyse damals gelesen, K. T. Der Fahrer wurde eindeutig als Phillip James Johnson identifiziert.«

				»Alles Tarnung«, sagte K. T. »Auch die Gesichtsoperation. Jemand wollte deinen alten Kumpel Swak als Killer hinhängen, oder?«

				»Das ist doch kompletter … «

				K. T. schob ihm einen weiteren Stapel Fotokopien zu. »Wir haben Aufzeichnungen darüber, dass du Moretti viermal angerufen hast. Zweimal im November des Jahres, in dem Keigo ermordet wurde, einmal Ende Dezember und ein letztes Mal drei Tage vor dem … tödlichen Unfall … von Dara und Harvey.«

				Nicks Kopf fuhr zurück. »Das stimmt nicht. Ich hab ihn kein einziges Mal angerufen.«

				K. T. berührte das Foto des alten Paares, das gestorben war, nachdem ihr Buick Gelding erst von Daras und Harveys Auto und dann von dem bereits brennenden Lastwagen gegen die Seitenmauer gedrückt worden war. »Javier und Dulcinea Gutiérrez. Die Namen
				waren echt. Nur Staatsbürgerschaft und lokaler Hintergrund auf ihren NICCs waren gefälscht. Sie waren erst drei Wochen vor dem sogenannten Unfall aus Ciudad Juárez hergebracht worden. Wir haben auch Telefonaufzeichnungen von Moretti, der das alles arrangiert hat.«

				»Ich habe Moretti nie angerufen.«

				Wieder bedachte K. T. ihn mit dem Blick, mit dem sie schon viele in die Enge getriebene, verzweifelt lügende Täter gemustert hatte. »Hör zu, Nick. Du hast mich doch erst vor ein paar Tagen gebeten, da genauer nachzuforschen. Ich war der Meinung, dass es ein Unfall war. Ich hab gesagt, wer macht freiwillig bei einem Versicherungsbetrug mit, wenn er das Leben verliert? Aber du hast nicht lockergelassen, du wolltest unbedingt, dass ich nachhake. Das hab ich getan. Und das ist das Ergebnis.«

				Wieder scheuerte Nick mit den Fingern über Wange und Kinn. »Es ergibt einfach keinen Sinn, selbst wenn Moretti ein getarnter Mafiakiller war. Und glaub mir, K. T., dazu war der Kerl einfach viel zu blöd. Nicht mal die Mafia von Denver, so altersschwach und dekadent sie auch ist, würde so einen engagieren … und schon gar nicht diese aufwändige Gesichtsoperation bezahlen, um seine Identität zu verschleiern. Und wieso überhaupt seine Identität verschleiern? Wenn die Mafia jemanden beseitigen lässt, dann mit einer Kugel Kaliber .22, die im Schädel rumrotiert.«

				»Außer jemand wollte um jeden Preis vermeiden, dass ein Mordverdacht aufkommt, Nick.«

				»Kann schon sein, doch so arbeitet die Mafia nicht.«

				»Richtig«, bestätigte K. T. »Aber du vielleicht schon.«

				Ohne zu antworten, kramte Nick in den Unterlagen herum. »Dieser Geschworenenbericht ist einfach verrückt. Die Beweise reichen doch leicht für eine Anklage – auch wenn alles gefälscht ist. Aber es gab keine Anklage. Die Jury wurde im April vor fünfeinhalb Jahren wieder aufgelöst, K. T., und seitdem liegt dieses Zeug in der
				Schublade und setzt Staub an. Wie bist du überhaupt an die Sachen rangekommen?«

				»Ich habe alles an Gefälligkeiten abgerufen, was ich irgendwo guthatte, und Versprechen gegeben, die ich hoffentlich nie einlösen muss.« K. T.s Stimme klang müde. »Du hast mich darum gebeten, Nick.« Sie stieß den gesamten Stapel farbiger Mappen in seine Richtung. »Behalt das Zeug. Wenn du je erzählst, dass ich über diese Scheiße was weiß, werde ich es abstreiten.«

				»Was soll ich damit?« Nick legte die Mappen aufeinander. Der Stapel war fast zwanzig Zentimeter hoch.

				»Wen interessiert das, Partner?«

				Nick knallte die Faust auf den Stapel. »Wenn Ortega extra eine Jury zusammengerufen hat und diese ganzen Beweise von den Ermittlern seines Büros hat sammeln lassen, warum hat er sie dann nicht benutzt? Offensichtlich gab es keine Anklage. Nicht einmal an die Presse ist was durchgesickert. Wie kann man so viele Beweise dafür beschaffen, dass ein führender Detective vom Dezernat für Gewaltverbrechen seine Frau und einen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt ermordet hat, und das Ganze dann einfach auf sich beruhen lassen? Das ist doch Strafvereitelung.«

				»Da musst du schon Ortega fragen.«

				»Das werde ich«, knurrte Nick. »Gleich morgen früh. In seinem Büro.«

				K. T. schüttelte den Kopf. »Der Bürgermeister ist zusammen mit dem Gouverneur und Senator Grimes in Washington. Wieder mal eine Reform zur Immigration. Berater Nakamura soll sich am Montag mit ihnen zu einer Aussage vor irgendeinem Unterausschuss treffen.«

				»Dann fahre ich eben nach Washington.« Er rieb sich die müden Augen. Was redete er denn da? Fast hätte er wieder mal seinen Sohn vergessen.

				Seit wie vielen Jahren stand Val bei ihm jetzt schon ganz unten
				auf der Prioritätenliste? Viel tiefer als seine Flashbacksucht. Davor tiefer als seine Trauer um Dara. Davor tiefer als sein Scheißjob als Detective. Davor tiefer als die Liebe zu seiner Frau. Davor … Hatte sein Sohn überhaupt je Priorität für ihn gehabt?

				Mit der Kraft einer Welle brandete die Gewissheit heran, dass ihm Val bei einer Begegnung genau das vorhalten würde: Nick hatte sich nie für ihn interessiert.

				»Nein.« Nick atmete tief durch. »Ich fahre nach L. A., um meinen Sohn zu finden. Ich muss ihn da rausholen. Um Ortega kümmere ich mich später.«

				K. T. Lincoln erhob sich. »Egal, was du machst und mit wem, ruf mich nicht mehr an, Nick. Ich hab diese Geschworenenakte nie ausgegraben. Ich hab mich heute Abend nicht mit dir getroffen. Das einzige Mal, dass wir uns in den letzten drei Jahren gesehen haben, war am Dienstag im Denver Diner. Das kann ich nicht abstreiten, weil zu viele Leute dabei waren. Aber das war auch das letzte Mal, dass wir uns irgendwo gesehen haben. Wenn mich jemand fragt, werde ich sagen, dass du mich angepumpt hast – ohne Erfolg -und dass wir anschließend noch ein bisschen über alte Zeiten gequatscht haben. Und irgendwie musste ich feststellen, dass diese gemeinsame Zeit gar nicht so toll war. Mach’s gut, Nick.«

				»Du auch«, erwiderte Nick zerstreut. Er hatte die Ermittlungsakte zu dem Unfall aufgeschlagen und starrte auf die Schaubilder und Fotos von dem Feuer, in dem neben seiner Frau noch vier weitere Menschen ums Leben gekommen waren. »K. T. …, welcher getarnte Killer stirbt freiwillig bei einem Unfall, den er selbst herbeigeführt hat? Wie kann das … «

				Aber K. T. Lincoln war bereits gegangen, und Nick redete nur noch mit sich selbst.

				 

				


				Am Sonntagmorgen landete die graue Flüsterlibelle auf dem Flachdach des Cherry-Creek-Wohnkomplexes. Doch es war eine andere
				Sasayaki-Tonbo. Größer und stärker als die, mit der Nick zum Raton Pass geflogen war.

				Hideki Sato sprang heraus, um Nick gründlich zu filzen. Aber Nick hatte keine Waffe bei sich. Sato durchsuchte die kleine Sporttasche, die sechs Ersatzmagazine mit Neun-Millimeter-Munition und einen gepolsterten Umschlag enthielt, den der Sicherheitschef herausnahm. In dem Umschlag steckte Nicks Glock – ohne Magazin und Patrone im Lauf und zerlegt.

				»Hab mich genau an die Anweisung gehalten«, sagte Nick. Wortlos klebte Sato den Umschlag zu. Er nahm die Sporttasche an sich und winkte Nick in den Hubschrauber. Oben drehten sich träge die breiten, seltsam büschelig wirkenden Rotoren.

				Nach einer luftschleusengroßen Kammer – offensichtlich einer der CMRI-Sicherheitsscanner, die unverzichtbar waren, seit fanatische Dschihadisten entdeckt hatten, dass sie sich die Körperöffnungen mit Plastiksprengstoff vollstopfen konnten – ging es durch eine Tür nach drinnen. Nick und Sato traten in einen kleinen, mit Tatamis und Shojis ausgestatteten Raum, der sich auch in Nakamuras Villa in der Grünzone hätte befinden können, wenn nicht der Blick durch die breiten, mehrschichtigen Fenster gewesen wäre. Vor zwei von diesen Fenstern saß Nakamura auf einem Drehstuhl aus Leder hinter einem lackierten Schreibisch.

				Seit er vor neun Tagen engagiert worden war, hatte Nick den Milliardär nicht mehr gesehen. War das wirklich erst neun Tage her? Nick kam es wie eine Ewigkeit vor. Hiroshi Nakamura wirkte völlig unverändert bis hin zum sorgfältig frisierten grauen Haar, den manikürten Fingernägeln und dem schwarzen Anzug mit schmaler Krawatte. In dem Zimmer gab es einige weitere bequeme Stühle und ein Sofa, aber Nakamura forderte Nick nicht auf, Platz zu nehmen. Auch Sato blieb – ein wenig seitlich versetzt – stehen, um seine untergeordnete Stellung zu belegen, aber doch nah genug, um als Bodyguard einschreiten zu können, falls Nick
				Anstalten traf, sich auf Nakamura zu stürzen. Satos polymorphe Smartcastmanschette war so dünn und flexibel, dass sie unter sein dunkles Anzugjackett passte.

				»Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Mr. Bottom«, begann Nakamura. »Mr. Sato hat mir erklärt, dass Sie eine Bitte an mich haben. Ich muss heute noch nach Washington reisen, und mein Privatflugzeug wird in fünfzehn Minuten vom Denver International Airport abheben. Sie haben eineinhalb Minuten, um Ihr Anliegen vorzutragen.«

				»Mein Sohn in Los Angeles steckt in großen Schwierigkeiten«, erwiderte Nick. »Sein Leben ist in Gefahr. Ich muss dringend nach L. A. und habe nicht genug Geld für das Flugticket. Autos kommen nicht durch, und die Lastwagenkonvois nehmen überhaupt keine Passagiere mehr nach Westen mit. Aber auch dafür würde mein Geld nicht reichen.«

				Mr. Nakamura neigte den Kopf eine Spur zur Seite. »Noch habe ich keine Bitte gehört, Mr. Bottom.«

				Nick holte tief Luft. Ihm blieb nur noch knapp eine Minute. »Mr. Nakamura, Sie haben mir fünfzehntausend Dollar – alte Dollar – angeboten, falls ich den Mord an Ihrem Sohn kläre. Ich bin dicht davor, ihn zu klären. Wahrscheinlich könnte ich den Mörder sofort beim Namen nennen, aber ich brauche noch mehr Beweise. Ich wollte Sie im Austausch gegen diese fünfzehntausend um das Geld für einen Flug nach L. A. bitten – siebenhundert alte Dollar. Aber L. A. ist für den zivilen Luftverkehr komplett gesperrt.«

				Nakamura wartete. Er warfkeinen Blick auf seine Rolex, doch an der Wand der Kabine hing eine schwarze Uhr mit Sekundenzeiger.

				»Nakamura Enterprises hat regelmäßige Flüge nach Las Vegas.« Nick spürte, wie ihm der Schweiß über die Rippen rann. »Von Las Vegas könnte ich ein Transportmittel – Privatjet, Jeep, irgendwas – nach Los Angeles auftreiben, um nach meinem Sohn zu suchen, das habe ich überprüft. Beschaffen Sie mir bitte einen Platz auf
				einer Ihrer Fracht- oder Kuriermaschinen, am besten heute noch, und geben Sie mir einen Vorschuss von dreihundert alten Dollar, damit ich den letzten Teil der Reise bezahlen kann. Sobald ich wieder da bin, verrate ich Ihnen, wer Ihren Sohn ermordet hat. Den Rest von den fünfzehntausend können Sie behalten.«

				»Sehr großzügig von Ihnen, Mr. Bottom.« Der Hauch eines Lächelns huschte über Nakamuras Lippen. »Warum nennen Sie mir den Mörder nicht hier und jetzt und lassen sich die vollen fünfzehntausend auszahlen, um nach Los Angeles zu gelangen – vielleicht sogar in einem eigenen Privatjet?«

				»Ich kann es noch nicht beweisen«, erwiderte Nick. »Wenn ich Ihnen verrate, wer Ihren Sohn umgebracht hat, werden Sie garantiert Beweise verlangen.«

				»Doch anstatt die Ermittlungen abzuschließen, möchten Sie sich freinehmen. Wie lange? Eine Woche? Zwei Wochen? Um Ihrem Sohn bei seiner Flucht vor dem Gesetz zu helfen. Soviel ich weiß, wird er wegen Mordes gesucht.«

				»Nein, Sir. Polizei und Heimatschutz fahnden nach Val, weil er möglicherweise ein wichtiger Zeuge ist. Hören Sie, Mr. Nakamura, irgendwie werde ich auf jeden Fall nach Los Angeles fahren, um nach meinem Jungen zu suchen. Sie würden genauso handeln, wenn Ihr Sohn noch am Leben wäre und Ihre Hilfe brauchen würde. Wenn Sie mir unter die Arme greifen, damit ich heute noch hinkomme, bin ich eher wieder zurück, um die Untersuchung zu beenden. Ich weiß, welche Beweise ich brauche, wenn ich mit meiner Vermutung zur Identität des Mörders richtigliege – und davon bin ich überzeugt. Helfen Sie mir, meinen Sohn zu retten, damit ich die Untersuchung zum Mord an Ihrem Sohn abschließen kann.«

				Nakamura schaute Sato an, aber der Gesichtsausdruck des Sicherheitschefs blieb unbewegt. Die Armbanduhr des Milliardärs zirpte sanft. Nakamura legte die Fingerspitzen aneinander. »Mr. Bottom, wissen Sie, wo sich der John Wayne Airport befindet?«

				
				»Ja, in der Nähe von Santa Ana, ungefähr sechzig Kilometer südlich von L.A.«

				»Nächsten Freitag, den 24. September, wird dort eines unserer Flugzeuge aus Tokio zwischen siebzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr zum Tanken zwischenlanden. Diese Maschine werden Sie nehmen, ob mit oder ohne Ihren Sohn. Haben wir uns verstanden? «

				Nick war sich nicht sicher. »Sie bieten mir eine Rückreisemöglichkeit nach Denver, falls ich Val finde? Nächsten Freitag?«

				»Ja«, antwortete der Milliardär. »Heute fliegt am Frachtterminal des Denver International Airport eine Maschine der Nakamura Enterprises nach Las Vegas. Ich werde anrufen. Man wird Platz für Sie schaffen. Es wird nicht bequem sein, aber dafür schnell. Dann haben Sie bis zum Freitag Zeit, um Ihren Sohn zu finden. Wenn Sie ihn schon vorher finden oder … äh … die Gegend von Los Angeles verlassen müssen, können Sie jederzeit zum John Wayne Airport fahren. Man wird Sie bis zum Flug am Freitagabend unterbringen und verpflegen. Auf jeden Fall müssen Sie am Freitag hierher zurückkehren und mir mitteilen, was Sie über den Tod meines Sohnes wissen. Oder auch nur zu wissen glauben.«

				»Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.« Nick schnürte es Kehle und Brust zusammen, so viel Anstrengung kostete es ihn, die Tränen zu unterdrücken. »Und was das Geld angeht, Mr. Nakamura – das Geld, das ich brauche, um Leute zu bestechen … «

				»Mr. Sato hat den Vertrag schon vorbereitet, Mr. Bottom. Nur noch Ihr Daumenabdruck und Ihre Unterschrift fehlen. Wir geben Ihnen heute einen Vorschuss von fünfhundert Dollar, alte amerikanische Dollar, und im Austausch dafür verzichten Sie auf Ihr Honorar von fünfzehntausend Dollar. Die fünfhundert Dollar sind jedoch kein Geschenk. Wenn Sie den Mord an meinem Sohn nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen aufklären, wird das … Sanktionen nach sich ziehen.«

				
				»Verstanden, Sir.« Sanktionen waren Nick völlig egal.

				Sato hielt ihm einen AllPad mit dem Vertrag auf dem Bildschirm hin. Ohne auf den Wortlaut zu achten, hinterließ Nick seinen Daumenabdruck und unterzeichnete mit dem Eingabestift. Sato machte eine Geste. Nick kramte seine NICC heraus, und der Sicherheitschef steckte sie in den Diskeyschlitz des AllPad.

				Als er die Karte zurückerhielt, bemerkte er, dass er siebenhundertfünfzigtausend neue Bucks auf dem Konto hatte – fünfhundert alte, echte Dollar.

				»Es hat länger gedauert, als Sie versprochen haben«, blaffte Nakamura. »Sie können mit uns zum Denver Airport fliegen, Mr. Bottom. Wenn Sie bereit sind.«

				»Ich bin bereit.«

				»Nicht hier drinnen, Mr. Bottom. Sie können nach vorn zu den Piloten gehen. Mr. Sato zeigt Ihnen den Weg und bringt Ihnen Ihr Gepäck.«

				Die Tür – eigentlich eher eine Luke – war so klein, dass sich Sato nur mühsam durchzwängen konnte. Noch bevor sich Nick auf dem Notsitz hinter den Piloten festgeschnallt hatte, schwebte die Sasayaki-Tonbo in der Luft.

				 

				


				Schon eine Stunde nach der Landung in Las Vegas fand Nick einen Piloten, der bereit war, ihn mitzunehmen. Allerdings ging der Flug nicht direkt nach L.A., sondern zum Zivilflughafen Flabob in Rubidoux östlich des Pomona Freeway.

				Die Entfernung nach Los Angeles betrug zwar über achtzig Kilometer, aber Nick war zufrieden. Er würde schon einen Weg in die Stadt und zu Leonards Apartment beim Echo Park finden. Ihm blieben immer noch über dreihundertausend neue Bucks, außerdem hatte er noch seine Glock.

				Doch der Pilot wollte erst kurz vor Mitternacht starten, da alle Flüge in die Stadt verboten waren. Die Zeit bis dahin musste Nick
				irgendwie rumkriegen. Die Verzögerung ließ seine Nerven flattern, aber alle Piloten flogen so spät, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.

				Nach dem Abendessen brach Nick zu der hohen Mauer auf, die das moderne Las Vegas umgab. Er beschloss, die knapp zehn Kilometer um das südliche Ende der Stadt und dann die eineinhalb Kilometer zurück zum Flughafen zu Fuß zu gehen. Auf diese Weise konnte er vielleicht etwas von seiner Anspannung loswerden.

				Kurz nach Sonnenuntergang stoppte Nick, um den Blick über Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Lastwagen und die Zeltstadt gleiten zu lassen, die in der Wüste hinter dem Südwall von Las Vegas entstanden war. Er hörte dröhnende Motorräder, Schüsse und Rufe. Zahllose Fahrzeugscheinwerfer erleuchteten die Ebene, und vor den Zelten, die die zähen, unabhängigen Trucker anlocken sollten, brannten Fackeln und Lagerfeuer.

				Nick wusste, dass keine Konvois mehr Richtung Westen nach L.A. fuhren, aber aus der Stadt kamen immer noch einige Lastwagenzüge heraus. Angesichts der vielen Lichter und des fernen Lärms fiel ihm ein, dass Leonard und Val in diesem Moment irgendwo dort draußen in der Wüste sein konnten, falls es ihnen irgendwie gelungen war, sich einem dieser letzten Konvois anzuschließen.

				
				Hat Professor Leonard Fox genug Verstand – genug Beziehungen –, um mit Val auf diese Weise aus der Stadt rauszukommen? Aber selbst wenn es so wäre, Nick hätte nicht gewusst, wo er nach ihnen suchen sollte.

				Nein, die beste Möglichkeit war, wenn er sich nach Los Angeles wagte, dieses Schlachtfeld und Höllenloch. Nick hatte keine Ahnung, wie seine Chancen standen, es lebend wieder zu verlassen. Ganz zu schweigen davon, dass er ja Val finden und gemeinsam mit ihm und Leonard – falls er dazu bereit war – fliehen wollte. Aber darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen.

				
				Nick riss sich vom Anblick der Fackeln und Lagerfeuer und Lastwagenscheinwerfer los. Mit der geladenen Glock im Hüfthalfter und der kleinen Sporttasche in der Hand setzte er seinen Weg entlang der Südmauer von Las Vegas fort. Obwohl er sich nicht besonders beeilte, standen ihm noch mindestens zwei Stunden Wartezeit am McCarran International Airport bevor, ehe sein Pilot mit der kleinen Cessna abhob, um ihn zum Schlachtfeld Los Angeles zu bringen.
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INTERSTATE 25 UND DENVER

FREITAG, 24. SEPTEMBER BIS SAMSTAG, 25. SEPTEMBER

 


 



Mit seinen vierundsiebzig Jahren wusste der emeritierte Professor George Leonard Fox, dass ihm unter Umständen nicht mehr viele Lebensjahre blieben. Wenn ihn das Abenteuer, das er zusammen mit Val erlebte, nicht umbrachte, dann vielleicht der Husten und die Schmerzen in der Brust, die seinem Arzt Sorgen gemacht hatten. Die Röntgenaufnahmen hatten nichts gezeigt, also verschrieb ihm der Doktor Computer- und Kernspintomografie, um festzustellen, ob es sich vielleicht um Krebs handelte. Dank des staatlichen Gesundheitswesens kosteten diese Tests Leonard keinen Cent. Aber da die Wartezeit für beides inzwischen mindestens neunzehn Monate betrug, befürchtete Leonard, dass er schon lange vor diesen Untersuchungen an der Ursache dieser Schmerzen sterben würde. So erging es Senioren ohne nennenswertes Privatvermögen schon seit vielen Jahren.

Niemand war daran schuld. Leonard selbst hatte die Gesundheitsreform, die die Verantwortung für alle Entscheidungen auf diesem Sektor letztlich dem Staat übertrug, begeistert unterstützt. Allerdings musste Leonard manchmal ein wenig verzagt lächeln, wenn er an den von seinem Collegementor Bert Stern geprägten Begriff »das eherne Gesetz der unbeabsichtigten Folgen« dachte.

Doch ganz gleich, wie lange er noch zu leben hatte, Leonard
wusste, dass er diese letzte Nacht im Lastwagenkonvoi durch Colorado nie vergessen würde.

Solange er in Boulder lebte und lehrte, hatte Leonard den Rocky Mountains kaum Beachtung geschenkt. Daher hielt die lange Nachttour durch diesen gebirgigen Teil des Landes einige Überraschungen für ihn bereit.

Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn Val nicht den ganzen Tag und die Nacht getrennt von ihm gefahren wäre, zuerst mit Gauge Devereaux und dann mit Henry Big Nose Begay. Leonard hatte große Befürchtungen, dass sich sein Enkel bei der Wiederbegegnung mit Nick Bottom am nächsten Tag in Denver vielleicht zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen ließ, und er hoffte, den Verdacht des Jungen zerstreuen zu können. Außerdem musste er wegen der verschlüsselten Dateien auf Daras Telefon dringend mit Val reden. Vor allem drängte es ihn danach, das Passwort auszuprobieren, das seiner Meinung nach das richtige war, und den Text zu lesen – falls er etwas Belastendes enthielt, das seinen Enkel noch mehr gegen Nick Bottom aufbringen würde. Aber Val schleppte das abgewetzte alte Telefon ständig mit sich herum.

Nach Stunden fruchtloser Anspannung fing Leonard ein Gespräch mit dem Fahrer Julio Romano an. Perdita hatte sich in das Schlafabteil zurückgezogen.

Julio zeigte Lust, sich über Politik und jüngere Geschichte zu unterhalten, und Leonard ging darauf ein, nachdem er festgestellt hatte, dass der Fahrer zu den seltenen Menschen gehörte, die mit einem gewissen ironischen Abstand über solche Themen diskutieren konnten, ohne in Rage zu geraten.

»Gut«, sagte Julio. »Ich habe nicht oft Gelegenheit, in meinem Führerhaus mit einem echten Literaturprofessor zu plaudern. Soll ich Sie mit Professor ansprechen?«

»Leonard wäre mir lieber.«


»Na schön, Lenny. Da tun wir uns leichter. Aber ich vergesse natürlich nicht, dass Sie ein emeritierter Professor sind.«

Normalerweise hätte sich Leonard darüber geärgert, Lenny genannt zu werden – das hatte noch niemand getan –, aber aus Julios Mund klang es überhaupt nicht abschätzig, sondern einfach nur angemessen.

Als sie sich dem Anstieg über den Loveland Pass näherten, sprach Julio über den Niedergang von Nationen. Leonard staunte immer wieder, wie gut informiert und belesen der Trucker war.

»Aber ich glaube nicht, dass sich Großbritannien bewusst für den Niedergang entschieden hat.« Leonard gab sich Mühe, keinen dozierenden Tonfall anzuschlagen. »Es war einfach eine unvermeidliche Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg – das Land war bankrott, und die Menschen haben sich geweigert, nach fünf Jahren gemeinsamer Not wieder zum Klassensystem der Vorkriegszeit zurückzukehren.«

»Also haben sie Winston Churchill ohne ein Wort des Dankes den Laufpass gegeben und sich für den Sozialismus entschieden.« Julio schaltete mehrere Gänge nach unten, als der Konvoi vor dem abgesperrten Eisenhower Tunnel von der I-70 auf den schmaleren Highway 6 abbog, der sich hinauf zum Nachthimmel wand.

»Ja nun.« Leonard machte es ein wenig nervös, mit einem arbeitenden Menschen über »Sozialismus« zu diskutieren. Die wenigen Arbeiter, die er kannte, fanden den Begriff schädlich und reagierten manchmal sehr heftig darauf. »Das britische Empire war sowieso am Ende, unabhängig vom jeweiligen Premierminister und vom politischen System.« Leonard hob die Stimme ein wenig, um das Motorendröhnen zu übertönen. »Ob Sozialismus oder nicht, die Knappheit war einfach eine Realität.«

»Vielleicht.« Julio Romano lächelte. »Aber vergessen Sie nicht, was Churchill gesagt hat.«

»Was meinen Sie?« Leonard klammerte sich an der gepolsterten
Armlehne fest, als die beiden ersten scharfen Kurven kamen.

Julio zitierte aus dem Gedächtnis. »›Sozialismus ist eine Philosophie des Versagens, das Credo des Unwissens und das Evangelium des Neids. Sein Vorzug ist es, das Elend gleichmäßig zu verteilen. ‹ Da muss ich dem alten Winnie zustimmen. Wenn eine Gesellschaft das Teilen von Leid zum Vorzug erklärt, dann wird es in dieser Kultur viel Mangel und Elend zum Teilen geben. Wir haben diesen Wandel der Auffassung doch beide selbst erlebt, Lenny. «

»Ja«, bestätigte Leonard. Auf den scharfen Kurven des Loveland Pass verschwanden die Bremslichter der Sattelschlepper vor ihnen immer wieder, als wären sie geradewegs in den Abgrund gestürzt. Im Scheinwerferlicht konnte Leonard erkennen, dass die Straße löchrig und nur grob repariert war und dass die Leitplanken an den Seiten zerbrochen waren oder völlig fehlten. Nur Julios Aufmerksamkeit verhinderte, dass sie durch eine der Lücken hinab in einen flammenden Tod stürzten. »Ja … « Leonard musste sich konzentrieren, um den Gesprächsfaden wiederaufzunehmen. »Doch eine … äh … gemeinschaftlichere Einteilung des Mangels und die Besserung des sozialen Elends heißt nicht unbedingt, dass sich eine Kultur für den Niedergang entschieden hat.«

»Aber wissen Sie von einer modernen Kultur, die den Sozialismus gewählt hat – eine erzwungene Umverteilung von Reichtum, wie wir sie vor fünfundzwanzig Jahren erlebt haben, Lenny – und dann nicht unweigerlich einen Niedergang erlebt hat? Einen Abstieg als Weltmacht? Eine Abnahme der Produktivität und der Moral bei den Menschen?« Julio schaltete weitere drei Gänge herunter und zerrte das Steuer kurz nacheinander hart nach rechts und wieder nach links, um den Windungen der schmalen Serpentinenstraße zu folgen.

»Mir fällt keine ein.« Leonard war nicht unbedingt darauf erpicht,
auf diesem Abschnitt des Highways einen Streit vom Zaun zu brechen, auch wenn Julio noch so heiter und entspannt klang.

Mit der freien Hand stützte sich Leonard am Armaturenbrett ab. Verblüfft bemerkte er die Schneefelder zu beiden Seiten der Straße, die im matten Schein der Sterne und des Mondes auftauchten. Es war doch erst September! Leonard hatte völlig vergessen, wie früh in den Bergen von Colorado Schnee fallen konnte.

»Sie sind der Professor, Lenny. War es nicht Tocqueville, der gesagt hat: ›Demokratie und Sozialismus haben nichts miteinander gemein als das eine Wort: Gleichheit. Aber man beachte den Unterschied: Während die Demokratie Gleichheit in Freiheit sucht, sucht der Sozialismus Gleichheit in Beschränkung und Knechtung‹? Ich glaube, es war Tocqueville. Ich lese ihn immer noch manchmal auf langen Touren, wenn Perdita fährt und ich nicht schlafen kann.«

»Ja, das Zitat stammt von Tocqueville«, brachte Leonard hervor. Sie näherten sich dem Gipfel. Der Konvoi nahm jeden Zentimeter der schadhaften und welligen Straße ein. Leonard sah schon förmlich vor sich, wie ein entgegenkommendes Fahrzeug den gesamten Tross von dreiundzwanzig Sattelschleppern dazu brachte, in die Tiefe zu stürzen. Über ihnen zog sich entlang der Kontinentalscheide nach Süden und Norden eine Reihe von riesigen weißen Pfosten hin, die stark an schmalbrüstige Grabsteine erinnerten. Erst nach einer Minute wurde Leonard klar, dass das die größtenteils aufgegebenen Windturbinen aus der kurzen »grünen« Ära waren. Ein gespenstischer Anblick in der Nacht.

»Lenny, Sie erinnern sich doch bestimmt an das Jahr – vielleicht sogar an den genauen Tag –, ab dem die Mehrheit der amerikanischen Bürger am 15. April keine Steuern mehr bezahlt, aber bei Wahlen weiter Sozialleistungen für sich gefordert hat. Sozusagen der Wendepunkt.«

»Ich könnte nicht behaupten, dass ich das noch weiß, Julio.«


»Im Wahljahr 2008 hat nicht mehr viel gefehlt. Im Wahljahr 2012 war es dann so weit. Und 2016 waren wir schon jenseits des Wendepunkts, und danach gab es kein Zurück mehr.« Julio legte den niedrigsten Gang ein, und der Lastwagen mühte sich dröhnend zum Gipfel.

»Wollen Sie damit auf etwas Bestimmtes hinaus?« Leonard hatte schon einige Leute wie Julio Romano kennengelernt – Autodidakten, die sich für Intellektuelle hielten. Diese Typen hatten immer ein erstaunliches Gedächtnis und die Übersetzungen von Platon, Thukydides, Dante, Machiavelli und Nietzsche gelesen. Was sie nicht begriffen, war, dass die echten Intellektuellen an den Universitäten diese Autoren im Original studiert hatten. Leonard hielt nicht viel von Autodidakten. Seiner Meinung nach hatten sie einen Dummkopf zum Schüler und einen Angeber zum Lehrer.

Jetzt durchquerten sie die Reihen der inaktiven Windräder auf der Kontinentalscheide, und Leonard sah, dass sie viel größer waren, als er vermutet hatte: jedes mindestens einhundertzwanzig Meter hoch. Die verschrammten weißen Säulen zerschnitten den Sternenhimmel in kalte Scheiben.

Leonard versuchte es mit einem Themenwechsel. »Wissen Sie, Julio, es ist schon ein merkwürdiger Zufall mit Ihrem Vornamen und dem von Perdita. Auch mit Ihrem Nachnamen. Julio Romano war … «

»Ein Bildhauer aus Shakespeares Wintermärchen.« Das breite Grinsen des Fahrers schimmerte weiß im Schein der Armaturenanzeigen. »Der einzige zeitgenössische Künstler, den Shakespeare namentlich erwähnt hat. Im fünften Akt taucht die lebensechte Statue von Hermione auf, der toten Frau von Leontes: ›ein Werk, woran schon seit vielen Jahren gearbeitet ward, und das jetzt kürzlich erst vollendet ist, durch Julio Romano, den großen italienischen Meister, der, wenn er selbst Ewigkeit hätte und seinen Werken Odem einhauchen könnte, die Natur um ihre Kunden brächte, so
vollkommen ist er ihr Nachäffer.‹ Wirklich seltsam, nicht wahr, Lenny?«

»Aber genau genommen ein Anachronismus.« In Leonard erwachte unwillkürlich der alte Akademiker. »Der Hinweis bezieht sich auf einen italienischen Künstler namens Giulio Romano aus der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts. Warum Shakespeare Romano als großen Künstler zitiert, bleibt ein Rätsel. Meines Wissens war er nicht einmal Bildhauer.«

Sie überquerten die breite, schneebedeckte Hochebene des Gipfels. Die Scheinwerfer der Lastwagen vor ihnen streiften ein verbeultes, aber noch stehendes Schild: GIPFEL, 3655 m. Julio wechselte den Gang, um sich auf die Abfahrt auf der Ostseite der Kontinentalscheide vorzubereiten. Hinter ihnen wichen die reglosen Windturbinen zurück wie weiße Säulen, die die Kuppel des leuchtenden Nachthimmels stützten.

»Doch, Lenny, dieser Giulio Romano war Bildhauer, da haben sich die frühen Shakespearegelehrten geirrt. In Giorgio Vasaris Künstler der Renaissance, das erst Mitte des neunzehnten Jahrhunderts übersetzt wurde, werden zwei lateinische Grabinschriften Romanos zitiert, die zeigen, dass er nicht nur Maler war, sondern auch Architekt und Bildhauer. Anscheinend ist dieser Ruf bis zu Shakespeare vorgedrungen.«

»Da muss ich mich wohl korrigieren.« Leonard dämmerte allmählich, dass die Abfahrt noch viel schlimmer werden würde als der Anstieg zum Gipfel.

»Ich weiß es auch nur, weil ich den Namen mit ihm teile«, erklärte Julio. »Außerdem war mein Vater Professor für Kunstgeschichte in Princeton.«

»Wirklich?«, entfuhr es Leonard, der seinen überraschten Tonfall sofort bedauerte.

»Ja, wirklich.« Breit grinsend zog Julio das Lenkrad hart nach links. Hinter dem Straßenrand ohne Leitplanke, an dem sie nur um
Zentimeter vorbeiratterten, ging es mehr als einen Kilometer weit in die Tiefe. »Aber ich weiß, was Sie gemeint haben … Wie merkwürdig es ist, dass ich eine Frau namens Perdita geheiratet habe, da Perdita die lange verschollene Tochter von König Leontes ist, mit der er wiedervereint wird, ehe die Statue seiner Frau Hermione zum Leben erwacht. Ich meine, es ist nicht gerade wahrscheinlich, dass jemand mit dem Namen Julio Romano, der im Wintermärchen erwähnt wird, eine Perdita heiratet, die nach einer Figur aus dem gleichen Stück benannt wurde, oder?«

»Ist das so?« Leonard klammerte sich an Lehne und Armaturenbrett fest, als ginge es um sein Leben. »Wurde sie wirklich nach Shakespeares Perdita benannt?«

»O ja.« Julio strahlte den vor ihm liegenden Highway an. »Ihre Eltern waren beide Shakespeareforscher. Ihr Vater R. D. Bradley und ihre Mutter Gail Kern-Preston haben sich bei einer Tagung in Zürich kennengelernt, auf der es ausschließlich um Das Wintermärchen ging.«

»R. D. Bradley und Gail Kern-Preston?« Einen Moment lang überwog Leonards Staunen seine Angst.

»Ja.« Julios Strahlen fand kurz zu Leonard. »Perditas Mom hat nach der Heirat weiter unter ihrem Mädchennamen veröffentlicht. Da sind Wissenschaftler wohl so ähnlich wie Filmstars: Wegen so einer Kleinigkeit wie einer Ehe werfen sie ihren erworbenen Ruf nicht auf den Müll.«

Leonard musste lächeln. Zwei seiner Frauen – die erste, Sonja Ryte-Jónsdóttir, und die vierte, Nubia Weusi – hatten das genauso gesehen. Leonard hatte das verstanden, denn beide waren auf ihrem jeweiligen Spezialgebiet bekannter als er. »Dann haben Sie Perdita wohl auf einer akademischen Tagung kennengelernt?«

Julio gluckste. »Wir haben uns beim Free-Trucker-Kongress in Lubbock, Texas, getroffen. Ich hab mitbekommen, dass sich eine Frau im Tattoostand ein Bild von Zerberus auf den Arsch tätowieren
lässt – zwei Hundeköpfe auf die linke Backe, einen auf die rechte. Das musste ich einfach sehen. Das war natürlich Perdita, die mit dreiundzwanzig schon seit vier Jahren selbstständige Truckerin war und an diesem Wochenende auf Spaß oder Streit aus war. Ich hab sie danach zu einem Bier mit Schnaps eingeladen, um den Schmerz zu betäuben. Wir sind sofort auf unsere Namen zu sprechen gekommen und darauf, dass sich ihre Eltern bewusst am Wintermärchen orientiert hatten, und dann war gleich klar, dass wir entweder Feinde werden müssen oder zusammengehören. Nach einer Woche auf Achse, in der ich nähere Bekanntschaft mit ihrem Zerberus schloss, haben wir uns für Letzteres entschieden.«

» O saeclum insapiens et infacetum.« Leonard merkte erst zu spät, dass er laut vor sich hin gemurmelt hatte. O du geistloses, geschmackloses Zeitalter.

»Stimmt genau.« Julio lachte. »Heute noch genauso wahr wie damals. Ich mag Catull. Vor allem den Spruch, dass sie eine Wüste schaffen und es dann Frieden nennen. Das haben wir auch schon zur Genüge erlebt, nicht wahr Lenny?«

Das Zitat »Sie schaffen eine Wüste und nennen es Frieden« stammte von Tacitus, aber Leonard verzichtete darauf, seinen neuen Freund zu korrigieren. »Ja. Also, Julio, ich werde allmählich müde … « Leonard drehte sich auf seinem gepolsterten Sitz und legte die Hände auf die schweren Gurte. Die Sattelschlepper vor ihnen schienen immer tiefer in das Dunkel des breiten Canyons hinabzutauchen.

»Natürlich, Lenny. Sie brauchen Ihren Schlaf. Wir kommen bestimmt noch vor Mittag in Denver an. Aber kann ich Ihnen noch eine Frage stellen, bevor Sie rauf in Ihre Koje steigen? Wer weiß, wann ich wieder mal mit einem echten emeritierten Professor unterwegs bin.«

»Selbstverständlich.« Leonard nahm die Hände von den Gurten. »Eine Frage kann ich gern noch beantworten. Das Gespräch
mit Ihnen hat mir großen Spaß gemacht. Aber Sie müssen mir verzeihen, wenn meine Antwort kurz ausfällt. In den letzten Tagen spüre ich meine Jahre … und den Schlaf, den ich in dieser Woche versäumt habe.«

»Klar.« Julios rechte Hand und linkes Bein führten ganz automatisch die komplexen Bewegungsabläufe beim Herunterschalten durch. Ächzend reagierte der große Sattelschlepper darauf. Vorn im Konvoi blitzten rote Lichter auf, und Leonard roch bereits die überhitzten Bremsen einiger Lastwagen.

»Lenny, sind Sie Jude?«

Leonard fühlte sich wie nach einem Schlag ins Gesicht. Es war nicht unbedingt ein beleidigender oder aggressiver Schlag, eher wie von einem Arzt, der einen Bewusstlosen aufwecken will. In seinem ganzen Leben – vierundsiebzig lange Jahre – hatte ihm niemand diese Frage gestellt. Von seinen vier Frauen hatte er es nur der dritten erzählt, Carol. Kurz streifte Leonard die Ahnung, dass dieser Lastwagenfahrer kein einsamer, ernster Autodidakt war – kein angehender Highwayintellektueller, wie er noch vor wenigen Minuten gedacht hatte –, sondern ein ganz normales Proletenarschloch.

Nicht einmal höflich formuliert hatte Julio seine Frage. Etwa: »Sind Sie jüdischer Herkunft?« Nein, er hatte sie mit antisemitischer Unverblümtheit gestellt: »Sind Sie Jude?« Plötzlich war Leonard gar nicht mehr müde. Noch nicht wütend oder beunruhigt, aber hellwach. »Ja, ich bin Jude. Zumindest stamme ich von Juden ab. Die Religion habe ich nie ausgeübt. Mein Großvater hat seinen Namen geändert, als er nach dem Ersten Weltkrieg nach Amerika kam.«

»Wie hieß er ursprünglich?«

»Fuchs. Einfach der deutsche Begriff für das englische Fox. Angeblich waren viele in der Familie rothaarig, und die Männer von meiner großväterlichen Seite sollen sehr verschlagen gewesen sein. Weil Fuchs zu sehr nach dem F-Wort im Englischen klingt, haben
manche Juden noch eine Endung drangehängt – zum Beispiel Fuchsman. Aber deutsche Namen waren nach dem großen Krieg nicht besonders beliebt, daher hat sich mein Großvater einfach für das entsprechende englische Wort entschieden.« Leonard merkte, dass er zu viel redete, und verstummte.

Julio nickte – aber nicht, als wäre ein Verdacht bestätigt worden, sondern wie nach dem Ende einer fast überflüssigen Vorrede.

»War das jetzt die Frage?« Leonard konnte nicht vermeiden, dass sich etwas Scharfes in seine Stimme schlich. Doch momentan war ihm das gleichgültig.

»Nein.« Julio ging gelassen über Leonards Irritation hinweg. »Wissen Sie, Lenny, Sie sind Jude und ein linker Intellektueller von der Universität, und deswegen würde mich Ihre Meinung zu einer Sache dringend interessieren.«

»Und das wäre?« Jede Schärfe war plötzlich aus Leonards Stimme verschwunden. Sie klang nur unglaublich müde.

»Viele Leute glauben, dass Israel zerstört wurde, weil es zugelassen hat, dass die dort im geheimen Wüstenlabor Havat MaShash entwickelte Flashbackdroge außer Landes geschmuggelt wurde.«

Diese Auffassung war auch Leonard seit der Vernichtung Israels bekannt, aber er schwieg, da er keine Frage gehört hatte.

»Ich würde gern wissen, wie Sie darüber denken, Lenny.« Der Fahrer klang fast ein wenig atemlos.

»Worüber genau?«

»Über die Zerstörung Israels. Was Sie als Jude denken, meine ich. Als Jude, aber auch als liberaler Intellektueller.«

»Ich war in meinem ganzen Leben genau viermal in einer Synagoge, Julio.« Leonard sprach leise. »Dreimal, als der Sohn eines Bekannten Bar-Mizwa hatte. Einmal zur Bestattung eines anderen Freundes. Keiner dieser Freunde und Bekannten hatte eine Ahnung, dass ich jüdisch bin – vor allem die nicht, die mir zeigen
mussten, wie man so eine Kippa oder Jarmulke aufsetzt. Für solche Fragen bin ich der falsche Jude.«

»Aber Sie haben doch sicher eine Meinung.« Julio wirkte ebenfalls ziemlich müde. Die Tränensäcke unter den Augen des pummeligen Fahrers waren fast so blauschwarz wie die steilen Hänge zu beiden Seiten des abschüssigen Highways.

»Ja, wie praktisch jeder andere habe auch ich eine Meinung zur Zerstörung Israels. Ich erinnere mich an einen Ausspruch noch aus der Zeit, bevor es passiert ist. Von wem er stammt, weiß ich nicht mehr – mein Gedächtnis ist alt geworden und längst nicht mehr so präzise wie Ihres, Julio. ›Der Tag, an dem Israel zerstört wird, ist der Tag, an dem der wahre Holocaust der Welt beginnt.‹«

»Ist das nicht aus der Bibel?«, fragte Julio. »Klingt irgendwie so.«

»Bestimmt nicht. Vielleicht hat es einer von Israels letzten politischen Führern gesagt. Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern. War das alles, Julio?«

»Aber, Lenny … « Der Fahrer musste sichtlich mit sich ringen. »Eine letzte Frage noch. Was haben Sie über den amerikanischen Präsidenten gedacht – über die amerikanischen Präsidenten eigentlich – und den Kongress, die sich lange vor dem Überfall von Israel abgewandt und die das Land im Stich gelassen haben?«

Professor George Leonard Fox holte tief Luft. Er war ein Mensch, der keiner Fliege ein Haar krümmen konnte. Seit sechs Jahrzehnten befasste er sich mit der Philosophie des Pazifismus, und obwohl er inzwischen eingesehen hatte, dass sie keine Lösung für die Probleme der Welt sein konnte, bewunderte er sie noch immer mehr als die meisten anderen Versuche einer ordnungsstiftenden Ideologie.

Bedächtig setzte er zu einer Antwort an. »Julio, ich hätte mir gewünscht, dass diese Präsidenten, Senatoren und Abgeordneten überall in Washington an Laternenpfählen aufgeknüpft werden. Und beim Gott Abrahams hätte ich mir gewünscht, dass Israel reagiert
wie versprochen und dass es den Iran, Syrien und all die anderen entstehenden Kalifatstaaten in eine einzige Wüste aus nuklearem Glas verwandelt, statt einfach nur passiv zu sterben. Ich bin müde, Julio. Unsere Unterhaltung war wirklich interessant – ich werde sie bestimmt im Gedächtnis behalten. Aber jetzt muss ich mich hinlegen.«

»Natürlich. Gute Nacht, Professor Fox.«

»Gute Nacht.«

Leonard kletterte auf der kurzen Leiter hinauf in seine Koje. Perditas leises Schnarchen drang zwar durch den unteren Vorhang, doch als er seine eigene Falttür schloss, war nichts mehr zu hören.

Er hätte die letzte Nacht im Lastwagen gern zusammen mit Val verbracht, um über morgen zu reden. Leonard hatte furchtbare Angst, dass der Junge auf seinen Vater schießen könnte.

Leonard streifte seine Kleider ab und mühte sich in den Flanellpyjama, den er mitgebracht hatte. Die Welt ging unter, und Polizei, Heimatschutz und FBI machten Jagd auf Val und somit auch auf dessen Großvater, aber er hatte seinen Pyjama und seine Pantoffeln dabei und putzte sich jeden Abend und Morgen die Zähne.

Das Leben geht weiter. Eine Erkenntnis, die jeder Jude in seiner DNA mit sich trug.

Leonard war todmüde, aber auch so einsam wie seit vielen Jahren nicht mehr.

Voller Gewissensbisse knipste der alte Mann eine kleine Taschenlampe an, öffnete Vals Tasche und durchwühlte den kargen Inhalt. Daras Telefon war natürlich nicht da, genauso wenig wie die Beretta, aber das wusste Leonard bereits. In einem versteckten Reißverschlussfach an der Seite hingegen fand Leonard fünf Ampullen Flashback. Vier waren leer. Nur eine einzige Ein-Stunden-Ampulle war übrig.

Mit noch größeren Schuldgefühlen – bei Süchtigen und Kriminellen war es bestimmt ein unverzeihliches Vergehen, die Vorräte
eines anderen zu plündern – kroch Leonard unter die Decke und konzentrierte sich auf die Stunde, die er wiedererleben wollte. Dann brach er die Versiegelung und inhalierte tief.

Leonard wusste, dass es nicht schwer war, sich mit Flashback zu konzentrieren, um einen bestimmten Zeitabschnitt noch einmal zu erleben. Erfahrene Konsumenten wie Val beherrschten das im Schlaf und konnten sicher exakt im gewünschten Moment in ihre Vergangenheit eintauchen. Doch der emeritierte Professor George Leonard Fox hatte die Droge schon lange nicht mehr genommen. Er war nervös. In dieser langen, dunklen, einsamen Nacht wollte er nichts anderes, als noch einmal eine Stunde mit seiner geliebten dritten Frau verbringen – seiner einzigen wirklichen Frau. Mit Carol.

Als er sich zu konzentrieren versuchte, war er sich nicht sicher, ob er sich für einen ihrer Geburtstage entscheiden sollte – sie liebte es, ihren Geburtstag mit ihm zu feiern –, für eine Stunde kurz nach ihrer Hochzeit oder vielleicht auch noch davor, als sie immer diese langen Spaziergänge machten. Ausgerechnet in der Sekunde des Inhalierens geriet er in Panik.

Und deshalb musste Leonard in der nächsten Stunde noch einmal eine schmerzhafte Wurzelkanalbehandlung aus der Zeit über sich ergehen lassen, als er Ende fünfzig war. Der Zahnarzt war kurz angebunden, grob und alles andere als mitfühlend. Die Betäubungsspritze wirkte nicht richtig. Leonards lebenslange Angst vor dem Ersticken verstärkte den Schmerz und die Aufregung. Und dass er es jetzt noch einmal erlebte, machte alles noch schlimmer. Aber bei Flashback gab es kein Zurück, das wusste er. Wenn man die Droge inhaliert hatte, musste man den Kelch bis zur bitteren Neige auskosten.

Geschieht mir recht. Die Stunde des Schreckens kroch im Schneckentempo dahin. Ich habe diese Strafe verdient, weil ich dem Jungen sein Flashback gestohlen und versucht habe, mit den Toten zu verkehren,
um der Realität zu entfliehen. Wir sollten unsere Toten in der Erinnerung ehren und nicht durch pharmazeutische Erzeugnisse. Ich habe es mir selbst zuzuschreiben.

Leonard lächelte gequält. In dieser Nacht fühlte er sich wirklich wie ein Jude.

 



Nachdem sie kurz vor elf in der Nähe der Union Station im Viertel LoDo von Denver abgesetzt worden waren, machten sich Val und Leonard zu Fuß auf den Weg. Sie waren nur acht Tage mit dem Konvoi gefahren, aber Leonard kam es viel länger vor, und er fand es seltsam, nicht bei den Truckern zu bleiben. Irgendwie fühlte er sich verlassen, und Val ging es wohl nicht anders.

Beide waren sie müde und mürrisch, doch bei seinem Enkel wurde der übliche Missmut durch Aufregung ausgeglichen. Bevor ihm einfiel, dass er seinem Großvater eigentlich keine wichtigen Dinge anvertraute, platzte er mit Henry Big Horse Begays Versprechen heraus, Val bei seiner geplanten Rückkehr am 27. Oktober mitzunehmen, falls sich der Junge bis dahin eine gefälschte NICC beschafft hatte. Val zeigte Leonard sogar den Zettel mit Namen, Adresse und Telefonnummer des Ausweisfälschers in Denver. Darunter waren die Angaben zu einem weiteren Mann gekritzelt.

»Das ist der beste NICC-Fälscher, den Begay kennt. Macht angeblich Karten, die niemand von echten unterscheiden kann, aber er sitzt nicht mal hier im Land. Lebt in Austin oder so, auf jeden Fall irgendwo in Texas. Keine Ahnung, warum Begay mir den Namen aufgeschrieben hat. Jedenfalls muss ich jetzt zweihundert alte Dollar auftreiben und diesen Typen am South Broadway hier in Denver treffen.« Schnell nahm Val den gefalteten Zettel wieder an sich.

Leonard musste nicht eigens darauf hinweisen, dass ein Betrag von dreihunderttausend neuen Bucks für sie so unerreichbar war wie die bleiche Mondsichel, die noch immer am Himmel hing.

Für Ende September war es ein warmer Tag, fast sommerlich,
und keine Wolke trübte den blauen Himmel. Die Blätter an den wenigen Bäumen entlang der Straßen in diesem alten Viertel sahen so müde und staubig aus wie die beiden Fußgänger, hatten aber noch nichts von ihrer Farbe verloren. Aus seiner Zeit in Boulder erinnerte sich Leonard an solche Herbsttage, an denen das brüchige Laub der Espen im Wind raschelte und sich der Himmel bereits dem unvergleichlichen Blau des Oktobers in Colorado näherte, während die dünne Luft nicht einen Hauch der Feuchtigkeit in sich trug, die so häufig über Los Angeles hing.

An der Blake Street bogen sie rechts ab und stapften drei kurze Blocks weiter zum Speer Boulevard. Dann stritten sie sich, was sie als Nächstes tun sollten. Val wollte sein altes Haus und die Gegend am Cheesman Park sehen, aber das lag viele Kilometer weiter östlich und hätte sowieso nichts gebracht. Gleich nachdem er Val vor fünf Jahren nach Los Angeles geschickt hatte, hatte Nick das Haus verkauft. Auch die Nachbarn, die Val als Junge gekannt hatte, waren wahrscheinlich weggezogen. Entweder das, mahnte ihn Leonard, oder sie waren von FBI und Heimatschutz vorgewarnt worden, nach Val Ausschau zu halten.

»Wir sollten zum Cherry-Creek-Wohnkomplex gehen, wo dein Vater wohnt.« Leonard wandte sich nach links in die entsprechende Richtung.

»Dort wartet das FBI bestimmt auch schon«, antwortete Val.

»Stimmt. Aber mit ein bisschen Glück kann uns dein Vater vor den Agenten schützen.«

Der Professor und sein Enkel liefen bis zu der Stelle gleich hinter der Larimer Street, wo der Fußgängerweg den North Speer Boulevard unterquerte. Danach ging es am Ufer des Cherry Creek weiter, der sich zwischen den Fahrbahnen der belebten großen Straße dahinschlängelte.

Bis zur Cherry Creek Mall waren es über sechs Kilometer, und nach einem Drittel der Strecke war sich Leonard nicht mehr sicher,
ob er es schaffen würde. Matt ließ er sich auf eine Bank am Weg sinken, während Val zappelnd herumstand.

Als Leonard vor zwei Jahrzehnten in Colorado gewohnt hatte, war die Gegend am Cherry Creek berüchtigt für die Obdachlosen – mindestens ein Bärtiger mit Kartonschild pro Kreuzung – und die weniger sichtbaren Gestalten, die unter den vielen Überführungen über dem abgesenkten Fußgängerweg schliefen. Jetzt bemerkte er, dass Tausende von Obdachlosen – ganze Familien – permanent am Ufer dieses kleinen Flusses lebten. Sie wirkten allerdings nicht bedrohlich, da auf den Wegen zu beiden Seiten des Flusses in beide Richtungen reger Fahrradverkehr herrschte. Geschäftsleute in teuren Anzügen oder Kostümen strampelten vorbei, die Aktentaschen in Körben an den Lenkern.

Doch jetzt, wo sie angehalten hatten, wurden die Obdachlosen am Ufer und im Schatten der Überführung hinter ihnen auf sie aufmerksam.

»Wir müssen weiter«, flüsterte Val.

Leonard nickte, erhob sich aber nicht sofort. Er war furchtbar erschöpft. Und ständig musste er sich an die Zähne fassen, als wäre die qualvoll nacherlebte Wurzelbehandlung der vergangenen Nacht real gewesen. »Die Tasche ist so schwer.« Der Anklang von Wimmern in seiner Stimme war ihm peinlich.

»Lass sie doch stehen.« Val zupfte seinen Großvater am Ärmel. Vier Männer kamen schlendernd näher.

»Ich kann sie nicht stehen lassen.« Leonard war schockiert. »Da ist mein Pyjama drin.«

Val zerrte seinen Großvater auf die Füße. Als sie weitergingen, verloren die vier Obdachlosen das Interesse und verzogen sich wieder zu ihren Schlafplätzen im Schatten. Val schimpfte. »Gestern Nacht hat mir irgend so ein Scheißer aus dem Konvoi meine letzte Flashampulle aus der Tasche geklaut. Kannst du dir das vorstellen, Grandpa?«


»Schrecklich«, murmelte Leonard.

Sie setzten ihren Weg nach Süden fort. Die Obdachlosen unter den Überführungen wichen vor Val zurück, und bei diesem Anblick begriff Leonard, dass sein Enkel zum Mann wurde.

»Wenn wir ein funktionierendes Telefon hätten, könnten wir deinen Vater anrufen.« Leonard schnaufte. »Er könnte uns abholen. «

»Aber wir haben keins.«

»Vielleicht gibt es noch öffentliche Telefone. Für ein Ortsgespräch würde das Geld auf meiner NICC noch reichen.«

»Es gibt keine öffentlichen Telefone, Grandpa. Und vergiss nicht, dass wir unsere Ausweise nicht benutzen können.«

»Ich wollte nur sagen, wenn es Telefone gäbe und man noch Kleingeld einwerfen könnte, dann könnten wir anrufen und uns den weiten Weg ersparen.«

»Ja, und wenn wir Schinken hätten, könnten wir uns ein Brot mit Schinken und Käse machen, wenn wir Käse hätten.«

Leonard blinzelte. Das war die erste Andeutung von Humor – wenn auch sarkastisch –, die sein Enkel seit langer Zeit erkennen ließ. Anscheinend hatte Begays Versprechen – die winzige Chance, sich dem Konvoi der Trucker anschließen zu können – einen Lichtstrahl der Hoffnung in Vals Dunkelheit geworfen.

»Wenn noch Busse fahren würden, könnten wir den Bus nehmen«, ächzte Leonard. »Vier Kilometer ist doch eine ideale Strecke für einen Stadtbus.«

Val erwiderte nichts. Selbstmordattentäter liebten amerikanische Busse, so wie palästinensische Terroristen vor Jahrzehnten Busse in Tel Aviv und anderen israelischen Städten geliebt hatten. U-Bahnen und Hochbahnen verkehrten noch in amerikanischen Großstädten, weil man Menschen und Gepäckstücke ziemlich wirksam scannen konnte – auch wenn sich landesweit mindestens eine Explosion im Monat nicht vermeiden ließ –, aber die Busse
waren nicht zu halten gewesen. Nach Leonards Auffassung war es ein großer Rückschlag für die Zivilisation, als die amerikanischen Städte ihren Busverkehr aufgaben.

Val legte sich den Riemen seiner kleinen Tasche über die Schulter, drehte sich um und nahm seinem Großvater die schwerere Reisetasche ab. Er sprach kein Wort. Schweigend gingen sie weiter, Val immer einen Schritt voraus. Leonard fiel auf, dass der Junge die rechte Hand frei hielt. Die Pistole steckte links im Gürtel unter der Jacke.

Leonard bedauerte es, dass er nicht in Turnschuhen aus Los Angeles geflohen war, sondern in diesen Halbschuhen. Seine Füße waren schon so geschwollen, dass ihm jeder Schritt wehtat. Eigentlich hatte er geglaubt, dass ihn der tägliche, knapp einen Kilometer weite Spaziergang zum Echo Park in Form hielt, aber das war offensichtlich nicht der Fall.

Nach den letzten Nachrichten, die er im Lastwagen von Julio und Perdita gehört hatte, waren die schlimmsten Kämpfe in Los Angeles und den Vorstädten vorbei, und die Truppen der Reconquista befanden sich auf dem Rückzug nach San Diego. Die Nationalgarde von Kalifornien und mehrere paramilitärische Verbände hatten die Kontrolle über die Interstate 25 und den Küstenabschnitt von Long Beach bis Encinitas zurückgewonnen. Diese Entwicklung wurde als herber Rückschlag für die Expansion von Nuevo Mexico bezeichnet.

Leonards Gefühle in dieser Sache waren gemischt. Als Amateurhistoriker war ihm bewusst, dass sich die USA ins Unrecht gesetzt hatten, als sie in den 1840er Jahren die südwestlichen Staaten von Mexiko annektierten. Aber er war auch einer der wenigen noch lebenden Zeitzeugen, die sich an die Unruhen 1992 in L.A. erinnerten, nachdem Polizisten, die einen Mann namens Rodney King zusammengeschlagen hatten, freigesprochen worden waren. In weniger als einer Woche wurden tausend Feuer gelegt – und viele
der niedergebrannten Gegenden waren auch vierzig Jahre später noch nicht wiederaufgebaut. Über fünfzig Menschen fanden den Tod, zweitausend wurden verletzt.

An diese Unruhen hatte Leonard am Morgen denken müssen, als er hörte, dass eine ganze Kompanie Reconquistainfanteristen von einem Mob aus ihren Truppentransportern gezerrt und getötet worden war. An der gleichen Stelle – der Kreuzung Florence und South Normandie Avenue – waren auch 1992 Lastwagenfahrer und andere Unbeteiligte aus ihren Fahrzeugen gerissen und attackiert worden. Laut NPR waren über zweihundert Reconquistakämpfer umgekommen. Die schwarzen Aufrührer waren weiter in den Osten der Stadt gezogen und hatten alles niedergebrannt, was ihnen nach dem Rückzug der Verbände von Nuevo Mexico in die Quere kam.

Das erfüllte Leonard mit Unruhe. Er fragte sich, wie es seinem Freund Emilio Gabriel Fernández y Figueroa und dessen Sohn Eduardo ging. Er wünschte ihnen alles Gute. Emilio hatte zwar eine Bezahlung dafür gefordert, dass er ihnen vor neun Tagen zur Flucht aus Los Angeles verhalf, aber für George Leonard Fox bestand nicht der geringste Zweifel, dass der Mexikaner Val und vielleicht auch ihm das Leben gerettet hatte.

Leonard merkte, dass Val ihn vom abgesenkten Weg am Cherry Creek über eine Treppe hinauf zum Gehsteig neben dem Speer Boulevard geführt hatte. Unten auf dem Weg waren inzwischen weniger Fahrradfahrer zu sehen, dafür umso mehr Obdachlose.

Gerade hatte er an Fort Alamo gedacht. Vor Jahren hatte er einmal den Aufsatz eines Freundes lektoriert, in dem es um die Kämpfe im Februar und März 1836 ging, bei denen Travis, Crockett, Bowie und andere von den mexikanischen Belagerern unter General Santa Ana getötet wurden. Der Aufsatz drehte sich um das Führungsversagen von Sam Houston und anderen selbst ernannten Texanern. Überrascht erblickte Leonard jetzt auf der anderen Straßenseite
den Alamo Placita Park. Auf ihrer Seite des Boulevards erstreckte sich der kleinere Hungarian Freedom Park.

In beiden Parks befanden sich Hunderte von Hütten und zerrupften Zelten, vor allem gleich auf der Grünfläche gleich rechts von ihnen. Überall wimmelte es von Obdachlosen, zumeist Männern.

Val ließ sich neben Leonard zurückfallen. »Bleib ganz dicht neben mir, Grandpa.«

Eine Gruppe von vielleicht zwanzig mageren, bedrohlich aussehenden Männern überquerte die Straße zum Gehsteig in der Mitte, um ihnen zu folgen.

Der Speer Boulevard mündete hier in die East First Avenue. Rechts von ihnen erhob sich jetzt ein Zaun, der den Zugang zum ehemaligen Denver Country Club mit seinem großen Grundstück verhinderte. Der Cherry Creek verschwand in diesem unzugänglichen Gelände.

Auf der anderen Straßenseite im Norden erstreckte sich eine der ältesten reichen Gegenden von Denver mit schattigen Straßen und ehemaligen Luxusresidenzen mit ausgedehnten Rasenflächen. Jetzt waren diese Häuser zerstört, viele von ihnen abgebrannt, andere von Obdachlosen bewohnt oder in billige Flashhöhlen umgewandelt.

Die Gruppe hinter ihnen überquerte hastig die South Downing Street, um sie einzuholen.

Plötzlich ließ Val Leonards Reisetasche fallen und drehte sich um. Gleichzeitig zog er die Beretta aus dem Gürtel.

Ungefähr zehn Meter hinter ihnen stoppten die Männer. Sie stießen wüste Beschimpfungen aus, und einer warf sogar einen Stein nach ihnen, doch dann machten sie kehrt und trotteten zurück in Richtung der Parks.

Leonard merkte, dass er kaum Luft bekam, als Val die Waffe wegsteckte. Der Junge hängte sich die Reisetasche wieder um und packte Leonard fest am Ellbogen, um ihn mitzuziehen.


»Es überrascht mich, dass diese Leute nicht ebenfalls Pistolen hatten«, brachte Leonard nach einer Weile ächzend hervor. Immer wieder schielte er über die Schulter.

»Wenn sie welche hätten«, antwortete Val, »dann wären sie nicht obdachlos. Und wir wären jetzt tot. Komm, wir müssen weiter. «

Vor Anstrengung und Adrenalin schlug Leonard das Herz bis zum Hals. Als sie am Eingang zum Country Club vorbeikamen, sah er überall blaue Zelte auf den ehemaligen Tennisplätzen und dem Achtzehn-Loch-Golfgelände hinter den Hauptgebäuden. Auf den wenigen unbesetzten Flächen standen Senkrechtstarter aufgereiht, die Triebwerke und Rotoren nach oben geschwenkt.

»Ich frage mich, was … «

»Komm weiter, Grandpa. Gleich sind wir da.«

 



Die zu einer Wohnanlage mit vielen kleinen Waben umgestaltete ehemalige Cherry Creek Mall nahm einen breiten, langen Häuserblock ein, an dessen Rückseite der Fluss verlief. Hohe Zäune und Stacheldraht zwischen dem Parkhaus des ehemaligen Einkaufszentrums und dem Fluss verhinderten, dass sich am Ufer Obdachlose ansiedelten. Jenseits des Cherry Creek im Süden erblickten Leonard und Val teurere Wohnkomplexe, die mit Stacheldraht, Geschützposten, Schlagbäumen und privaten Sicherheitsdiensten geschützt wurden. Hier auf dieser Seite des Flusses war es schwieriger.

Leonard erinnerte sich noch gut an die Cherry Creek Mall: eine der gehobensten Shoppingmeilen von Colorado. Jetzt waren die ein- bis dreistöckigen Gebäude jenseits der First Avenue ein Gewirr von Budengeschäften und Ruinen, die bei Unruhen oder Bandenkriegen abgebrannt waren. Keiner der hochklassigen Läden hatte das letzte Jahrzehnt überstanden.

Von der Instandhaltung hängt so viel ab, dachte Leonard. Vor Jahrzehnten,
noch vor dem Tag, als alles den Bach runterging, hatte es ein Buch und eine Fernsehsendung darüber gegeben, wie sich die Welt verändern würde, wenn die Menschen plötzlich verschwunden wären. Das hatte Leonard fasziniert, der damals noch Seminare über Shakespeare und Chaucer hielt.

Was er vor dieser Fernsehsendung gar nicht begriffen hatte – die Buchvorlage hatte er nie gelesen –, war, dass das moderne Leben in seiner materiellen Vernetzung in höchstem Maß auf konstante Instandhaltung angewiesen war. Falls ihn je so etwas wie eine apokalyptische Vision streifte, stellte er sich vor, dass die Städte jahre- und jahrzehntelang unverändert blieben, bis allmählich Unkraut, Gras, Bäume und wilde Tiere vordrangen. Aber so war es nicht. Die Sendung hatte gezeigt, dass Kanalisation, U-Bahnröhren und das gesamte unterirdische Betriebsnetz einer Großstadt wie New York ohne menschliches Eingreifen innerhalb eines Tages unter Wasser stehen würden. Was in der Folge zu Rohrbrüchen, überschwemmten Tiefgeschossen von Hochhäusern, Unterspülung von Fundamenten und insgesamt zu einem unglaublich schnellen Zusammenbruch der Energieversorgung führen musste.

Die Menschen in den Vereinigten Staaten waren nicht verschwunden, aber die im ganzen Land herrschende Resignation, zusammen mit dem weit verbreiteten Konsum von Flashback, der dazu führte, dass nur noch wenige Leute regelmäßig ihre Arbeit verrichteten, hatte einen ganz ähnlichen Zerfall der Infrastruktur nach sich gezogen.

Die Wohnwabe von Leonards Schwiegersohn lag in einem massiven, befestigen Betonklotz ohne Fenster. Wie ein blindes Fort Apache tief auf indianischem Gebiet ragte er auf der anderen Seite des Flusses auf. Leonard konnte erkennen, dass sich die Leute zwischen den zerstörten Blöcken des ehemaligen Einkaufszentrums bewegten und Gegenstände des täglichen Bedarfs einkauften. In
der Nacht musste die Gegend für unbewaffnete Zivilisten allerdings der reinste Alptraum sein.

Auf der Flussseite des Gebäudes waren die Lücken der früher offenen Parkgarage mit elektrischem Zaun geschlossen worden. Die abgesperrten, schlammigen Flussufer wurden von der Wohnanlage aus mit Kameras überwacht. Die Privatauffahrt zum Parkhaus grenzte an die Westseite des Komplexes. Auf dem Weg zur Parkgarage musste jedes Auto einen automatischen Schlagbaum, einen Sprengkasten – einen Betonwürfel, in dem die Fahrzeuge durchleuchtet und Explosionen aufgefangen werden konnten, falls sie mit Bomben präpariert waren – und ein inneres Tor passieren, ehe es zur Garagenrampe gelangte.

Die Haupttüren an der Nordfassade des Cherry-Creek-Komplexes waren aus fensterlosem Stahl. Über diesen undurchdringlichen Türen hingen kleine Überwachungskameras.

Leonard und Val hatten die First Avenue überquert und liefen ratlos vor der massiven Anlage auf und ab.

»Wenn wir bloß anrufen könnten.« Leonard musste sich dringend hinsetzen.

»Sei still, Grandpa«, zischte Val. Sie hielten sich im Schatten, damit ihre Gesichter nicht von den Überwachungskameras erfasst wurden, die wie billiger Schmuck an der Außenmauer des ehemaligen Einkaufszentrums prangten. »Du musst reingehen und checken, ob der Alte da ist.«

»Ich?« Leonard stockte. »Allein? Kommst du denn nicht mit?«

»Die Bullen sind hinter mir her. Im Radio haben sie doch die Namen von allen Typen gebracht, mit denen ich rumgezogen bin. Also ist klar, dass nach mir gefahndet wird. Wahrscheinlich machen auch FBI und Heimatschutz Jagd auf mich. Natürlich gehen die davon aus, dass ich als Erstes hierherkomme …, und sie haben recht. Aber nach dir halten sie vielleicht nicht Ausschau, Leonard.«


Er mochte es nicht, wenn ihn Val beim Vornamen nannte. »Und wenn doch?«

Val zuckte die Achseln. »Trotzdem ist Nick Bottom unsere beste Chance. Er ist ein stinkender Flashsüchtiger, aber vielleicht hat er noch Kontakte zur Polizei von Denver. Oder weiß zumindest, wie wir aus der Stadt rauskommen. Die Wachleute lassen dich bestimmt nicht durch die Sicherheitsschleuse – oder was sie hier haben – , aber wenn sie dich nicht gleich festnehmen und die Cops holen, lassen sie dich wahrscheinlich bei dem Alten anrufen. Wenn sie dich festnageln, sagst du einfach, du bist aus L. A. abgehauen, hast mich aber nicht gesehen.«

»Die würden mir nie glauben, dass ich Los Angeles ohne dich verlassen habe.«

Wieder zuckte Val die Achseln. Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Meinst du denn, dein Vater wird mitten am Tag zu Hause sein?« Leonards Stimme zitterte leicht.

»Der Alte ist ein Flashbackjunkie. Flasher sind fast immer zu Hause – außer sie hängen irgendwo in einer Flashhöhle rum.«

»Falls er da ist und falls sie mich nicht festhalten und die Polizei rufen, was soll ich deinem Vater sagen?«

»Dass ich hier bin und dass er rauskommen soll, weil ich mit ihm reden will. Er soll zweihundert Dollar in bar mitbringen – alte Dollar. Wenn er nicht so viel hat, können wir zusammen zu seinem Bankautomaten gehen. Zum Glück stehen ja noch ein paar von den Dingern rum.«

Leonard wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Darum geht es dir also? Dass du Geld von deinem Vater bekommst? Damit du dir deine gefälschte NICC beschaffen und Trucker werden kannst?«

»Ja.«

»Und was ist mit deiner Wut auf ihn, Val?«


»Scheiß drauf. Kratzt mich nicht mehr. Keine Ahnung, was zwischen ihm und Mom gelaufen ist, aber inzwischen ist mir das auch völlig egal. Wenn er da ist und wenn er nicht seinen letzten Cent für Flashback rausgeschmissen hat, soll er hier antanzen und die zweihundert alten Dollar mitbringen. Sag ihm, dass ich ihn nie wieder belästige, sobald ich das Geld habe. Das ist wohl das Mindeste, was er für mich machen kann, nachdem er mich fünf Jahre lang ins Exil geschickt hat.«

Leonard schüttelte den Kopf. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Vielleicht habe ich das Passwort zu der verschlüsselten Datei auf dem Telefon deiner Mutter gefunden, Val. Mir sind mehrere Möglichkeiten eingefallen.«

Der Junge riss den Kopf nach oben. »Spielt das noch eine Rolle? «

»Vielleicht.« Leonard wusste es nicht. Obwohl er seine Tochter gut gekannt hatte, als sie noch zusammenlebten, sprach nicht viel dafür, dass er ihr Passwort erraten konnte. Bei ihrer großen Intelligenz musste ihr natürlich klar gewesen sein, dass kein Passwort so sicher war wie eine wahllose Zusammenstellung von Buchstaben und Zahlen. Bestimmt war es sentimental und albern von Leonard zu hoffen, das richtige Wort gefunden zu haben.

Val atmete tief durch. »Ich glaube nicht mehr, dass der Alte sie hat umbringen lassen. Es war einfach so furchtbar für mich, dass er nach ihrem Tod überhaupt nicht geweint hat. Bei der Beerdigung nicht und auch später nicht, als wir ihre Sachen rausgeräumt haben. Der Arsch hat keine Regung gezeigt. Dann hat er mich abgeschoben und … na ja, ich war einfach stinksauer auf ihn. Aberjetzt will ich nur noch das Geld, und dann hau ich ab, damit ich ihn in meinem ganzen Leben nicht mehr sehe.«

Leonard biss sich auf die Lippe. »Dann kannst du mir das Telefon meiner Tochter geben. Ich würde gern ihr Tagebuch lesen.«

»Wenn du den Alten rausbringst und er mir das Geld für den
Kartenfälscher gibt, dann kannst du das verdammte Telefon haben, Grandpa. Und jetzt los.«

 



Die Eingangshalle der Wohnanlage war ein kugel- und bombensicheres Gewölbe mit zahlreichen Überwachungskameras. Die inneren Türen bestanden aus mehreren Metallschichten. Besucher mussten in ein Mikrofon und eine Kamera neben einem Monitor sprechen, auf dem eine 3-DHD-Filmsequenz mit Blumenwiesen, grasenden Rehen und Adlern am blauen Himmel lief, untermalt mit kolikfördernder Meditationsmusik.

Durch das Schaltergitter drang eine Männerstimme. »Willkommen im Cherry-Creek-Komplex. Was können wir für Sie tun?«

Leonard erklärte, dass er Mr. Nick Bottom sprechen wollte.

Nach kurzem Zögern sagte die Stimme: »Bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Es kommt gleich jemand zu Ihnen.«

Leonard geriet in Panik. Die holten bestimmt die Polizei. Sie hatten die Wachleute alarmiert, um ihn bis zum Eintreffen der Beamten festzuhalten.

Hektisch steuerte Leonard auf die schweren Außentüren zu und probierte eine. Sie öffnete sich. Er wusste, dass die Leute im Kontrollzentrum alles verfolgten und die Tür jederzeit absperren konnten. Wenn sie es nicht getan hatten, hieß das, dass sie ihn nicht festnehmen wollten. Als er hinausspähte, war Val nicht zu sehen.

Leonard zog die Tür wieder zu und wartete. Sein altes Herz pochte, und das ständig lauernde Ziehen in seiner Brust ballte sich zu einer harten Faust. Es war nicht sein Herz, das wusste er. Es war etwas Wachsendes, zunehmend Schmerzendes im linken Lungenflügel. George Leonard Fox spürte seine Sterblichkeit, die auf ihm lastete wie ein Joch aus Blei.

Die innere Tür öffnete sich, und ein teilnahmslos wirkender, muskulöser älterer Mann in schlichter schwarzer Uniform trat ein.
Er hatte ein Funkgerät und weitere Ausrüstung am Gürtel, aber keine Pistole.

»Sind Sie Dr. Fox?« Der Wachmann reichte ihm die Hand. »Ich bin Gunny G., der Sicherheitschef des Cherry-Creek-Wohnkomplexes. «

Leonard schüttelte ihm die Hand. Die Finger des Mannes waren kurz und breit, und die Berührung mit seiner schwieligen Haut war, als würde man über eine Baumrinde scheuern.

»Mr. Bottom hat mich gebeten, nach Ihnen und Ihrem Enkel Ausschau zu halten.«

Wir sind verhaftet!

»Ich soll Sie beide in seine Wohnung begleiten und dafür sorgen, dass Sie alles Nötige haben«, schloss der Wachmann.

Leonard fiel auf, dass das Gesicht von Gunny G. unter der wettergegerbten Haut eine Mondlandschaft winziger weißer Narben war. »Wann hat mein Schwiegersohn mit Ihnen über uns gesprochen?«

»Heute Morgen, Sir. Bevor er weggefahren ist.«

»Dann ist er also nicht da?« Leonard war sich der Dummheit seiner Frage bewusst. Wenn einer seiner Studenten so etwas von sich gegeben hatte, malte er neben den Namen des Betreffenden im Anwesenheitsbuch ein H für Hohlkopf, um sich für die spätere Benotung Arbeit zu ersparen.

Gunny G. nickte. »Aber Mr. Bottom hat gesagt, dass er am Nachmittag oder frühen Abend zurückkommt, und hat mich persönlich gebeten, dass ich mich um Sie und Ihren Enkel kümmere.«

»Wie haben Sie mich überhaupt erkannt?« Leonards Stimme klang nicht unbedingt kraftlos, aber leicht verwirrt.

»Mr. Bottom hat mir Fotos gezeigt, Sir.« Der Wachmann lächelte. »Haben Sie Gepäck? Ich trage es Ihnen gern nach oben.«

Nach oben in die Zelle. Leonard war so verängstigt, dass er schon fast selbst über sich lachen musste. »Mein Enkel hat unser Gepäck. Wir schauen vielleicht später noch mal vorbei.«


Konnten sie vor der Polizei davonlaufen? Leonard war klar, dass er es nicht konnte. Nicht einmal davonhumpeln konnte er mehr.

Gunny G. – was war das überhaupt für ein Name? – griff in seine Hemdtasche und holte einen Zettel heraus. »Das hätte ich fast vergessen, Dr. Fox. Mr. Bottom hat mich gebeten, Ihnen das zu geben. «

Leonard las: Leonard und Val, freut mich, dass ihr wohlauf seid. Bitte vertraut diesem Mann. Er bringt euch in meine Wabe. Ich komme später heim – heute ist Samstag. Wir müssen uns unbedingt sehen. Hab euch was zum Knabbern und Trinken auf den Tisch gestellt, falls ihr Hunger und Durst habt. Bis gleich – Nick.

Dann folgte eine hastig hingekritzelte Nachschrift. Gunny G. ruft mich an, sobald ihr angekommen seid.

Leonard hatte keine Ahnung, ob das die Handschrift seines Schwiegersohns war, weil er diese nie gesehen hatte. »Ich hole meinen Enkel und das Gepäck.« Seine Stimme hallte durch den bombensicheren, gruftartigen Sprengkasten.

»Gut, Dr. Fox«, antwortete der Sicherheitschef mit dem kantigen Gesicht. »Ich warte hier auf Sie.«

Val war nicht auf der anderen Straßenseite, wo er ihn zurückgelassen hatte, sondern am westlichen Ende des Gebäudes. Leonard erklärte ihm die Lage.

Mit finsterer Miene starrte der Junge den Wohnkomplex an. »Klingt verdächtig, Grandpa.«

»Ja. Aber sie haben mich rausgehen lassen, um dich zu holen.«

»Sie suchen mich, Grandpa. Vielleicht ist eine Belohnung auf mich ausgesetzt. Bei Omura ist das nicht so unwahrscheinlich.«

»Ja, aber … « Leonard zeigte ihm den Zettel. »Ist das die Handschrift deines Vater, Val?«

Der Junge runzelte die Stirn. »Glaub schon. Bin mir nicht sicher. Ist schon so lang her … « Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er hinauf zur Nachmittagssonne. Dann zerknüllte er
den Zettel und warf ihn weg. »Die werden mir die Waffe abnehmen. «

»Ja, das entspricht bestimmt den Sicherheitsvorschriften. Neben dem Fernsehmonitor ist ein Schild, auf dem … «

»Die Pistole geb ich nicht her«, zischte Val.

»Du kriegst sie doch wieder, wenn wir gehen.«

Val lächelte. »Komm mit, Grandpa.«

Hinter der Privatauffahrt zur Parkgarage lief ein alter Asphaltweg hinunter zum Fluss, wo früher eine kleine Brücke über den Cherry Creek geführt hatte. Der Fahrrad- und Fußgängerweg ging auf der Südseite des Flusses weiter, aber der schmale Steg war weggesprengt worden. Val führte seinen Großvater zur Westseite der zerstörten Brücke, wo sie für die vielen Kameras der Wohnanlage nicht sichtbar waren.

Leonard sah, wie Val zwei Steine aufhob. Er benutzte sie als eine Art Hammer und Meißel, um den Deckel eines alten Rohrs zu bearbeiten, das aus dem Ufer ragte. Kreischend löste sich der verrostete Metallverschluss. Durch das schmale Rohr floss nichts mehr. Innen waren nur Dreck und Spinnweben. Val zog ein T-Shirt aus der Sporttasche und wickelte die Beretta und mehrere Munitionsmagazine darin ein. Nachdem er das Bündel so weit in das Rohr gestopft hatte, dass sein Handgelenk darin verschwand, klopfte er den Deckel mit den Steinen wieder fest.

»Gehen wir«, sagte er.

 



Überrascht stellte Leonard fest, wie klein Nick Bottoms Wabe und wie laut die Nachbarn waren. Der Platz reichte nur für das Bett, einen mickrigen Schreibtisch mit billigem Stuhl, ein kleines Bad mit Toilette und Dusche und einen winzigen Kleiderschrank.

Leonard legte sich flach atmend aufs Bett, während Val auf und ab lief wie ein Raubtier in einem Käfig.

»Da sind Chips«, bemerkte Leonard. »Wir könnten zum Mittagessen
in die Cafeteria gehen, die uns dieser Gunny gezeigt hat. Das Frühstück mit dem Konvoi ist schon lange her.«

Wortlos durchsuchte Val den kleinen Schreibtisch seines Vaters. Die einzige Schublade war leer bis auf eine flexible Fernbedienung für das Fernsehen. Soviel Leonard wusste, wurden Fernsehen und Computer normalerweise über das Telefon eines Bewohners angesteuert.

Danach nahm sich Val den Kleiderschrank mit den hängenden Hemden, Hosen und Jacken seines Vaters vor. Aus einer Ecke förderte er ein Knäuel Seile und Gurte zutage. »Was ist das für Zeug?«

»Vielleicht betreibt dein Vater Bergsteigen als Sport.« Leonard bemerkte die Metallkarabiner und die Steigklemmen.

»Von wegen«, antwortete Val. »Ich wette, dass der Alte damit übers Dach die Fliege macht, wenn hier drinnen irgendwas schiefläuft. Siehst du das?« Er hielt ein kleines, rechteckiges Bündel aus orangefarbenem und schwarzem Nylon hoch.

»Was ist das, Val?«

»Irgendwas Schlauchbootartiges. So ein Ding, wie es Fischer haben. Der Alte seilt sich vom Dach bis zu der Grünfläche ab, bläst das Ding auf und paddelt seinen Arsch über den Fluss.«

»Es ist doch klug, Sicherheitsvorkehrungen gegen ein Feuer zu … «

Val lachte bellend und zog die Wandschubladen heraus.

»Dein Vater mag es bestimmt nicht, dass du seine Privatsphäre verletzt.«

»Mein Vater kann mich mal, und zwar kreuzweise«, knurrte der Junge. »Wenn ich das Geld finde, hau ich ab.« Er warf mehrere Flashbackampullen aufs Bett, die unter sauberer Unterwäsche gelegen hatten.

»Du würdest nicht mal warten, um deinen Vater zu begrüßen?«

»Nein.«

Val spähte unters Bett, hinter den Flachbildmonitor, in den Spülkasten
und in die Dusche. Wieder im Zimmer, richtete er den Blick auf die durchwühlten Schubladen. »Moment. Ich weiß noch, wo sie früher im Haus immer Sachen vor mir versteckt haben … «

Val zerrte die Schubladen heraus und kippte den Inhalt auf den Boden. Dann scheuchte er Leonard zur Seite und legte sie umgedreht aufs Bett. An den Unterseiten aller Schubladen waren mit Klebeband farbige Mappen befestigt.

»Hey«, entfuhr es dem Jungen.

»Sieht nicht wie Geld aus«, meinte Leonard. »Dein Vater wird wütend sein, wenn er heimkommt und sieht … «

Val riss das Klebeband weg und stapelte die zahlreichen Mappen auf dem Schreibtisch. Erst blätterte er nur planlos durch die Seiten – offenbar auf der Suche nach Geldscheinen –, doch dann sortierte er die Unterlagen und begann zu lesen.

»Gottverdammte Scheiße«, ächzte der Junge.

»Was ist?«

Ohne ein Wort warf Val die gerade durchgelesene Mappe seinem Großvater hin und vertiefte sich sofort in die zweite. »Gottverdammte Scheiße.«

Mit einem beklemmenden Gefühl, wie er es nicht mehr erlebt hatte, seit ihm seine Frau Carol eröffnet hatte, dass sie Eierstockkrebs hatte, machte sich Leoanard an die Lektüre.

Es waren Fotokopien von einem Geschworenenbericht. Alle Beweise, Telefonaufzeichnungen und anderen Dokumente ließen nur eine Schlussfolgerung zu: Vor fünfeinhalb Jahren hatte Detective Nick Bottom von der Affäre seiner Frau mit dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen aus Denver erfahren und daraufhin einen Autobahnunfall inszeniert, um sie beide zu töten.

»Herr im Himmel«, flüsterte Professor George Leonard Fox.

Val beendete seinen Schnelldurchgang des letzten Konvoluts und sprang auf. Er zerrte das zusammengerollte Kletterseil aus dem Kleiderschrank und ließ es auf den Boden fallen. Dann riss er seine
Sporttasche auf und zog Sachen heraus, während er gleichzeitig seine Jacke ausleerte.

Leonard merkte, dass sich der Junge die Taschen mit Magazinen und Munition für die Pistole vollstopfte.

Dann warf sich Val die Seilrolle mit Karabinern über die Schulter und stürmte durch die Tür hinaus in das Gewirr von Waben in dem ehemaligen Baby Gap.

»Val!« Leonard lief zur äußeren Tür des Ladens, um dem Jungen nachzurufen, aber sein Enkel war verschwunden. Wahrscheinlich über die erstarrte Rolltreppe oder um die Ecke im Halbgeschoss.

Leonard drehte sich in hilflosen Kreisen. Was sollte er tun? Er konnte diesen Wachmann Gunny G. rufen und ihn auffordern, Val aufzuhalten, aber natürlich gab es in dem wüsten Durcheinander von Nick Bottoms Wabe kein Telefon. Schon nach den wenigen Metern Laufen tat Leonard die Brust weh – er konnte Val unmöglich einholen.

Der Alte trat ans Geländer und schaute hinab auf das Erdgeschoss der früher hell erleuchteten Einkaufspassage. Vor den schmuddeligen Scheiben der ehemaligen Schaufenster türmten sich Müllsäcke, und es stank erbärmlich. Wenn nicht die dreckverkrusteten, teilweise gekippten Dachfenster gewesen wären, wäre in den Raum weder Luft noch Licht gedrungen.

»Mein Gott, mein Gott«, flüsterte Leonard. Bestimmt war Val davongerannt, um seine Pistole zu holen. Er hatte vor, seinem Vater draußen aufzulauern. Ob er zu Fuß heimkam oder mit dem Auto, Nick Bottom war ein leichtes Ziel.

Als Leonard fast zurück in der Wabe war, hörte er dumpfe Schläge und zersplitterndes Glas. O Gott, Val ist was passiert! Er lief wieder hinaus ins Zwischengeschoss, doch niemand war zu sehen. Alles wirkte normal. Leonard hätte gern auf jemanden gewartet, der ihm die Ursache des Geräuschs erklären konnte, aber der Schmerz in seiner Brust wurde immer stärker.


Nach Luft schnappend kehrte Leonard in Nick Bottoms Wabe zurück, schob die leeren Schubladen beiseite und setzte sich aufs Bett. Es tat so weh, dass er Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen.

Doch er mühte sich wieder hoch und torkelte zum Schreibtisch, wo der Stapel von Mappen lag.

Val hatte alle unnötigen Alltagsdinge aus seinen Taschen geleert – Taschenmesser, Notizbuch, Zettel –, um Platz für die Magazine und Patronen zu schaffen. Auf dem Schreibtisch fand Leonard auch das Handy seiner Tochter, das Val in der Eile vergessen hatte. Mit bebenden Händen sank er zurück aufs Bett und startete das Telefon, dann klickte er auf die privaten Text- und Filmdateien.

Die Anzeige forderte das Passwort mit fünf Buchstaben.

Leonard erinnerte sich daran, wie seine elfenhafte Tochter ihm, dem Shakespeareforscher, erklärt hatte, warum sie sich in einen Mann mit dem lächerlichen Namen Nick Bottom verliebt hatte. Unbeholfen tippte er die Buchstabenfolge T-r-a-u-m ein.

Der Zugang wurde erteilt. Zuerst öffnete Leonard die Filmdateien, doch es handelte sich nicht um ein Bildtagebuch seiner Tochter. Menschen, die Leonard nicht kannte, blickten in eine Kamera, die offensichtlich von wesentlich höherer Qualität war als die in Daras Telefon, und redeten über ihren Konsum von Flashback. Die Filmdateien waren riesig, doch sosehr er auch darin herumsprang, er stieß immer nur auf Männer und Frauen, die in die Kamera sprachen. Dara kam nicht ins Bild, und Leonard hatte nicht die geringste Ahnung, warum sich dieses Zeug auf ihrem Telefon befand.

Während er sich mit einer Hand die schmerzende Brust rieb, schloss er die Filmdateien und rief die Textdateien auf. Auch diese waren geschützt, doch nach mehreren Versuchen erriet Leonard das Passwort: Kildare. So hatte ihr Wellensittich geheißen, als sie acht Jahre alt war. Damit hatte er das private Tagebuch gefunden, das seine Tochter in ihrem letzten halben Lebensjahr geführt hatte.
Er las und klickte die täglichen Einträge immer hastiger durch, bis er zum letzten gelangte, der einen Tag vor ihrem Tod entstanden war.

»Mein Gott, mein Gott.« Angst und Verblüffung erfüllten seine Stimme.

Damit änderte sich alles. Damit wurden die vielen Seiten aus dem Geschworenenbericht, in denen Nick des Mordes beschuldigt wurde, zu einem traurigen Witz.

Er musste unbedingt mit Nick telefonieren, auch wenn die Polizei den Anruf zurückverfolgen konnte. Er musste Val finden, bevor der eine Dummheit beging. Er musste …

Plötzlich wurde der Schmerz in Leonards Brust fast unerträglich, viel stärker als das gewohnte krampfartige Ziehen, dann dehnte er sich allmählich zu einem Mantel der Dunkelheit aus, der zuerst über ihm flatterte wie eine schwarze Fledermaus und sich dann immer enger um ihn legte, bis er nicht mehr sehen und atmen konnte.

Ich darf nicht das Bewusstsein verlieren. Ich muss es Nick sagen. Ich muss es Val sagen. Ich muss es allen sagen …

Er spürte nicht mehr, wie er zusammenbrach.
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					SANTA ANA UND IN DER LUFT
				

				
					FREITAG, 24. SEPTEMBER
				

				 

				

				 

				


				Der John Wayne Airport lag außerhalb des Gebiets, auf dem sechs oder sieben Tage lang die Kämpfe um Los Angeles getobt hatten, doch auf dem San Diego Freeway 405, der das Flughafengelände gleich hinter den Start- und Landebahnen kreuzte, herrschte reger Verkehr von Nationalgarde und Militär. Das kleine Flugfeld in Orange County wurde jedoch nicht für militärische Zwecke genutzt, sondern nur von den üblichen Fracht- und Passagiermaschinen angeflogen. Die strengen Lärmschutzvorschriften, die den Piloten über Newport Beach einen steilen Steigflug und eine starke Schräglage abverlangten, waren vor einiger Zeit abgeschafft worden.

				Die Handels- oder Passagiermaschinen von Nakamura Enterprises durften zwar eigentlich nicht auf Flughäfen im Einzugsbereich von Los Angeles landen, aber für den John Wayne Airport hatte man schon vor Jahren eine Ausnahmeregelung ausgehandelt. An diesem Freitag war dort ein modifiziertes Nakamurakurierflugzeug vom Typ A310/360 aus Tokio nach einem Zwischenstopp in Hawaii zum Auftanken gelandet und wartete auf den Abflug nach Denver um neunzehn Uhr.

				Um fünf vor sieben bat der Kapitän der Nakamuramaschine um eine Verschiebung des Abflugs um eine Stunde. Das Towerpersonal leitete die Anfrage sowohl an die zivile Flugsicherungszentrale
				in Palmsdale als auch an die militärische Flugüberwachung am früheren Bob Hope Airport in Burbank weiter, der für die Dauer der militärischen Notlage von der kalifornischen Air National Guard als regionales Kontrollzentrum genutzt wurde. Beide genehmigten die Verlegung des Abflugs auf acht Uhr. Begleitet wurde diese Erlaubnis von dem Hinweis, dass über dem Kampfgebiet bei Lake Elsinore ungefähr achtzig Kilometer östlich vom John Wayne Airport im Moment so starker militärischer Flugverkehr herrschte, dass alle dort startenden Zivilmaschinen mit einem Ziel im Osten zunächst nach Westen über den Pazifik und dann ab einem Wendepunkt in der Nähe von Morro Bay längs der Küste nach Nordwesten fliegen mussten, ehe sie wieder auf ihre übliche Nordostroute nach Denver einschwenkten. Alle Piloten wurden angewiesen, ihren Treibstoffvorrat entsprechend anzupassen.

				Zudem wurde die Crew des Nakamuraflugzeugs darüber verständigt, dass ein weiterer Aufschub an diesem Freitagabend nicht mehr möglich war, da der John Wayne Airport aufgrund der geltenden Kriegsanordnungen um zwanzig Uhr fünfzehn geschlossen wurde.

				Um drei vor acht startete der A310/360 die Triebwerke und rollte zur Startbahn 19R. Nach dem Test beider Triebwerke und dem Einholen der letzten Genehmigung zum Abheben scherte plötzlich vorne ein Streifenwagen der California Highway Patrol mit blitzendem Blaulicht auf die Startbahn.

				Die Piloten erhielten die Erlaubnis, auf das Vorfeld zu rollen, wurden aber zugleich ermahnt, dass sie auf dem Airport übernachten müssten, falls die Maschine nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten abflog. Die Triebwerke liefen weiter. Gleich darauf brauste Bodenpersonal in einem alten elektrischen Ford-Pick-up heran, auf dessen Ladefläche eine Passagiertreppe montiert war, und am Flugzeug öffnete sich die linke Vordertür. Der Streifenwagen
				stoppte, das Blaulicht erlosch. Nick Bottom stieg aus und lief zur Fahrerseite, um sich von Chief Ambrose am Steuer zu verabschieden.

				»Danke, Chief.« Nick schüttelte dem untersetzten Beamten die Hand.

				»Für dich immer Dale, Nick«, antwortete Ambrose. »Ich hoffe, du findest deinen Jungen.« Der Streifenwagen fuhr von der Startbahn, während Nick die Treppe erklomm. Wegen der lädierten Rippen schonte er seine rechte Seite.

				 

				


				Drei Stunden davor hatte Berater Daichi Omura zu ihm gesagt: »Wenn Sie nach Denver zurückkehren, Bottom-san, werden Sie sterben.«

				»Ich muss zurück, Omura-sama.«

				»In dem Flugzeug am John Wayne Airport wird Hideki Sato auf Sie warten, Bottom-san. Er wird Sie für den kurzen Rest Ihres Lebens nicht mehr aus den Augen lassen …, falls Sie versuchen zurückzukehren. «

				Nick schüttelte den Kopf und nippte von dem feinen Single Malt Scotch, den ihm Omura angeboten hatte. »Ich glaube nicht, Omura-sama. Sato ist in Washington bei Mr. Nakamura. Sie sollen erst am Samstag wieder nach Denver kommen … , irgendwann morgen also. Außerdem kommt der Flug aus Tokio über Hawaii. Mr. Nakamura hat mir selbst erzählt, dass keine Flüge des Unternehmens mehr von Denver in die Gegend von Los Angeles gehen. «

				»Sato wird da sein«, knurrte der Greis.

				»Warum, Omura-sama?«

				»Wenn Sie heute Abend nicht am John Wayne Airport auftauchen, wird Oberst Sato die Aufgabe haben, in das brennende Los Angeles zu reisen – meinen Zuständigkeitsbereich, Bottom-san – und Sie tot oder lebend zu finden. So viel weiß ich über Hiroshi
				Nakamura, dass ich mir da völlig sicher bin. Er wird Sie um keinen Preis der Welt entkommen lassen. Jetzt nicht mehr.«

				Nick lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

				 

				


				Kaum war Nick in die luxuriös eingerichtete Kabine gleich hinter dem Cockpit getreten, verschloss ein Crewmitglied die Luke hinter ihm. Die Drehsessel aus Leder an den Fenstern, die Polstersofas und die 3-DHD-Flachbildfernseher an den Wänden hätten gut in den Privatjet eines Milliardärs gepasst, aber der Raum war sogar noch größer.

				Auf der rechten Seite war Sato an einen Sitz gegurtet, vor dem ein niedriges Tischchen stand. Bei Nicks Ankunft erhob er sich nicht, sondern deutete lediglich auf den Platz gegenüber.

				Vorsichtig ließ sich Nick auf den Narbenledersessel gleiten und schnallte sich an. Die Kabinenlichter verdunkelten sich, als der A310/360 wieder auf die Startbahn rollte und die Triebwerke hochfuhr. Der Pilot sagte etwas auf Japanisch über die Sprechanlage, dann beschleunigte die riesige Maschine und erhob sich in die Nacht. Nach einer steilen Linkskurve schlug sie einen Westnordwestkurs über den Ozean ein.

				Nick schaute auf die Uhr. Es war acht Uhr vierzehn.

				 

				


				Die ersten vierundzwanzig Stunden, in denen er sich von dem kleinen Landeplatz ohne Flugüberwachung bei der Interstate 25 bis in die Stadt hatte durchkämpfen müssen, waren die gefährlichsten gewesen. Erst nachdem er die Slums und die Flucht von einer Million panischen Latinos und Gangmitgliedern überlebt hatte, wurde Nick auf einer ruhigen Seitenstraße in San Marino angeschossen, einem der gehobensten Vororte von Los Angeles.

				Von dem hinterwäldlerischen Flughafen Flabob waren es über achtzig Kilometer bis zum Viertel seines Schwiegervaters beim Echo Park, ein Stück nordwestlich von dem riesigen Heimatschutzstraflager
				im Dodger Stadium. Mit der GPS-Funktion seines Telefons stellte Nick fest, dass die Strecke sogar fast hundert Kilometer lang war, wenn er den Weg auf kleinen Nebenstraßen durch Ontario über Pasadena einschlug, um den Kämpfen und der Flüchtlingswelle zu entgehen. Wenn er das zu Fuß bewältigen musste, hätte er gleich von Las Vegas losmarschieren können. Daher stahl er zuerst ein elektrisches Moped von einem Latinojungen, der gerade seinen Verwandten in einem vollgepackten Geländewagen nachfahren wollte. Nick hätte lieber den Geländewagen gestohlen, aber der Vater des Jungen bemerkte den Mann mit der Waffe, der aus dem Dunkel trat. Er stieg voll aufs Gas, um alles aus der alten Klapperkiste herauszuholen, und überließ den eigenen Sohn seinem Schicksal.

				Mit einem Wink der Glock scheuchte Nick den Weinenden vom Moped, schnallte das Gepäck ab und warf es ihm hin, ehe er ohne die geringsten Gewissensbisse davonbrauste. Der Vater und die anderen Verwandten würden umkehren und den Teenager abholen, selbst wenn sie ihn mit dem Rest ihrer Habseligkeiten aufs Dach binden mussten.

				Wahrscheinlich zumindest.

				Die primitive Anzeige verriet, dass das Moped erst kürzlich aufgeladen worden war und eine Reichweite von dreihundert Kilometern hatte. Nick wies das Telefon an, eine fahrradtaugliche Route zum Echo Park zu berechnen, und erfuhr, dass die Fahrt fünfeinhalb Stunden dauern würde. Nick war klar, dass er mindestens doppelt so lang brauchen würde, wenn er Kämpfern und Fliehenden auswich.

				So viel Zeit hatte Nick nicht. Allmählich dämmerte ihm, dass er den Piloten mit der Waffe hätte bedrohen und ihn zwingen müssen, auf einem zivilen Flugplatz in der Nähe von Los Angeles zu landen – oder auf einem Golfplatz wie dem in Pasadena.

				Fluchend hockte Nick auf dem viel zu kleinen Moped und jagte
				den Motor auf seine Höchstgeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern hoch. Das leise elektrische Summen verstärkte noch den Eindruck, dass er sich im Schneckentempo bewegte.

				Als Nick das leere, dunkle Flugplatzgelände hinter sich ließ, sah es im Westen, Nordwesten und Südwesten aus, als stünde ganz Los Angeles in Flammen. Wie Federmäuse, die aus einem brennenden Glockenturm fliehen, schwirrten vor dem orangefarbenen Schimmer Dutzende von Kampfhelikoptern und Fernsehhubschraubern. Alte A-10-Bomber der kalifornischen Nationalgarde flogen Angriffe gegen Ziele irgendwo in Chino Hills.

				In den ersten drei Stunden seiner umständlichen Fahrt nach Westen wurde nicht auf ihn geschossen. Er hatte eine Baseballmütze dabei, die er sich so tief ins Gesicht zog, dass seine Hautfarbe in der Dunkelheit nicht erkennbar war. Außerdem strahlte der Anblick eines Erwachsenen auf einem batteriebetriebenen Kindermoped – die Knie höher als der Lenker – wohl etwas ausgesprochen Harmloses und Unbedrohliches aus.

				Obwohl es schon nach Mitternacht war, drängten sich auf den Highways und Straßen fliehende Zivilisten. Nick wurde klar, dass er hier das Ende des schon seit Tagen anhaltenden Auszugs von Hunderttausenden Latinos aus L.A. – überwiegend aus dem Ostteil der Stadt – erlebte, und zwar sowohl von alteingesessenen Bewohnern als auch von neuen Einwanderern, die mit der Welle der Reconquistasiege nach Norden gespült worden waren. Nur hier und da bemerkte Nick Überreste der Militärtruppen von Nuevo Mexico – zerbeulte Hummerjeeps, die sich ihren Weg durch die Trauben von Zivilisten bahnten, und gelegentlich einen Helikopter, der im Tiefflug über die Highways donnerte –, die sich genauso kopflos und panisch benahmen wie die Woge der Zivilisten.

				Das Telefon-GPS – das Nick schon vor langer Zeit Betty getauft hatte – musste die Route immer wieder neu berechnen, und so führte ihn die erotische Stimme Bettys in seinem Ohr auf Nebenstraßen
				durch Claremont und Glendora, auf leeren Fahrradwegen durch Monrovia und Arcadia und über den Campus und die Fußballfelder des Citrus College. Der größte Teil der Kämpfe fand anscheinend links von seiner Strecke statt. Auf den Gehsteigen lief das Moped besser als auf Straßen.

				Mit Ausnahme von Flugzeugen war vom Anglomilitär noch nichts zu sehen, als hinter ihm im heller werdenden Osten allmählich die Sterne verschwanden und die Vögel ihren üblichen Morgenlärm begannen. In Glen Avon und im Süden von Ontario hatte er genug von den Gefechten im Tal erkennen können, um sicher zu sein, dass alle möglichen Gruppierungen daran beteiligt waren: paramilitärische Verbände der Aryan Brotherhood, Motorradgangs, vietnamesische und chinesische Banden aus dem Westen und Norden, Mulhollandsöldner in gepanzerten Jeeps und Tausende von Randalierern aus dem südlichen Zentrum von L. A.

				Die Banden terrorisierten und plünderten die letzten Flüchtlinge, aber für Nick bestand kein Zweifel, dass sie einfach nur alles vom Ventura Freeway und Santa Ana Freeway niederbrennen wollten. Anscheinend waren ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt.

				Nick hatte zwei Flaschen Wasser und so viele Energieriegel mitgenommen, wie in seinen Taschen Platz hatten. Kauend und trinkend steuerte er in Richtung Westen. Als er sich San Marino näherte, waren die Scharen von Fliehenden verschwunden. Nur auf Hauptstraßen und den Autobahnzufahrten zeigten Polizei und Anglomilitär Präsenz. Als Nick in der Nähe der Huntington Botanical Gardens nach Bettys Anweisungen auf Fahrradwegen und Seitenstraßen parallel zum California Boulevard durch die vollkommen dunklen, offenbar stromlosen Reichenviertel fuhr, beglückwünschte er sich dazu, dass er das Schlimmste überstanden hatte.

				Plötzlich krachten mehrere Schüsse durch das erste Grau der Morgendämmerung. Nick spürte etwas wie einen Biss in der linken
				Wade, dann killte eine weitere Kugel den batteriebetriebenen Motor des Mopeds.

				Nick ließ das kleine Ding zur Seite kippen und rollte sich zu einer Reihe von Mülltonnen am Randstein, während erneut Schüsse aufpeitschten. Auf allen vieren kroch er in eine dunkle Gasse und lief einen halben Block weit. Er wusste, dass er eine Blutspur hinter sich herzog. Hinter einer anderen Mülltonne kauernd untersuchte er die Verletzung.

				Die Kugel hatte viel Haut und etwas Fleisch weggerissen, aber der Schaden am Muskel war gering. Doch es schmerzte wie die Hölle. Hastig zerrte Nick das Hosenbein hoch, um die Wunde mit einem sauberen Taschentuch zu verbinden. Mit der Glock in der Hand wartete er. Er konnte nur hoffen, dass die Schüsse eher zufällig gefallen waren. Oder vielleicht hatten es die Angreifer auf das Moped abgesehen und verschwanden, sobald sie erkannten, dass sie die kleine Maschine zerstört hatten.

				Er hatte kein Glück. Sie nahmen die Verfolgung auf.

				Sie waren zu dritt. Ein großer, stumpfsinnig wirkender Kerl, den Nick im Stillen als Verteidiger bezeichnete, ein älterer, magerer Typ mit Gewehr, der für Nick der Spielmacher war, weil er buchstäblich das Heft in der Hand hatte, und ein Teenager mit Schmalzhaaren, den Nick Billy nannte, weil er ihn an die von dem jungen Dennis Hopper gespielte Figur Billy Clanton aus dem Western Zwei rechnen ab von 1957 erinnerte.

				Durch Vorgärten humpelte Nick Richtung Süden und duckte sich von Baum zu Baum. Die drei Angreifer blieben ihm auf den Fersen. Alle drei feuerten auf ihn, als er im Zickzack über die Orlando Road preschte und über einen niedrigen Zaun sprang, um in den fünfzig Hektar großen Botanischen Garten einzudringen. Die Jäger hatten alle einen Rucksack voller Munition dabei und schienen darauf aus, sie komplett zu verballern.

				Nick hatte keine Ahnung, was diese Idioten von ihm wollten … ,
				abgesehen davon, dass sie es offenbar darauf anlegten, ihn umzubringen. Er konnte nur spekulieren, dass diese Zivilisten die Kämpfe in Los Angeles für ihr privates Cowboyspiel nutzten, bei dem sie die östlichen Stadtviertel unsicher und sich einen Spaß daraus machten, Menschen zu töten. Anscheinend hatten sie Blut geleckt. Anders konnte er sich nicht erklären, weshalb sie im stillen San Marino auf ihn geschossen hatten.

				Nick ließ sich von Betty eine Karte des Botanischen Gartens anzeigen, aber er war vor fünf Jahren schon einmal zusammen mit seinem Schwiegervater hier gewesen, der irgendetwas in der wissenschaftlichen Bibliothek nachschlagen wollte. Es war die Woche, in der Nick seinen Sohn hierhergebracht hatte. Den Weg zur Bibliothek hätte er bestimmt gefunden, doch der historische Bau stand praktisch in der Mitte dieser urbanen Mischung aus Wäldern, Blumengärten, strengen japanischen Anlagen und Wiesen. Dort gab es vielleicht Wachleute. Nick zog es jedoch vor, kein Aufsehen zu erregen.

				Die Angreifer hatten Walkie-Talkies, riefen einander aber immer wieder laut zu. Für sie war das Ganze ein Riesenspaß; garantiert hatten sie getrunken oder Drogen genommen. Allerdings fühlten sie sich offenbar in diesen gepflegten Parkanlagen nicht besonders wohl – wahrscheinlich hatten sie sich in der letzten Woche daran gewöhnt, in einem städtischen Umfeld Jagd auf Menschen zu machen. Doch auch Nick als Gejagter fühlte sich nicht unbedingt wohl hier. Eine Straße wäre ihm lieber gewesen.

				Bald wurde ihm klar, dass sie Lärm schlugen und wahllos feuerten, um ihn zur Oxford Road zu treiben, die im Osten an den Garten grenzte. Nick wollte nicht zurück nach Osten. Er hatte im Westen und Süden zu tun.

				Allmählich wurde es richtig hell. Er musste die Sache hinter sich bringen.

				Schließlich gelangte er zu einer Lichtung, in deren Zentrum
				ein Mausoleum mit dorischen Säulen stand. So schnell er konnte, humpelte er über die freie Fläche. Trotzdem fanden die Angreifer Gelegenheit, zwei Schüsse abzugeben. Einer zupfte an seiner Jacke, dann war er endlich zwischen den Bäumen und rang keuchend nach Luft. Er hatte das Mündungsfeuer gesehen und wusste, dass die Jäger irgendwo auf der anderen Seite der Lichtung waren. »Was wollt ihr von mir?«

				»Alles, was du hast, Kumpel«, antwortete einer von ihnen. Die anderen zwei kicherten.

				»Okay, wir treffen uns in der Mitte und regeln die Sache«, rief Nick. Mit eingezogenem Kopf sprintete er durch das dichte Gestrüpp um die Lichtung Richtung Westen auf die Angreifer zu, die ihn nicht sehen konnten.

				Knapp vor dem Parkweg, der am westlichen Ende des Rondells verlief, stoppte Nick und kniete sich hin, um möglichst leise ein neues Magazin in seine Pistole zu schieben.

				Dann kamen alle drei Männer geduckt und lautlos auf die Lichtung. Sie bewegten sich so schnell, dass Nick nicht gezielt auf jeden von ihnen feuern konnte. Sich darauf verlassend, dass es Amateure waren – egal, wie viele Menschen sie in den letzten Tagen ermordet hatten –, rief er: »Hey!«

				Soldaten, Söldner oder Berufskiller wären in verschiedene Richtungen weitergerannt. Doch diese drei Amateure erstarrten, wirbelten herum und eröffneten das Feuer. Sogar der Spielmacher hatte eine Pistole in der rechten Hand – das Gewehr hielt er in der linken – und schoss wie die anderen.

				Zwei Kugeln trafen Nick rechts unten am Oberkörper. Sie durchschlugen zwar nicht die Kevlar-3-Weste unter seinem Hemd, aber sie beschädigten ein paar Rippen und rissen ihn halb um. Sofort kniete er sich wieder schussbereit hin, ohne auf die Salven zu achten, die direkt über seinem Kopf Äste knickten, und feuerte achtmal.

				
				Alle drei Männer sackten zusammen. Nachdem er sich im zunehmenden Tageslicht vergewissert hatte, dass ihre Hände leer waren, näherte er sich vorsichtig, die Waffe fest in beiden Händen.

				Irgendwie hatte er es fertiggebracht, den massigen Verteidiger weitestgehend zu verfehlen; nur ein einziger Schuss auf die Körpermitte hatte getroffen und dem Riesen das Herz zermalmt. Blut war ihm aus Mund, Ohren und Augen gespritzt. Er war schon beim Aufprall auf dem Boden tot gewesen.

				Der Spielmacher mit dem tückischen Gesicht hatte zwei Kugeln auf den Rumpf abbekommen, aber erst die dritte hatte ein rundes, unblutiges Loch genau in die Mitte der Oberlippe geschlagen und die Sache beendet.

				Auch Billy Clanton war von drei Schüssen erwischt worden, aber er lebte noch und krümmte sich vor Schmerzen.

				Nick kickte alle sichtbaren Waffen in die Büsche und beugte sich über den Teenager.

				»Helfen Sie mir, Mister, bitte helfen Sie mir, es tut weh … O Gott …, es tut so weh … ! Helfen Sie mir bitte, Mister, um Himmels willen, bitte … «

				Nick sah sich die Verletzungen an. An sich war keine tödlich, aber wenn der Junge nicht bald ärztliche Hilfe bekam, musste er verbluten. Bestimmt gab es im nahe gelegenen California Institute of Technology einen medizinischen Bereitschaftsdienst.

				»Wo ist euer Auto?« Nick schob sich ganz nach unten, zischte dem Jungen fast ins Ohr. »Wo sind die Autoschlüssel?«

				Der Teenager unterbrach kurz sein Stöhnen und Flehen, um ihn anzustarren. Wie die meisten jungen Amerikaner hatte er noch nie längere Zeit starke Schmerzen ertragen müssen. Er wollte eine Tablette oder eine Spritze gegen die Qualen …, sofort.
				

				»Sie … Helfen Sie mir? Ich wollte gar nicht mitkommen, wissen Sie. Das war alles Deans Idee. Ich wollte nicht … «

				
				»Wo ist das Auto?«, flüsterte Nick. »Wo sind die Schlüssel? Mit dem Auto bin ich in ein paar Minuten bei einem Arzt. Ich kann dich nicht tragen.«

				Der Junge nickte, dann spuckte er Blut. Das erschreckte ihn. Schluchzend und jammernd verriet er Nick, was er wissen wollte.

				Deans blauer Nissan parkte an der Landor Lane, einen halben Block von der Stelle, wo sie die ersten Schüsse auf Nick abgefeuert hatten. Sie lebten alle in Altadena und waren ganz normale Typen. Sie kamen gerade von einem lustigen Abend aus East L. A. zurück – das machten doch alle diese Woche –, da hatten sie das Moped gesehen, und Dean meinte, noch einen Letzten zum Abschluss, aber …

				»Schlüssel?«

				»Dean … in der Tasche … Dean … vorn, glaube ich … Bitte helfen Sie mir, Mister, es tut so weh.«

				Nick vermutete, dass Dean der Spielmacher war, und fand die Schlüssel in der Brusttasche des Toten. Auf dem Schlüsselring stand NISSAN. Nick durchsuchte auch die Taschen des Verteidigers und des stöhnenden Jungen, dann alle drei Rucksäcke, entdeckte aber nur Munition, Brieftaschen, Karten und ein wenig Bargeld. Er behielt das Geld und Deans NICC.

				Nick machte das Hemd auf und überprüfte rechts unten die Kevlar-3-Weste. Sie hatte beide Pistolenkugeln abgefangen, aber seine Rippen hatten auf jeden Fall etwas abbekommen. Langsam und tief atmend knöpfte er das Hemd wieder zu. Die Risswunde an der linken Wade hatte endlich aufgehört zu bluten, aber vorher das Taschentuch und sein Hosenbein durchweicht. Bei der Vorstellung, dass er den festgeklebten Stoff später wegreißen musste, biss er unwillkürlich die Zähne aufeinander.

				»Bitte …, Mister … Sie haben es versprochen …, es tut so weh … Sie haben es versprochen.«

				Nick kniete sich neben den verletzten Teenager und merkte, dass
				er eigentlich gar keine große Ähnlichkeit mit dem jungen Dennis Hopper hatte. Und nicht die geringste Ähnlichkeit mit Val.

				»Sie haben es versprochen …«

				Er konnte Deans Wagen holen, hierherfahren, den Jungen einladen und sich auf die Suche nach einem Arzt machen, bevor er verblutete. Oder er beschrieb dem Amateurkiller den Weg zur wissenschaftlichen Bibliothek und forderte ihn auf hinzurobben – allerdings war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er es schaffte.

				In beiden Fällen würde er jemanden zurücklassen, der ihn und den Nissan beschreiben konnte. Wenn es in diesem Vorort von L. A. noch Cops gab, stieg damit die Gefahr, dass Nick festgenommen und an seiner Suche nach Val gehindert wurde.

				
				Wer zum Spaß auf wildfremde Leute schießt, muss bereit sein, den Folgen ins Auge zu sehen. Nick war sich nicht sicher, ob er in diesem Augenblick an den jammernden jungen Mann dachte oder an Vals angebliche Beteiligung an dem Anschlag auf Berater Omura. Der Unterschied war, dass in Vals Adern Nicks Blut floss.

				Mit der linken Hand schützte Nick sein Gesicht vor Spritzern, als er die Mündung der Glock fünf Zentimeter vor die bleiche Stirn und die weit aufgerissenen Augen des Teenagers hielt und abdrückte.

				Der Nissan stand genau an der beschriebenen Stelle. Betty raunte ihm zu, dass er nur noch knapp zwanzig Kilometer vor sich hatte, auch wenn er die Monterey Road und die Figueroa Street nahm, um den Pasadena Freeway zu vermeiden. Das Navigationssystem im Nissan bestätigte diese Angaben. Natürlich waren Straßensperren nicht auszuschließen, aber so oder so konnte er damit rechnen, in einer halben Stunde zu Leonards Adresse zu gelangen.

				 

				


				Als das Flugzeug endlich nach Osten schwenkte, betrat eine attraktive Stewardess im Kimono die Kabine, und Sato fragte: »Haben Sie Hunger oder Durst, Bottom-san?«

				
				Nick schüttelte den Kopf. Die Stewardess nahm Satos Bestellung entgegen: Tako su, Pfefferthunfisch, Sunomono – der Sicherheitschef präzisierte, dass er den Salat mit Ponzusoße und Wasabimayonnaise wünschte – und gegrillter Tintenfisch mit Soja-Ingwer-Soße. Dazu orderte er eine Schüssel Nabeyaki udon, aber ohne pochiertes Ei. Und Sake.

				Als sich die Stewardess mit einer Verneigung zu Nick umwandte, um sich zu erkundigen, ob er vielleicht seine Meinung geändert hatte und doch etwas wollte, sagte Nick: »Ja, Sake bitte.«

				Nachdem die Frau gegangen war, erkundigte sich Sato: »Brauchen Sie ärztliche Hilfe, Bottom-san? Ein Mannschaftsmitglied hat eine medizinische Ausbildung, und die notwendigen Geräte und Medikamente sind ebenfalls vorhanden.«

				Erneut schüttelte Nick den Kopf. »Nur ein paar Kratzer und verbeulte Rippen. Hab mir einen Tapeverband draufmachen lassen.«

				Mehrere Minuten lang herrschte Schweigen. Die Triebwerke des A310/360 waren so leise, dass fast kein Geräusch in die Kabine drang. Dass sie arbeiteten, erkannte Nick nur an der leichten Vibration unter den Füßen und an den Armlehnen des Ledersessels. Er war kurz vor dem Einschlafen.

				Satos Stimme riss ihn aus seiner Benommenheit. »Sie haben Ihren Sohn nicht gefunden, Bottom-san?«

				»Nein.«

				»Auch keine Hinweise auf seinen momentanen Aufenthalt?«

				Nick winkte ab. »Was machen Sie überhaupt hier, Sato? Sie wollten doch bis morgen mit Mr. Nakamura in Washington sein.«

				Der Sicherheitschef – Profikiller? – knurrte. »Nakamura-sama kehrt morgen nach Denver zurück, aber kurzfristig wurde ein Firmenflug zum John Wayne Airport angesetzt, und er hat vorgeschlagen, dass ich anreise, um sicherzugehen, dass Sie die Maschine erwischen. «

				»Und wenn ich sie nicht erwischt hätte?« Nick war sich bewusst,
				dass ihn niemand gefilzt hatte. Seine geladene Glock steckte im Hüfthalfter.

				Unbeholfen deutete Sato ein Achselzucken an. »Ich hätte mich mit den Behörden in Verbindung gesetzt, um nach Ihrem Schicksal zu fragen, Bottom-san. Beginnend bei diesem stellvertretenden Chef der Highway Patrol, den Sie in Denver erwähnt haben. Oder ist Ambrose jetzt nicht mehr Stellvertreter? Sie haben ihn doch auf der Rollbahn mit Chief angesprochen.«

				»Befördert.« Trotz des festen Verbands spürte Nick jedes Wort in den Rippen. »Der alte Chief hatte am dritten Tag der Kämpfe in L. A. einen tödlichen Herzinfarkt. Dale hat seine Aufgaben fürs Erste übernommen.«

				»Aber Ihr Freund bei der Highway Patrol konnte Ihnen bei der Suche nach Ihrem Sohn nicht weiterhelfen?«

				Nick schüttelte wieder den Kopf. In diesem Moment trugen drei schöne Flugbegleiterinnen das Essen herein, das köstlich aussah. Nick wusste eigentlich nicht, warum er nichts bestellt hatte. Seit über zehn Stunden hatte er nichts mehr gegessen, und sie würden erst nach Mitternacht in Denver landen. Um diese Zeit hatte selbst die Cafeteria in seinem Wohnkomplex schon geschlossen.

				Beim Anblick von Satos Gerichten auf dem Tisch lief Nick das Wasser im Mund zusammen, und als ihm der Geruch der Nabeyaki udon in die Nase stieg, gab sein Magen ein lautes Knurren von sich.

				Er nahm einen Schluck Sake und erhob sich unter Schmerzen. »Wo ist die Toilette?«

				In der hinteren Wand gab es zwei Türen. Durch die rechte waren die Flugbegleiterinnen eingetreten. Sato deutete auf die linke.

				Kurz darauf stand Nick vor dem breiten Spiegel. Der Waschraum des Fliegers war dreimal so groß wie das Bad seiner Wohnwabe und verfügte nicht nur über eine Dusche, sondern auch über eine richtige Wanne. Die Gestalt, die ihn da anstarrte, wirkte ziemlich deplatziert in diesem nach Zitronenseife duftenden Luxus.
				Nicks Hemd war zerrissen und blutverschmiert, das hellbraune Jackett und die Kakihose waren dreckig – durch das aufgeschlitzte linke Hosenbein schimmerte weißes Verbandszeug –, und er hatte Schürfwunden und Schrammen am Jochbein und an der rechten Schläfe. Im Revier der California Highway Patrol war er an diesem Wangenknochen mit neun Stichen genäht worden, und die optische Wirkung ging ein wenig in Richtung Frankenstein. Der schlimmste Schmutz um die Wunde war beseitigt worden, trotzdem trocknete sich Nick nach dem Waschen ganz vorsichtig mit dem dicken Handtuch ab, um es nicht mit seinem Dreck und Blut zu beflecken.

				Anschließend zog er die Glock aus dem Halfter und vergewisserte sich, dass sie entsichert und dass eine Kugel im Lauf war, ehe er sie wieder wegsteckte. Wenn Omura-sama recht hatte, dann begleitete ihn Sato zu seiner Hinrichtung. Und zwar zu einer, die wohl schon morgen Nachmittag oder Abend nach Nakamuras Heimkehr in sein Bergdomizil in Denver bevorstand.

				Aber Nick hatte noch seine Pistole. Ein Versehen? Ein Test?

				Wie auch immer, die Glock war real und stand ihm zur Verfügung. Bloß wie sollte er sie einsetzen? Schießend hinausstürmen, Sato töten und sich dann von einer Sauerstoffmaske zur nächsten hangeln, bis er zum Cockpit vorgedrungen war und verlangen konnte, dass man ihn …

				Aber wohin konnte er sich fliegen lassen? In dieser Hemisphäre gab es keinen einzigen Staat, der kein Auslieferungsabkommen mit Nippon hatte.

				Und wenn es Val nach Denver geschafft hatte und auf ihn wartete?

				Im Grunde waren all diese Überlegungen sowieso müßig, da die Tür zum Cockpit wahrscheinlich sogar dem Beschuss durch eine Panzerfaust standhielt. Die Crew war mit Sicherheit bewaffnet, ohne allerdings darauf angewiesen zu sein. Falls sich ein paar
				von seinen Schüssen komplett durch Sato bohrten oder ihn verfehlten, so dass der Druck abfiel, mussten die Piloten lediglich auf dieser Flughöhe bleiben und die Sauerstoffzufuhr der Kabine abschalten. Letzteres konnten sie ganz bequem natürlich auch ohne Druckabfall tun. Kopfschüttelnd starrte Nick die deutlich dünnere, nach den Maßstäben der letzten fünf Jahre fast schon magere und sichtlich ramponierte Gestalt im Spiegel an. Er war einfach zu müde. Zu viele Nächte mit zu wenig Schlaf. Das Denken bereitete ihm Mühe.

				Als er hinaustrat, war auch seine Seite des Tischs mit kleinen Tellern, einer Schüssel und einem nachgefüllten Glas Sake gedeckt.

				»Das Essen war so gut, dass ich mir erlaubt habe, auch für Sie zu bestellen.« Sato deutete darauf. »Ich persönlich mag das pochierte Ei nicht zu den Nudeln im Nabeyaki udon, aber die meisten Leute finden es köstlich. Ich habe es Ihnen auf die Seite legen lassen. Die gekochten Oktopusscheiben im Tako su sind mit Gurkenstiften garniert, mit Ponzusoße übergossen, mit Sesamsamen und geschnittenen Schalotten bestreut und mit Wasabimayonnaise beträufelt. Sie werden feststellen, dass die Soße ein angenehm rauchiges Zitrusaroma hat, das den Oktopus hervorragend ergänzt. Warum lächeln Sie, Bottom-san?«

				»Nur so.« In Wirklichkeit hätte Nick fast einen Lachanfall bekommen bei Satos Imitation eines eifrigen Küchenchefs. »Wahrscheinlich habe ich größeren Hunger, als ich dachte, Sato-san. Danke für die Bestellung.«

				Sato nickte kurz. »Auch der Pfefferthunfisch und das Sunomono sind mit Ponzusoße und Wasabimayonnaise angerichtet. Der Thunfisch mit einer Kruste aus schwarzem Pfeffer wird außen scharf angebraten, bleibt aber innen roh und wird in dünne Scheiben geschnitten. Eine Delikatesse. Hoffentlich schmeckt es Ihnen, Bottom-san.«

				
				»Bestimmt, Sato-san.« Nick stand noch und merkte, dass er sich zum Dank tief verneigt hatte.

				Nach einem tiefen Knurren Satos ließ sich Nick nieder und stieß vor Schmerz ein unfreiwilliges Ächzen aus. Der Geruch der Suppe und der anderen Speisen trieb ihm die Tränen in die Augen.

				 

				


				Galina Kschessinska, ehemals Galina Sue Coyne, gehörte zu einem Typus, den Nick schon oft verhört hatte, manchmal als eifrigen Zeugen, meistens jedoch als Täter oder Komplizen. Unabhängig von der jeweiligen Rolle blieb die klinische Beschreibung die gleiche: bösartiger Narzisst.

				»Seit Tagen ist niemand bei mir gewesen, um mit mir zu reden.« Die Augen der Frau Mitte vierzig waren wie kleine, blasse Austern, die mit mehreren Schichten Schminke zugekleistert waren. Nick fand, dass ihr plastischer Chirurg wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit verhaftet und gefoltert werden sollte. Durch einen Zigarettenhalter aus Perlmutt inhalierte sie den Rauch einer nikotinfreien Zigarette. »Ich dachte schon, dass die Polizei das Interesse an dem Fall verloren hat.«

				
				Wäre wohl kein Wunder, wo hier gerade die Welt untergeht. Nick schüttelte entschieden den Kopf. »O nein, Miss Kschessinska, der Fall wird weiter untersucht, und uns kommt es sehr darauf an, den Schuldigen zu finden, der Ihren Sohn erschossen hat … Ich möchte Ihnen noch einmal mein Beileid zu seinem Tod ausdrücken.«

				Die Frau senkte den Blick und gestattete sich eine kurze, dramatische Pause. »Jahhh.« Die gehauchte Silbe war der Ausdruck von purem Schmerz. »Der arme William.« Wie die Beziehung zu ihrem Sohn Billy auch gewesen war, offenbar hatte die Trauerzeit keine ganze Woche gedauert. Auch war nicht zu übersehen, dass sie die Aufmerksamkeit der Medien und der Polizei genoss und bis zur Neige auskosten wollte. Sie wirkte wie unter Drogen oder betrunken. Oder ein wenig von beidem. Wegen ihres leichten Akzents
				und des nicht ganz so leichten Lallens musste sich Nick konzentrieren, um sie zu verstehen.

				Nick hatte die Privatdetektivmarke mit seinem Namen darauf gezückt. Falls sie Vals echten Namen gekannt hätte, wäre Nicks eher dürftige Tarnung aufgeflogen. Aber Miss Kschessinska hatte gar nicht aufgepasst. Nick hatte das Gefühl, dass sie schon seit einigen Jahren auf so einiges nicht mehr aufgepasst hatte – unter anderem auf ihren kürzlich verblichenen Sohn.

				»Sie haben erwähnt, dass Ihr Sohn William dem verschwundenen Jungen Val Fox, nach dem wir suchen, kurz vor dem … Vorfall beim Disney Center eine Schusswaffe gegeben hat.« Nick hatte ein kleines Notizbuch mit Stift herausgenommen, doch bisher stand darin nur in winzigem Copgekrakel: Sie stinkt.
				

				»O ja, Detective … äh … Botham. Das hat mir William tatsächlich vor Kurzem erzählt.«

				
				Und du hast nicht die Polizei informiert, dass dein Sohn mit Waffen handelt? Nick verbesserte sie nicht, was seinen Namen betraf. Noch bevor er sich die nächste Frage überlegt hatte, fuhr Miss Kschessinska fort.

				»Sie müssen verstehen, Detective, mein William war immer in Sorge um meine Sicherheit, um die Sicherheit seiner Freunde, um die Sicherheit aller … Wir leben in einer gefährlichen Stadt, Detective! Da genügt schon ein Blick durchs Fenster.«

				»Natürlich, Ma’am. Wissen Sie noch, was für eine Schusswaffe das war, die Ihr Sohn diesem Fox gegeben hat?«

				»Ach, die anderen Polizisten haben es erwähnt. Sie müssen sie nur fragen. Der Name fing mit einem B an, wenn ich mich recht erinnere. «

				»Browning? Bauer, Bren, Beretta … «

				»Das war’s«, unterbrach ihn die Frau. »Der letzte. Beretta. Hübscher Name. Möchten Sie einen Drink, Detective? Ich gönne mir immer einen kleinen am Nachmittag, vor allem in dieser
				schrecklichen Zeit, seit William … « Sie drohte in Tränen zu zerfließen.

				»Nein danke. Aber genehmigen Sie sich ruhig ein Glas.« Er wies sie nicht darauf hin, dass es erst kurz vor zehn Uhr Vormittag war.

				Sie mischte und rührte mit der vollen Aufmerksamkeit einer schweren Trinkerin. »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht Gesellschaft leisten wollen, Detective? Ich habe genug … «

				»Haben Sie die Beretta zufällig gesehen, Miss Kschessinska?«

				»Was? O nein! Selbstverständlich nicht.« Mit einem hohen Glas kehrte sie zu ihrem Lieblingssessel zurück. »Aber William hat mir davon erzählt. Er hat mir doch alles anvertraut. Hat mir gesagt, dass dieser Freund von ihm, dieser Hal … «

				»Val.«

				»Egal. Er hat mir gesagt, dass dieser Freund zu ihrer kleinen Clique gehört, zu ihrer Jungenclique. Aber dieser Hal oder Val war eigentlich ein Spielverderber.«

				»Wie das?«, fragte Nick gelassen.

				»Ach, nur Kleinigkeiten … Zum Beispiel, dass er sich nicht beteiligen wollte, wenn die anderen Jungs ihre kleinen Experimente gemacht haben.«

				»Experimente?«

				»Na ja, diese kleinen Experimente mit Sex und so. Das machen doch alle Jungs.«

				»Meinen Sie Sex mit Mädchen, Miss Kschessinska?«

				»Natürlich mit Mädchen!« Die schwergewichtige Frau mit der schmelzenden Gesichtstünche echauffierte sich. »William würde nie …, hätte nie … «

				»Dieser Val Fox hat sich also nicht beteiligt, wenn die anderen Sex mit einem oder mehreren Mädchen hatten?«

				»Ja, genau.« Miss Kschessinska war noch nicht völlig besänftigt.

				
					Gruppenvergewaltigung, kritzelte Nick in sein Notizbuch. Damit hatte es schon vor sechs Jahren, als er noch bei der Polizei von
				Denver war, bei fast allen Flashgangs angefangen. Mit Hilfe der Droge ließen sie die Vergewaltigung – meistens einer Minderjährigen – immer wieder aufleben. Dann gingen die Banden oft zu körperlicher Gewalt über: Misshandlung und Folter von jüngeren Kindern, Pennern oder Flashbacksüchtigen, die sich unter dem Einfluss der Droge nicht wehren konnten. Zuletzt folgte dann häufig Mord oder Mord nach einer brutalen Vergewaltigung. Das ultimative Ereignis zum Flashen. Zwei auf einen Schlag.

				»Hat sich dieser Val auch nicht beteiligt, als diese … Experimente mit Flashback nacherlebt wurden?«, fragte Nick.

				»Genauso ist es.« Miss Kschessinska gab sich große Mühe, deutlich zu sprechen. »William hat mir erzählt, dass dieser Bursche aus Feigheit bei den Experimenten nicht mitgemacht hat und die anderen schäbig im Stich gelassen hat, wenn sie das Ereignis nacherlebt haben – als Teil ihres Erwachsenwerdens sozusagen.«

				»Was hat dieser Val denn getan, während die anderen mit ihren Experimenten beschäftigt waren?«

				»Ach, immer nur Ausreden.« Sie fuchtelte mit den Händen und zündete sich eine echte Zigarette an. Die falsche zupfte sie aus dem Halter und warf sie wütend beiseite. »William hat erzählt, dass der Junge ständig die Nerven verloren und sich abgesondert hat unter dem Vorwand, für die anderen Wache zu stehen. Oder ähnlicher Unsinn. Der Junge war kein echter Freund von William, obwohl mein lieber William so viel für ihn getan hat. Obwohl er ihm wunderbare Sachen geschenkt hat.«

				Sie blickte auf, und Nick musste erneut an schalenlose Austern denken, als sich die fleckig grauen, schminkeumringten Augen auf ihn richteten. »Aber wenn er meinen Sohn tatsächlich ermordet hat, dann ist es wohl … also wohl … eine Selbstverständlichkeit, dass er kein echter Freund war. Wahrscheinlich hatte dieser Hal Fox schon länger vor, William zu verraten und zu ermorden.« Sie inhalierte tief und atmete den Rauch durch die Nase aus.

				
				»Demnach haben Sie keine Ahnung, wo der Junge sein könnte? «

				»Ich weiß nur, was ich schon Ihren Kollegen erzählt habe, Detective … Detective Betham …, ist das richtig? Nick Betham?«

				»Ja, Ma’am.« Er hatte bereits die verschiedenen Highwayüberführungen und anderen Treffpunkte der Gang überprüft, die Miss Kschessinska gegenüber der Polizei erwähnt hatte. Und es war nicht leicht gewesen, diese Orte aufzusuchen, da Leonards Wohnung und das ganze Viertel am Echo Park bei den Kämpfen verwüstet und niedergebrannt worden waren. Hunderte von Aryan-Brotherhood-Randalierern hatten die Mauern des Heimatschutzstraflagers im Dodger Stadium in die Luft gesprengt, so dass der ganze Stadtteil mit weiteren Terroristen, Mördern und selbst ernannten Dschihadisten überschwemmt wurde. Die Gegend um Chávez Ravine war in dieser Woche kein sicherer Ort.

				Auch die Untersuchung der Kanalisation in der Nähe des Tatorts am Disney Center verlief nicht ohne die eine oder andere böse Überraschung. Doch nichts davon gab Nick Aufschluss über Vals aktuellen Aufenthalt.

				Als er die rauchende und trinkende Galina Kschessinska verließ, war sie in Tränen aufgelöst und hatte Schluckauf. Nachdem die Ermittlungen zu dem Anschlag auf Berater Omura eingestellt worden waren – aufgrund der herrschenden Notlage, aber auch, weil Omura persönlich darauf gedrungen hatte –, war es zweifelhaft, ob Miss Kschessinska noch einmal Besuch von den Behörden erhalten würde. Zumindest so lange nicht, bis Streifenbeamte eines Tages nach der Beschwerde eines Nachbarn über einen furchtbaren Gestank ihre Wohnung betraten und ihre Leiche fanden.

				 

				


				»Möchten Sie noch mehr Pfefferthunfisch, Sunomono, Nabeyaki udon oder Tako su, Bottom-san?«, erkundigte sich Sato. »Oder Sake?«

				
				»Nein, nein danke. Vor allem keinen Sake mehr. Ich hab schon zu viel getrunken.«

				Tatsächlich war er ein wenig angeheitert. Das wäre völlig in Ordnung gewesen, wenn er nach der Landung in Denver einfach nach Hause hätte fahren und sich ins Bett hätte legen können. Aber Nick wusste nicht, was Sato plante.

				»Sato-san, können Sie mir sagen, wann ich mit Mr. Nakamura zusammentreffen werde?«

				»Vorhin habe ich ja schon erwähnt, dass Nakamura-sama morgen Abend nach Denver zurückkehren wird. Sie sind eingeladen, ihn gleich nach seiner Ankunft in seinem Haus aufzusuchen. Er ist sehr gespannt, was Sie ihm zu sagen haben.«

				
					Ich soll ihm Keigo Nakamuras Mörder nennen. Wenn ich den Namen bis dahin nicht kenne, bin ich überflüssig. Und wenn ich rausfinde, wer es war, bin ich noch überflüssiger.
				

				»Das habe ich Ihnen mitgebracht.« Sato stellte eine Nylontüte auf Nicks Tischseite, die gerade von kimonobekleideten Flugbegleiterinnen abgeräumt worden war.

				Misstrauisch zog Nick den Reißverschluss auf. Zehn schaumstoffgeschützte Ampullen Flashback, vier davon jeweils für eine Dauer von mehreren Stunden.

				»Danke.« Nick schloss den Beutel und ließ ihn auf den Teppichboden neben seinen Füßen fallen. Es war sieben lange Tage und Nächte her, dass er zuletzt Flash genommen hatte, aber er stellte fest, dass ihn der Anblick der Ampullen nicht so erregte wie in den letzten fünf Jahren. Eigentlich wurde ihm sogar fast übel bei dem Gedanken, das Zeug zu inhalieren und sich seiner Wirkung zu überlassen.

				»Sato.« Seine Stimme war leise und fest. »Von den Leuten, die Keigo interviewt hat, höre ich immer wieder, dass er sie nach F-2 gefragt hat … Flashback 2, diese alte Legende. Ist da irgendwas im Busch?«

				
				»Im Busch, Bottom-san?«

				»Läuft da was mit F-2, von dem ich nichts weiß?«

				Der Sicherheitschef schüttelte den Kopf auf die für ihn typische Weise, die mehr die Schultern und den Oberkörper beanspruchte als den massigen Hals. »Angeblich soll dieses F-2 in den letzten Monaten auf den Straßen von New York und Atlanta verkauft worden sein, aber soweit ich das beurteilen kann, sind das nur Gerüchte. Es gibt immer Gerüchte, dass diese Fantasiedroge irgendwo aufgetaucht ist.«

				»Ja.« Nick konnte Sato nur zustimmen. Wenn sich eines dieser Gerüchte als wahr erwiesen hätte, dann wäre F-2 binnen einer Woche im ganzen Land erhältlich gewesen. Eine Nation, die mit Flashback die Sehnsucht nach ihrer eigenen Vergangenheit auslebte, war einfach reif für die Fantasieversion dieser Droge. Und da es eben nicht überall aufgetaucht war, war Flashback 2 noch immer ein Mythos. Zum Teil fand Nick das schade. Zum Teil war er einfach … verwirrt.

				Und hundemüde. Er hätte die Finger vom Sake lassen sollen.

				Nick blickte durch das Fenster der Maschine. Sie hatten ein Wolkenfeld passiert, und Mond und Sterne schienen auf die verschachtelte Landschaft acht Kilometer unter ihnen. Bei Flugreisen in seinen jüngeren Jahren hatte es auch in dieser kargen Gegend noch mehr Lichterkonstellationen von kleineren Orten gegeben. Aber all das war verschwunden, da die Dörfer im Westen und auch anderswo in den noch verbliebenen Vereinigten Staaten der Wirtschaft und anderen neuen Realitäten zum Opfer gefallen waren. Gefühlsmäßig hätte man wohl angenommen, dass kleinere Orte bei Katastrophen bessere Überlebenschancen hatten, doch es hatte sich erwiesen, dass sie im Gegenteil sogar anfälliger und weniger belastbar waren als Großstädte. Angesichts der undurchdringlichen Dunkelheit stellte sich Nick die Menschen vor, die in den letzten eineinhalb Jahrzehnten aus diesen reglosen Dörfern geflohen
				waren – Millionen neue Obdachlose, die ihr Heil oder zumindest das Überleben in den notleidenden Städten suchten.

				Irgendwann, während unter ihm die grau zerzausten westlichen Schluchten, Berge und Wüsten vorbeizogen, nickte er ein.

				 

				


				»Warum ist er hier?« Nick schaute Chief Ambrose an, den Freund und ehemaligen Schüler seines Vaters, der ihn vorbei an überbelegten Hafträumen zu einer Zelle führte, die nur mit einem Mann belegt war.

				»Kurz nach Beginn der Kämpfe wurden sein Vater und Großvater ermordet.« Ambrose sperrte die Zellentür auf. Er hielt inne, um zu Ende zu sprechen. »Offenbar wurden sie nicht bei den allgemeinen Gefechten getötet, sondern ermordet – das glaubt zumindest Roberto. Seine Reconquistaeinheit wurde bei Culver City abgeschnitten, und Roberto hat befürchtet, dass er ebenfalls hingerichtet wird, wenn er sich der Nationalgarde oder einer der Söldnerarmeen aus Mulholland oder Beverly Hills stellt. Also hat er sich zusammen mit ein paar Überlebenden aus seiner Einheit einer Streife der California Highway Patrol ergeben, und wir haben ihn hierher ins Gefängnis des Südreviers in Glendale gebracht.«

				Nicks gestohlener Nissan stand draußen auf dem mit Mauern und Stacheldraht geschützten Besucherparkplatz vor der CHP-Zentrale an der North Central Avenue. Er konnte nur hoffen, dass kein Beamter auf die Idee kam, die Kennzeichen zu überprüfen.

				»Glaubst du, dass er mit mir redet?«, fragte Nick.

				»Am besten, du probierst es aus.« Dale Ambrose machte die Tür auf. Die Metallzelle in der Mitte des größeren Raums wirkte seltsam auf Nick. Ambrose nickte und ging.

				Nick und der junge Mann – schätzungsweise Ende zwanzig – waren allein bis auf die deutlich sichtbare Kamera hinten in der Ecke knapp unter der Decke. Jeder auf einer Koje saßen sie sich gegenüber.

				
				»Ich bin Roberto Emilio Fernández y Figueroa.« Die Stimme des jungen Mannes klang fest. »Jemand hat letzte Woche meinen Großvater Don Emilio Gabriel Fernández y Figueroa und meinen Vater Eduardo Dante Fernández y Figueroa ermordet, und auch zu mir werden die Mörder bald kommen, Mr. Bottom. Stellen Sie mir Ihre Fragen, und ich werde sie beantworten, wenn ich dabei nicht meinen Namen entehren oder meine Verwandten und Kameraden verraten muss.«

				»Ich suche nur nach meinem Sohn«, erwiderte Nick. »Sind Sie wirklich sicher, dass Ihr Großvater und Vater ermordet wurden? Es war eine ziemlich turbulente Woche.«

				Roberto lächelte leise. Er war ein attraktiver Mann und hätte ohne die gebrochene Nase und die rot geschwollene rechte Gesichtsseite sicher noch besser ausgesehen. »Ich bin mir völlig sicher, Mr. Bottom. Mein Großvater wusste von einem Anschlag, der genau zu Beginn der Kämpfe geplant war – einem Raketenangriff mit einer Predatordrohne auf eins unserer Lager –, und konnte ihm entgehen. Doch zuletzt wurden er und mein Vater von zwei verschiedenen Mördern getötet, von Leuten aus unserer eigenen Organisation, die offensichtlich vom Staat Kalifornien oder von Berater Omuras Gefolge gekauft wurden. Nur durch den Verlust der Führungsstärke meines Vaters und Großvaters hat sich das Blatt bei den Kämpfen so schnell gegen uns gewendet.«

				Nick ging nicht weiter darauf ein. Er zeigte Roberto Fotos von Val und auch von Leonard. »Angeblich hat mein Schwiegervater Ihren Großvater gekannt.«

				»Richtig. Ich habe von ihren Schachpartien am Samstag im Echo Park gehört.« Wieder schimmerte ein Lächeln durch Robertos Prellungen um den Mund.

				»Ich will rausfinden, ob mein Junge noch lebt, Señor Fernández y Figueroa. Ich hab mir überlegt, dass Leonard Ihren Großvater vielleicht um Hilfe gebeten hat, um mit Val aus der Stadt zu fliehen.
				Wenn, dann müsste das kurz vor Ausbruch der Kämpfe passiert sein. Möglicherweise wissen Sie, ob mein Sohn und mein Schwiegervater am Freitag mit einem Ihrer Konvois mitgekommen sind.«

				Roberto nickte bedächtig. »Ich selbst bin weder Ihrem Sohn noch ihrem Schwiegervater begegnet, Mr. Bottom. Aber mein Vater hat erwähnt, dass der alte Schachpartner meines Großvaters kurz vor den Kämpfen bei uns zu Besuch war. Es könnte also durchaus sein, dass Ihr Sohn und sein Großvater mit einem der Lastwagenkonvois oder Züge geflohen sind, die von unseren Verbänden geschützt wurden.«

				»Aber Sie können nicht mit Bestimmtheit sagen, ob mein Junge und sein Großvater am 17. September wirklich in einem Zug oder Konvoi mitgefahren sind?«

				»Nein.« Traurig schüttelte Roberto den Kopf. Schon diese kleine Bewegung bereitete ihm sichtlich Schmerzen. »Ich fürchte, an diesem Freitag haben sich die Ereignisse einfach zu sehr überschlagen … Und auch danach ist mein Vater nicht mehr dazu gekommen, mir zu erzählen, worum es bei dem Besuch Ihres Großvaters bei Don Emilio gegangen ist. Lo siento mucho, Señor Bottom.«

				Beide erhoben sich unter Schmerzen. Über beiden hing ein Todesurteil. Sie schüttelten sich die Hand.

				»Viel Glück, Señor Roberto Emilio Fernández y Figueroa. Ich hoffe aufrichtig, dass es nicht so schlimm für Sie kommt, wie Sie befürchten.«

				Roberto schüttelte nur kurz den Kopf. »Auch ich wünsche Ihnen Glück, Mr. Bottom. Und ich werde ein Gebet sprechen, damit Ihr Sohn und Schwiegervater bald mit Ihnen wiedervereint sind. Zumindest dürfen wir daran glauben, dass wir unseren Verwandten im Jenseits wiederbegegnen.«

				Innerlich aufgewühlt verabschiedete sich Nick von Chief Dale Ambrose. Dann trat er aus dem Gefängnis und sah zu, dass er mit dem heiklen Nissan verschwand.

				
				 

				


				Zuckend fuhr er aus dem Schlaf. Laut schnarchend und die massigen Arme vor der Brust verschränkt saß Sato auf seinem Platz. Nick wusste, dass das geringste Geräusch reichte, damit der Sicherheitschef im Bruchteil einer Sekunde hellwach war.

				Ohne den Arm oder Körper zu bewegen, schielte Nick auf die Uhr. Wenn sie den Flugplan einhielten, den ihm Sato nach der Ansage des Piloten übersetzt hatte, sollten sie in ungefähr einer halben Stunde in Denver landen. Nick neigte sich ganz leicht zum Fenster, um hinab in die Dunkelheit spähen zu können. Auf hohen Schneefeldern glitzerte Sternenlicht, und einige wenige Scheinwerfer zogen durch finstere Schluchten. Die Interstate 70? Es spielte keine Rolle. Schon die bloße Gegenwart von Fahrzeugen auf Highways bedeutete, dass sie sich der Front Range näherten.

				Still legte Nick die Arme übereinander und schloss die Augen.

				 

				


				Kurz nach zwei Uhr früh Los-Angeles-Zeit rief er K . T. Lincoln an. In Denver war es schon eine Stunde später. Das Einwegtelefon hatte er am Nachmittag auf einem Straßenmarkt auf einem erhöhten, verlassenen Abschnitt der I-5 gekauft. Auch viele Waffen wurden dort angeboten. Und zwar fast ausschließlich von Arabern.

				»Lincoln«, meldete sich ihre schläfrige Stimme. Und wurde wütend, als sie bemerkte, dass nicht das Revier in der Leitung war und dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte. »Wer ist da, verdammt noch mal?«

				»Ich bin’s, K. T., Nick. Nicht auflegen!«

				Nick war klar, wenn sie – immer die unsichtbar lauernden, allmächtigen, beängstigenden sie – K. T.s Handy abhörten, dann war er wirklich und unwiderruflich erledigt. Doch wie er schon ahnte und wie ihm Berater Omura wenige Stunden später bestätigen sollte, war das süchtige Lebewesen namens Nick Bottom ohnehin schon wirklich und unwiderruflich erledigt.

				»Was willst du, Nick?« Ihre Stimme wurde kalt und tödlich.

				
				»Ich will am Leben bleiben, und um darauf überhaupt noch eine Chance zu haben, brauche ich deine Hilfe, K. T.«

				»Fühlen wir uns heute Nacht ein wenig melodramatisch, Nicholas? «

				In ihrer gemeinsamen Zeit bei der Polizei hatte es ihn immer amüsiert, wenn sie ihn Nicholas nannte. Aber durfte er das jetzt noch immer als gutes Zeichen werten? »Allerdings fühle ich mich heute Nacht umstellt und verfolgt, K. T., aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich brauche deine Hilfe, wenn ich mit Val lebend aus der Sache rauskommen will.«

				»Hast du Val gefunden?« Nun klang sie zumindest interessiert. Doch wie viel davon war das Interesse einer Polizistin daran, einen wichtigen Zeugen und Tatverdächtigen zu fassen, nach dem landesweit gefahndet wurde?

				»Noch nicht, aber ich sehe gute Chancen.« Nick saß auf der Feuertreppe einer billigen Absteige im Zentrum von L. A., die zugleich als Flashhöhle diente. Zehntausend neue Bucks hatte er für eine Pritsche und eine Decke hingelegt, die nur so wimmelten von Läusen und Wanzen. Bis es Zeit für den Anruf war, hatte er ein wenig auf dem Boden gedöst, das zusammengeknüllte Jackett als Ersatzkissen unter dem Kopf und die Glock in der Hand. Es war ein kleiner Trost, sich die Saufbrüder, Flashsüchtigen und Penner als die Gänse vorzustellen, die eine römische Legion um ihr Feldlager verteilt hätte; wenigstens würden sie Lärm machen, wenn die muskelbepackten Kerle in schwarzem Kevlar an Kletterseilen durch die Fenster krachten, um Nick zu holen.

				»Du musst bitte zwei Sachen für mich machen, sonst haben Val und ich keine Chance.« Nick atmetete tief durch.

				»Jetzt sind es schon zwei Sachen«, erwiderte K. T. bissig. Aber sie ist noch dran. Angesichts des Geschworenenberichts, den sie für ihn fotokopiert hatte, grenzte es an ein Wunder, dass sie ihm überhaupt noch zuhörte.

				
				»Erstens … «, Nick hatte es eilig, » … musst du für mich ein Treffen mit Bürgermeister Ortega vereinbaren, und zwar am Samstagmorgen, je eher, desto besser. Er soll morgen wieder zurück sein von seinem Ausflug. Keine Ahnung, wie du diesen Termin kriegen kannst, aber … «

				»Nick … «

				» … aber es ist ganz wichtig, dass ich schon früh am Samstag mit ihm rede. Oder damit es sicherer für ihn ist, können wir uns auch irgendwo außerhalb seines Büros verabreden. Im City Park vielleicht, beim … «

				»Nick!«

				»Was ist?«

				»Keine Ahnung, wo du dich rumtreibst, jedenfalls hast du anscheinend ein paar Sachen nicht mitgekriegt. Mannie Ortega ist tot.«

				»Tot!« Nick war froh, dass er schon saß. Mit den Fersen zwischen zwei Gitterstufen drückte sich Nick fest an das alte Stahlgeländer der Feuertreppe, bis sich die rostigen Stangen tief in seinen Rücken gruben. »Wie ist das passiert?«

				»Heute …, gestern, meine ich«, antwortete K . T. »Am Donnerstag. In Washington. Ein Selbstmordattentäter in einem Restaurant in Georgetown. Ein Kellner mit einer Sprengstoffweste. Es hat noch ein paar andere Bürgermeister erwischt – von Minneapolis, von Birmingham, von … «

				Nick unterbrach sie. »Schon gut. Ich hätte wissen müssen, dass sie Ortega zum Schweigen bringen, bevor ich zurückkomme. Blöd von mir, was anderes zu glauben.«

				K. T. Lincoln stieß eine Art Schnauben aus. »Die haben Ortega und sechs andere Bürgermeister in die Luft gejagt, und alles nur wegen dir, Nick? Übertreibst du es nicht ein bisschen mit der Paranoia? «

				»Im Gegenteil, die Frage ist, ob meine Paranoia ausreicht. Mit diesem
				getürkten Geschworenenbericht haben sie einen großen Fehler gemacht. Du hast doch selbst gesehen, wie raffiniert das war – geänderte Telefonaufzeichnungen, Kreditkartenbelege für Übernachtungen. So was hätte Mannie Ortega auf Stadtebene nie machen können. Verdammt, nicht einmal der Gouverneur hätte dieses ganze ›Beweismaterial‹ fälschen können. Für so was braucht man viel mehr Macht … Macht wie ein japanischer Berater. Der erste Fehler war also der fingierte Bericht, derzweite, dass sie ihn aufgehoben haben, ohne ihn zu benutzen, und der dritte, dass sie ihn aufbewahrt haben, wo er für dich zugänglich … K. T., bist du noch da?«

				Schweigen.

				Nick fürchtete, dass er zu weit gegangen war. Vielleicht klang er zu sehr nach dem paranoiden Mörder seiner Frau, für den ihn K. T. wahrscheinlich sowieso schon hielt. »K. T.?«

				Erneut Schweigen.

				Seine letzte Chance, und er hatte sie versiebt, weil er einfach nicht sein blödes Maul halten konnte …

				»Ich bin da, Nick.« Die kalte, ausdruckslose Stimme gab nichts preis außer ihrer Existenz.

				»Gott sei Dank«, ächzte Nick. »Okay, vergiss den ersten Gefallen. Dann bleibt nur noch der andere, K. T. Aber der ist groß.«

				»Ich höre.«

				Nick spähte hinunter auf die leeren, aber nicht ganz stillen Straßen im Zentrum von Los Angeles. Weit im Osten blitzten und krachten noch immer Explosionen. Das Feuer kleiner Schusswaffen klang jetzt deutlich näher.

				»Du musst mir ein Gefährt vom Abschlepphof besorgen, etwas in der Richtung von einem V8 Interceptor … «

				»In der Richtung von … Was soll der Quatsch, Bottom?«

				Nick wartete einfach, bis sie begriffen hatte.

				»Ein V8 Interceptor«, zischte sie schließlich. »Bist du besoffen, Nick?«

				
				»Leider nicht. Weißt du noch, wie wir auf dem Abschlepphof rumgelaufen sind, um einen Wagen zu finden, der dem Interceptor möglichst nahekommt?«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

				K. T. war bei ihnen zu Besuch gewesen, um sich ein Doublefeature mit den zwei ersten Teilen der australischen Filmreihe Mad Max anzusehen. Die Hauptrolle spielte der junge Mel Gibbson, aber der eigentliche Hauptdarsteller war das umgebaute schwarze Fordcoupé Falcon XB GT, mit dem Mad Max Schurken jagte und zur Strecke brachte. Dara hatte sich bei diesen Filmen zurückgezogen, doch K. T., Val und Nick hatten sie voller Begeisterung verfolgt. Gelegentlich stießen Nick und seine Partnerin auf dem Abschlepphof auf das Auto eines Drogendealers, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem V8 Interceptor aus diesen alten Streifen hatte, und blieben bewundernd davor stehen.

				»Willst du auch den Lachgastank?«

				»Ich glaube, das war der Wagen von Humungus«, erwiderte Nick. »Aber wenn du einen findest, nehm ich ihn.«

				»Du spinnst komplett.« Ihr Schweigen wurde noch unheilvoller.

				»K. T.?«

				»Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangst, Nick? Ich soll für dich vom Abschlepphof ein Auto stehlen. Ist deine Zeit bei der Polizei wirklich schon so lange her, dass du vergessen hast, wie das läuft? Wir führen Buch über solche Kleinigkeiten wie beschlagnahmte Fahrzeuge.«

				»Bei der echten French Connection wurde doch auch das ganze Heroin … «

				»Scheiß auf diesen Fall, das war vor sechzig Jahren!«, blaffte K. T. »Wenn ich das mache, fliege ich aus der Truppe und wandere ins Gefängnis.«

				»Du bist viel zu schlau … «

				
				»Ach, red kein Blech. »Wenn ihr, du und Val … Wenn ihr vor diesen unheimlichen, unsichtbaren Mächten flieht, die dich angeblich verfolgen, wohin wollt ihr denn verschwinden, damit sie euch nicht erreichen?«

				Nick blieb stumm.

				»Verdammt«, fuhr K. T. kurz darauf fort. »Die Republik Texas nimmt keine Süchtigen und Kriminellen auf. Es ist fast unmöglich, in dieses verrückte Land reinzukommen. Man muss eine Kombination aus James Bond und Albert Schweitzer sein, damit sie überhaupt darüber nachdenken. Das weißt du genau! Wie viele Verbrecher haben wir gejagt, die Richtung Texas abgehauen sind, nur um am Grenzposten Texhoma abgewiesen und dann von den Cops in Oklahoma geschnappt zu werden?«

				»Ja.« Auf einmal fühlte sich Nick unaussprechlich müde. Er wollte einfach nur in die wanzenverseuchte Absteige zurückschleichen und sich zum Schlafen auf den dreckigen Boden legen.

				»Ruf mich nächste Woche an, Nick. Vielleicht fällt uns was anderes ein und … «

				»Ich brauche das Auto morgen, K. T. Bis Mittag, wenn möglich. Nach morgen ist es zu spät. Schon morgen Abend ist es zu spät.«

				Detective Lieutenant K. T. Lincoln antwortete nicht.

				Nach längerem Schweigen sagte Nick: »Gute Nacht, K. T. Entschuldige, dass ich dich aufgeweckt habe.« Er unterbrach die Verbindung.

				 

				


				Nick schlug die Augen auf. Noch zwanzig Minuten bis zur Landung. Sato saß unverändert mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen da, schnarchte aber nicht mehr. Nick hatte keine Ahnung, ob er wach war oder nicht.

				Er betrachtete Satos Gesicht, als der Airbus 310/360 mit dröhnenden Triebwerken den rüttelnden Sinkflug durch die unerbittlichen Luftströmungen der Front Range von Colorado begann.

				
				 

				


				Am meisten Sorgen hatte sich Nick darum gemacht, wie er noch vor seiner Abreise zu Daichi Omura vordringen sollte, doch letztlich war es kein Problem, da der Berater selbst mit ihm sprechen wollte.

				Nachdem Nick seine Glock abgegeben und die verschiedenen Demütigungen technologiegestützter und technologiefreier Durchsuchungen hatte über sich ergehen lassen, wurde ihm klar, dass Omura eigentlich keinen Grund hatte, ihn wieder laufen zu lassen, wenn er nicht wollte. Dieser Besuch konnte zur Endstation seiner fünftägigen Tour durch Los Angeles werden.

				Abgesehen davon, dass sich sowohl das frühere Getty Center als auch Nakamuras kunstvolle japanische Residenz in Denver ganz oben auf einem Hügel über der Stadt befanden, war das Ambiente bei Omura völlig anders als bei Nakamura.

				Kein Bodyguard, sondern ein lächelnder junger Mann führte Nick in ein großes Zimmer, dessen eigentümlich gemütliche Atmosphäre wahrscheinlich auf der intimen Beleuchtung und den geschmackvoll arrangierten modernen Möbeln beruhte. An den Wänden hingen erlesene Gemälde – schließlich handelte es sich um das ehemalige Getty Art Museum. Der beeindruckende, von dem Architekten Richard Meier entworfene Gebäudekomplex auf dem Hügelkamm, der zehn Hektar große Campus und die zweihundertfünfzig Hektar große Parkanlage mit sorgfältig gepflegten Bäumen und Sträuchern sollten laut Vereinbarung nach dem Ende der nationalen Notsituation an die Menschen von Los Angeles zurückgegeben werden.

				Allerdings gab es keine Anzeichen für ein baldiges Ende dieser Notlage, und inzwischen bestimmten Berater Omura und seine Delegation in diesen Räumlichkeiten die Geschicke von Kalifornien, Oregon und Washington.

				Während er auf Omura wartete, ließ sich Nick von der Aussicht durch das zehn Meter breite Südfenster beeindrucken. Das Hauptgebäude
				hier stand lediglich dreihundert Meter über der Interstate 405, die in südlicher Richtung hinunter nach Los Angeles und in nördlicher Richtung zum San Fernando Valley führte. Doch man hatte das Gefühl, kilometerhoch über Los Angeles zu schweben. Am Horizont erkannte Nick aufsteigende Rauchsäulen über dem verwüsteten Ostteil der Stadt. Nachts musste der Anblick mit dem nahen Teppich von Lichtern und den komplexen Konstellationen weiter draußen einfach fabelhaft sein.

				Daichi Omura trat alleine ein, und Nick erhob sich. Er zwang sich dazu, nicht zusammenzuzucken, obwohl ihm die lädierten Rippen und die Schramme in der linken Wade große Schmerzen bereiteten. Ein Mediziner im CHP-Revier in Glendale hatte Nick einen elastischen Korsettverband angelegt und ihm zugleich erklärt, dass das Korsett nicht viel helfen würde. Dann gratulierte er ihm, weil die Rippen nicht gebrochen, sondern nur angeknackst waren, und bandagierte die Beinverletzung. Inzwischen tat es weher als vor der Behandlung.

				Omura trug einen schwarzen Trainingsanzug und Laufschuhe. Im Gegensatz zu Hiroshi Nakamura, der für einen Japaner ungewöhnlich groß war, maß Daichi Omura kaum mehr als einsfünfzig. Nakamura war Mitte oder Ende sechzig und machte einen vitalen Eindruck, doch Omura wirkte wesentlich lebendiger, obwohl er bestimmt schon über achtzig war. Sein Kopf war nicht nur kahl wie ein Ei, sondern besaß auch die vollkommene Form eines Eis, wie man sie nur selten bei einem menschlichen Schädel antraf. Und dieses gebräunte Ei besaß weder Brauen noch Wimpern.

				Hatte Nick mit seinem Polizistenverstand einmal konstatiert, dass Hiroshi Nakamura lächelte wie ein Politiker – strahlend weiß und grenzenlos oberflächlich –, so hatte er schon nach wenigen Minuten in Daichi Omuras Gesellschaft das Gefühl, dass dieser Mann nach ein paar Drinks Anekdoten zum Besten geben und aufrichtig über die eigenen und die Witze anderer lachen konnte.

				
				Berater Nakamura erschien Nick als jemand, der es durch beharrliche Übung dazu gebracht hatte, ein Bild von Reichtum, Macht und Größe zu präsentieren; Berater Omura beeindruckte Nick so, wie wohl Franklin Delano Roosevelt seine Umgebung beindruckt hatte. Er wirkte wie jemand, dem Reichtum und Macht in die Wiege gelegt worden waren und der so selbstverständlich damit umging wie mit einer alten geflickten Tweedjacke und schmutzigen Laufschuhen, wie einer, der über das Schicksal lachte und zugleich das eigene annahm wie jede andere Aufgabe. Wie ein Mann, der sich freudig auch zu tragischen Bestandteilen seiner Pflichten und seines Schicksals bekannte.

				Nick war natürlich klar, dass er da eine Menge Schlüsse aus den Eindrücken einer halben Minute zog – vielleicht die Folge von Müdigkeit und Flashbackentzug. Es hatte keinen Sinn, die Droge durch unausgegorenen Tiefsinn zu ersetzen.

				»Möchten Sie etwas zu trinken, Mr. Bottom?«, fragte Omura. »Ich schon. Nach meinem jämmerlichen Drei-Kilometer-Lauf habe ich etwas Wasser getrunken, doch jetzt hätte ich gern einen echten Drink. Es ist zwar erst vier Uhr, aber wir können ja so tun, als wären wir in New York.«

				»Wie Sie wünschen, Sir.«

				»Sie müssen nicht Sir zu mir sagen, Mr. Bottom. Darf ich Sie Nick nennen?«

				»Ja, Omura-sama.«

				Der Alte trat zu einer kleinen Ansammlung von Spirituosen auf einem Marmortresen vor einer Bücherwand und hielt inne. »Sie kennen also die Höflichkeitsform, die in Japan hochgeachteten Menschen vorbehalten ist. Vor allem den Älteren. Das freut mich, Nick.« Er schenkte Scotch in zwei Gläser, ohne Nick zu fragen, ob er Eis wollte, das in einem kleinen Eimer bereitstand. »Haben Sie auch Ihren Auftraggeber als Nakamura-sama angeredet?«

				»Nein, nie«, antwortete Nick wahrheitsgemäß.

				
				»Gut.« Omura reichte Nick sein Glas und setzte sich auf ein Sofa. Er winkte Nick zu einem Sofa gegenüber. »Wir müssen uns über mehrere wichtige Dinge unterhalten, Nick. Wo sollen wir Ihrer Meinung nach anfangen?«

				»Ich nehme an, Sie wollen über die Anschuldigungen gegen meinen Sohn sprechen – über seine Beteiligung an dem Anschlag vom 17. Septbemer gegen Sie.«

				Bedächtig schüttelte der Greis den Kopf. »Das ist eigentlich keines der wichtigen Themen, über die wir heute reden müssen, Nick, aber ich verstehe natürlich, warum Sie es hinter sich bringen möchten. Glauben Sie, dass Ihr Sohn Val an dem Mordversuch gegen mich vor genau einer Woche beteiligt war?«

				Nick nippte von seinem Single Malt Scotch. Nur wie aus weiter Ferne nahm er wahr, dass er stark und unendlich weich schmeckte; offenbar war er mindestens fünfundzwanzig Jahre alt und von einer Qualität, die er noch nie gekostet hatte. Doch all das berührte ihn kaum, während er fieberhaft nach einer geeigneten Antwort suchte. Ohne den geringsten Beweis dafür zu haben, ahnte Nick, dass dieser alte Mann ein unübertroffen feines Gespür für Lügen hatte.

				»Inzwischen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass mein Sohn mit der Flashgang herumgezogen ist, die den Anschlag auf Sie verübt hat, Omura-sama.« Nick sprach langsam und präzise. »Aber nach allem, was ich von Leuten gehört habe und auch selbst über den Charakter meines Sohnes weiß, kann ich mir nicht vorstellen, dass er tatsächlich auf Sie geschossen hat. Meiner Meinung nach ist er davongerannt … und hatte nie die Absicht, Ihnen Schaden zuzufügen.«

				»Meine Forensiker sind sich ziemlich sicher, dass eine Kugel aus der Waffe Ihres Sohnes diesen Coyne getötet hat – unten in der Kanalisation, aber in einiger Entfernung vom Ort des Überfalls. Dort wurden zwar viele Flechettepfeile und Patronenhülsen entdeckt,
				aber keine aus dieser Waffe. Sie sind doch Polizist, wie denken Sie darüber?«

				»Ich habe keine … keine handfesten Beweise, Omura-sama. Jedenfalls spricht der Anschein dafür, dass mein Sohn während des Überfalls keinen Schuss abgegeben hat. Aber Val hatte tatsächlich eine Neun-Millimeter-Beretta, und ich vermute, dass er damit ein Stück weiter im Kanalnetz dreimal auf Coyne gefeuert hat.«

				»Dann hat Ihr Sohn Val also einen Menschen getötet.« Omuras Stimme blieb völlig leblos.

				Nick konnte nur mit einem Nicken reagieren. Wieder nahm er einen Schluck Scotch und schmeckte nichts.

				»Nick, glauben Sie, dass er diesen Coyne erschossen hat, um mich zu schützen?«

				Nick schaute in das sonnengebräunte, haarlose Gesicht des Alten. Abgesehen von einer Andeutung von Freundlichkeit war es völlig ausdruckslos.

				Trotzdem war sich Nick sicher, dass alles davon abhing, wie er auf diese Frage antwortete. »Nein, Sir. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass Val den Jungen getötet hat, um Sie oder jemand anderen zu schützen. Dagegen spricht schon, dass Coyne so weit vom Kanalisationsausgang entfernt erschossen wurde.«

				»Warum also dann?«

				Nick zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist zwischen den beiden was vorgefallen. Ich würde gern glauben, dass Billy Coyne, der eine gewalttätige Vergangenheit hatte – unter anderem Vergewaltigung von Kindern –, meinen Sohn verfolgt hat, vielleicht weil Val vom Ort des Attentats weggerannt ist, und dass Val daraufhin aus Notwehr schießen musste. Aber das ist nur das Wunschdenken eines Vaters, Sir.«

				Omura nickte. »Dann ist die Sache also erledigt. Ich habe meine Sicherheitskräfte und die Polizei von Los Angeles bereits angewiesen,
				die Suche nach Ihrem Sohn einzustellen. Außerdem haben wir sowieso viel wichtigere Dinge zu besprechen.«

				Verblüfft starrte Nick ihn an. Wichtigere Dinge? Bevor er sich bremsen konnte, platzte er heraus: »Haben Sie eine Ahnung, wo mein Sohn ist, Omura-sama?«

				Der Berater stellte sein Glas ab und breitete die Hände aus, wie um zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte. »Ich kenne seinen Aufenthalt nicht und habe auch keinen Hinweis darauf, Nick. Wenn ich etwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Selbst wenn meine Sicherheitskräfte ihn aufgespürt und … eliminiert hätten …, würde ich Ihnen die Wahrheit nicht verschweigen.«

				
				Und ich würde dich mit bloßen Händen umbringen. Nick konnte sehen, dass sich Daichi Omura dieser Tatsache bewusst war. Kein Leibwächter wäre schnell genug an seiner Seite, um zu verhindern, dass Nick Omura das Genick brach.

				»Wollen wir uns jetzt den wichtigeren Angelegenheiten zuwenden? « Der Berater griff wieder nach seinem Scotch.

				»Klar.« Nicks Kehle war noch immer wie zugeschnürt. »Worum handelt es sich?«

				»Zunächst um Ihre Beteiligung an dem Kampf zwischen mir, Hiroshi Nakamura, Don Chosch-Achmed Nuchajew und vielen anderen. Fühlen Sie sich nicht wie ein Bauer auf einem Schachbrett, Nick?«

				Nick musste lachen. Es war wahrscheinlich das entspannteste Lachen, das ihm seit Wochen entschlüpft war. »Eher schon wie ein Staubkorn, das auf ein Schachbrett geblasen wurde, Omura-sama. «

				»Sie fühlen sich also ohnmächtig.« Der Alte fixierte ihn eindringlich. »Ein Mann, der keine Handlungsmöglichkeiten mehr hat.«

				»Ein paar vielleicht schon noch«, gestand Nick. »Aber sie bringen mir nicht viel. Wie wenn der König im Schach steht und nur noch zwischen zwei Feldern hin und her ziehen kann.«

				
				»Das führt zu einem Patt«, bemerkte Omura.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so was Großes wie ein Patt erzwingen kann.«

				Omura lächelte. »Vorher waren Sie ein Staubkorn, das zufällig auf ein Schachbrett geweht wurde. Jetzt sind Sie ein König im Schach. Welche Metapher ist die richtige, Nick?«

				»Bei Metaphern war ich schon immer miserabel, Omura-sama. Und wie Sie wahrscheinlich schon gemerkt haben, habe ich keinen blassen Schimmer von Schach.«

				Nun lachte auch Omura.

				»Eins würde mich allerdings interessieren«, setzte Nick hinzu. »In Santa Fe hat Don Nuchajew wirres Zeug gefaselt. Dass ich eine kurze Zeit lang – bevor ich sterbe – in der Position sein werde, das Leben von Millionen Menschen zu beeinflussen. Reiner Quatsch, hab ich mir gedacht. Oder steckt doch was hinter diesem Gerede?«

				»Ja, Nick, es steckt was dahinter.« Omura gab dazu keine näheren Erklärungen. Nach längerem Schweigen fuhr er fort. »Morgen Abend, so höre ich von meinen Kundschaftern, wird Hiroshi Nakamura in seinen Horst über Denver zurückkehren und verlangen, dass Sie ihm genau schildern, wer seinen Sohn ermordet hat. Sind Sie dazu imstande, Nick?«

				Erneut zögerte Nick, aber nicht, um sich ein Täuschungsmanöver zu überlegen, sondern um seine Gedanken zu sortieren. »Noch nicht, Omura-sama. Aber vielleicht bis morgen um diese Zeit.«

				Wieder lächelte der Berater. »Und die Schweine lernen fliegen, nicht wahr, Nick?«

				Nick kannte die Redensart von Dara und musste ebenfalls grinsen. »Ja, so was in der Richtung.«

				An diesem Punkt sagte Omura: »Wenn Sie nach Denver zurückkehren, Bottom-san, werden Sie sterben. Oberst Sato wird Sie am Abend am John Wayne Airport erwarten.«

				Nick lief ein Schauer über den Rücken. »Wenn ich zugebe, dass
				ich den Mord an Keigo Nakamura nicht geklärt habe, wird mich Berater Nakamura also töten lassen.«

				»Ja.« Gepresst kam die Silbe aus Omuras Mund.

				»Und wenn ich bis morgen Abend die endgültigen Beweise für die Identität des Mörders finde, wird Nakamura trotzdem den Befehl geben, mich umzubringen.«

				»Ja.«

				»Warum? Warum will er mich töten, obwohl ich seinen Auftrag ausgeführt habe? Warum zahlt er mir nicht einfach mein Honorar? Oder auch nicht. Die Honorarsache hab ich ja wohl vermasselt mit dem kleinen Vorschuss, den ich mir stattdessen habe geben lassen, damit ich hierher nach L. A. fliegen kann. Aber wieso lässt er mich nicht einfach weitermachen mit meinem flashbackumnebelten Leben? «

				Schweigend musterte ihn Omura. »Ich glaube, die Antwort darauf kennen Sie bereits, Nick.«

				So war es, und Nick spürte die Übelkeit, die in ihm hochkroch. »Ich weiß zu viel. Ich bin eine Gefahr für Nakamura und seine Pläne, Shōgun zu werden.«

				»Hai«, stimmte der Alte zu.

				»Was soll ich denn tun?« Nick verachtete sich für den verzweifelten Unterton in seiner Stimme. Täter, Zeugen oder auch Opfer, die so jammerten, hatte er immer gehasst. Das Quieken einer Ratte in der Falle.

				»Sie können in Los Angeles bleiben.« Noch immer ruhte Omuras Blick auf ihm. »Unter meinem Schutz.«

				»Nakamura würde Mörder wie Sato schicken, bis ich endlich tot bin.«

				»Ja«, bestätigte Omura. »Sie könnten auch fliehen. Nach Nuevo Mexico oder in das alte Mexiko. Nach Südamerika. Kanada.«

				»Jemand wie Sato würde mich in wenigen Monaten aufspüren. In wenigen Wochen sogar.«

				
				»Ja.«

				»Außerdem kann ich Val und seinen Großvater nicht einfach ihrem Schicksal überlassen … oder der Gnade von …«

				»Aber Sie wissen doch nicht einmal mit Bestimmtheit, ob Ihr Sohn und Ihr Schwiegervater noch leben, Nick.«

				»Nein. Trotzdem …« Nick merkte, wie kläglich seine Worte klangen.

				Beide hatten ihr Glas geleert. Berater Omura bot nicht an, ihm nachzuschenken. Hinter der überwältigenden Fensterwand bewegte sich die Sonne auf den Pazifik und ihren frühherbstlichen Untergang zu.

				Nick hatte es nicht eilig aufzubrechen; Dale Ambrose hatte ihm zugesichert, ihn rechtzeitig zum John Wayne Airport zu bringen. Den gestohlenen Nissan hatte Nick mit dem Schlüssel im Zündschloss irgendwo im südlichen Zentrum von L. A. abgestellt. Ein rassistisches Manöver, aber in seiner Situation das Beste. Das Gespräch mit dem Berater für Kalifornien, Oregon und Washington war wohl vorbei, aber der Scotch und seine Erschöpfung – sicher auch der gemütliche Raum mit der herrlichen Aussicht – bewegten Nick zu dem Entschluss, sich erst dann zu erheben, wenn ihn Omura dazu aufforderte.

				Nach langem Schweigen meldete sich Omura wieder zu Wort. »Wussten Sie eigentlich, dass Hideki Sato jahrelang eine in Amerika geborene Geliebte hatte? Nein, Geliebte ist nicht das richtige Wort. Konkubine kommt unserem Begriff Sobame näher.«

				»Ach?« Nick verstand nicht, warum ihm der Alte das erzählte.

				»Dem Vernehmen nach hat er sie sehr geliebt. Seine Frau, mit der er schon seit vielen Jahren verheiratet ist, trifft Sato nur zweimal pro Jahr bei offiziellen Familienanlässen.«

				»Aha.«

				Omura sagte nichts mehr.

				Nick kam sich vor wie an der Highschool, wenn ihm bei einem
				Gespräch mit einem hübschen Mädchen einfach nichts mehr einfallen wollte. »Sie sagen, Sato hatte eine Konkubine …, hatte viele Jahre lang eine Beziehung zu ihr, Omura-sama. Hatte, Vergangenheit. Ist es denn vorbei?« Nick versuchte sich vorzustellen, dass Sato Liebe zu einem Menschen oder einer Sache empfand. Es gelang ihm nicht.

				»Hai.« Wie ein Peitschenhieb drang die Silbe aus Omuras Mund. »Sie ist vor einigen Jahren gestorben.«

				»War es ein gewalttätiges Ende?« Nick bemühte sich krampfhaft, den Überblick zu behalten.

				»O nein. Leukämie. Es heißt, Sato-san war am Boden zerstört. Seine zwei Söhne von seiner Frau haben beide im letzten Jahrzehnt als Militärberater im chinesischen Bürgerkrieg ihr Leben verloren. Sato hat um seine Söhne getrauert, aber die Trauer um seine … Konkubine … war tiefer und dunkler. Sie hält noch heute an.«

				»Wie hieß sie, Omura-sama?«

				Der Berater schaute ihm in die Augen. »Ich habe ihren Namen vergessen, Nick.« Der Ausdruck und der Ton des Alten ließen kaum einen Zweifel daran, dass er log. Aber warum?

				»Sie hatten ein gemeinsames Kind«, fuhr Omura fort. »Eine Tochter. Allem Anschein nach war sie sehr schön. Eine fast vollkommen westliche Erscheinung mit einem kaum merklichen japanischen Hauch.«

				Nick tappte im Dunkeln. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Sato jemanden liebte, erst recht kein Kind, das nicht einmal japanisch aussah. Gab ihm der Alte hier ein Rätsel auf, das er lösen sollte?

				»Sie haben wieder in der Vergangenheit gesprochen, Omura-sama. Ist die Tochter von Satos Konkubine ebenfalls gestorben?«

				»Hai.«

				»Eines natürlichen Todes?« Nick erkannte seine bewährte Polizistenstimme: Mit tausend blöden Fragen so lange auf den Busch
				klopfen, bis die gesamte Vegetation niedergetrampelt ist und nur noch das Gesuchte in die Höhe ragt.

				Oder auch nicht.

				Omura beugte sich vor. Aber er ging nicht auf die Frage ein, zumindest nicht direkt. »Wie Sie wissen, Nick, ist Hideki Sato ein Daimyō mit eigenen Vasallen, Soldaten und Keiretsuinteressen. Doch Hiroshi Nakamura ist sein Lehnsherr. Sato ist Nakamuras Vasall.«

				»Mhm.«

				»Und als Hideki Satos Macht und Einfluss für Nakamuras Geschmack zu groß wurden, hat er nach alter japanischer Feudaltradition verlangt, dass Oberst Sato ihm seine geliebte Tochter als Geisel übergibt, sozusagen als Garantie für Satos ungebrochene Diensttreue.«

				»Meine Güte«, flüsterte Nick.

				Omura nickte. »Ich glaube, dieses Vorgehen, das geliebte Kind eines Vasallen oder Feindes als Faustpfand gefangen zu halten, war auch im europäischen Mittelalter verbreitet.«

				»Aber inzwischen sind wir im einundzwanzigsten Jahrhundert …« Nick bemerkte seinen selbstgerechten Tonfall und verstummte. Die meisten Jahre dieses Jahrhunderts waren ein einziger Rückfall in die Barbarei gewesen mit Sippen, Zaren, Gottesstaaten und Kriegsherren, ein Rückfall in ein gewalttätiges, wenn auch einigermaßen stabiles Feudalsystem. Das galt auch für die Vereinigten Staaten.

				»Sie ist als Nakamuras Gefangene gestorben?« Nick ahnte, dass hier etwas Bedeutsames verborgen lag.

				»Sagen wir, dass sie ihr Ableben arrangiert hat.« Omuras Augen wirkten traurig. »Aus Scham.«

				»Scham, weil sie eine Geisel war? Weil sie … was? Weil sie Satos Kind war? Weil sie ein Unrecht begangen hat? Das kapier ich nicht.«

				
				Omura schwieg.

				»Der Sato, den ich kenne, wäre sicher durchgedreht«, meinte Nick schließlich. »Er hätte Nakamura und jeden anderen umgebracht, der auch nur entfernt am Tod seiner Tochter beteiligt war.«

				Omura schüttelte den Kopf. »Sie verstehen uns nicht, Nick. In den letzten Jahren sind wir weitgehend zum Bushido und zum früheren feudalen Leben und Denken zurückgekehrt. Das wird uns helfen, als Kultur und als Volk zu überleben. Wenn ein Mann bereit ist, für seinen Lehnsherrn sein Leben zu geben oder es sich sogar zu nehmen, dann muss er auch bereit sein, seine ganze Familie zu opfern, wenn es der Wille seines Herrn ist.«

				»O Mann. Sato hat also nach dem Tod seiner Tochter nichts unternommen? «

				»Das habe ich nicht behauptet«, antwortete Omura. »Ich habe nur gesagt, dass er keine Rache geübt hat. Es gibt noch eine andere Sache, die wir besprechen müssen, bevor Sie aufbrechen, Nick.«

				Nick schielte auf seine Uhr. Allmählich wurde es spät. Ambrose würde sich ins Zeug legen müssen, um ihn noch rechtzeitig zum Flughafen zu bringen. »Ja?«

				»Wissen Sie, warum Nippon sich bei dem Krieg in China engagiert, Nick?«

				»Ich glaube schon, Omura-sama. Japan hatte sich zu Beginn des Jahrhunderts durch seine stark gesunkene Geburtenrate an den Rand des Untergangs gebracht, zumindest war es auf dem besten Weg dazu. Durch die sogenannte U N-Friedensmission im bürgerkriegszerrissenen China – und das Engagement amerikanischer Truppen für diese Aufgabe – verjüngt sich Japan mit fast einer Milliarde junger Chinesen. Neue Häfen. Neue Produkte. Frische Arbeiter. Und alles in einem Großjapan mit zwei Schichten, wobei die obere immer von Japanern besetzt bleibt.«

				»Allerdings werden die Chinesen und andere nicht mehr wie früher als Sklaven angesehen«, warf Omura rasch ein. »Das hat
				sich geändert. Im Gegensatz zum ersten Daitoa senso – dem Pazifikkrieg – wird es kein Massaker von Nanking geben. Und es wird auch nicht zu einem erneuten Versuch der Japaner kommen, Shido minzoku zu werden – die Herrenrasse der Welt.«

				Nick zuckte die Achseln. Im Grunde interessierte es ihn nicht besonders, wie sich die Japaner selbst sahen.

				»Denn das ist sowieso alles nur Vorbereitung«, fügte Omura hinzu.

				»Vorbereitung wofür?«

				»Für den eigentlichen Krieg, Nick.«

				»Den eigentlichen Krieg mit … China? Indien? Restrussland? Nuevo Mexico? Mit Amerika doch sicher nicht.« Nick war verwirrt.

				Omura schüttelte den Kopf und stand geschmeidig auf. Der kleine Mann wippte auf den Fußballen wie ein Boxer oder Athlet. Auch Nick kam aus seinem Sofa hoch, allerdings gequält und vorsichtig.

				Daichi Omura fasste Nick am Ellbogen und führte ihn zur Tür. »Der kommende Krieg, der in den nächsten fünf Jahren ausbrechen wird, wird ein totaler Krieg sein, ein existenzieller Krieg, ein Atomkrieg. Die Kultur des Gegners oder unsere wird die Erde besitzen. Nur eine der beiden Kulturen wird diesen Krieg überleben und über die Zukunft der Menschheit bestimmen, Nick. Und es darf nicht ihre sein. Deswegen müssen wir bald die Frage klären, wer Shōgun werden soll.«

				»Heilige Scheiße.« Wie angewurzelt blieb Nick stehen, doch Omura zog ihn sanft weiter. Draußen ging gerade die Sonne unter, und das Becken von Los Angeles mit seinen restlichen Hochhäusern erstrahlte golden. Auf den Highways bewegten sich funkelnde Windschutzscheiben. »Ein Atomkrieg, Omura-sama? Gegen wen? Und warum? Warum, um Gottes willen? Und was hat das mit …«

				Sachte drückte ihm Omura die Hand auf den Rücken. »Bottom-san, wenn Sie Oberst Sato sehen, würden Sie ihm bitte einen Gruß
				von mir bestellen? Sagen Sie ihm, als Wort eines Schachspielers an seinen Gegner: In dieser Welt steht ein Baum ohne Wurzeln; seine gelben Blätter senden den Wind zurück. Können Sie sich das merken, Bottom-san?«

				Nick wiederholte: »In dieser Welt steht ein Baum ohne Wurzeln; seine gelben Blätter senden den Wind zurück.«

				Omura öffnete die Tür und brachte seinen Gast hinaus. »Sie sind ein kluger Mann, Nick Bottom. Das ist ein Grund – aber nicht der entscheidende –, warum Hiroshi Nakamura Sie engagiert hat, um den Mord an seinem Sohn zu klären. Bestimmt sind Sie auch in der Lage, die größeren Geheimnisse zu ergründen, vor allem da sie alle auf dasselbe hinauslaufen. Viel Glück, Nick.«

				Nick schüttelte dem Greis die Hand – ein fester, trockener, herzlicher Händedruck –, dann schloss sich lautlos die Tür.

				 

				


				»Wir setzen zur Landung an, meine Herren«, verkündete eine mädchenhaft wirkende Flugbegleiterin. Ihr Kimono raschelte, als sie die letzten Gläser wegräumte und aus der Kabine glitt.

				Sato war wach und hatte Nick offenbar beim Schlafen beobachtet. Nick rieb sich die Augen und das Gesicht und spürte die Stoppeln an Wangen und Kinn.

				Der A310/360 setzte sanft auf dem Denver International Airport auf und rollte zum Privathangar von Nakamura Enterprises.

				Nick sammelte seine wenigen Sachen zusammen. Die Nylontasche mit dem Flashback ließ er stehen.

				Mit hochgezogener Augenbraue winkte Sato Nick voran zur Treppe. »Ich werde von einem Wagen abgeholt. Kann ich Sie vor Ihrer Wohnung absetzen, Bottom-san?«

				»Ich rufe ein Taxi.«

				»Schön. Dann verständige ich den Hangarleiter, damit Sie drinnen warten können, bis Ihr Taxi kommt«, erwiderte Sato.

				Auf dem Rollfeld stoppte summend ein langer schwarzer Lexus
				mit Wasserstoffantrieb, und zwei von Satos Männern stiegen aus. Einer hielt Sato die hintere Tür auf, während der andere mit dem Blick eines professionellen Bodyguards die Umgebung scannte. Am Steuer des Lexus saß ein weiterer Samurai, den Nick von der Fahrt nach Santa Fe wiedererkannte.

				»Ach übrigens«, sagte Nick. »Omura-sama lässt Ihnen einen Gruß bestellen, Sato-san. Als Wort eines Schachspielers an seinen Gegner soll ich Ihnen ausrichten: In dieser Welt steht ein Baum ohne Wurzeln; seine gelben Blätter senden den Wind zurück. Ich glaube, das war der Ausspruch.« Nick hatte irgendeine Reaktion von Sato erwartet – Überraschung oder Verärgerung vielleicht –, wenn er von Nicks Zusammentreffen mit dem Berater von Kalifornien erfuhr.

				Doch der gedrungene Sicherheitschef ließ sich keinerlei Regung anmerken. »Gute Nacht, Bottom-san. Wir sehen uns morgen.«

				»Ja, bis morgen«, antwortete Nick.
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Blödes Arschloch.

Val war wütend auf sich selbst.

Er hätte einfach durch den Eingang des Wohnkomplexes rausgehen sollen. Aber er war sich nicht sicher gewesen, ob ihn der bullige, tätowierte Typ von den Marines, der sie hereinbegleitet hatte, so einfach abhauen lassen würde. Und Val wollte auf keinen Fall irgendwo hier in einer hausinternen Arrestzelle sitzen, bis sein Alter nach Hause kam.

Also tigerte er mit der Seilrolle über der Schulter auf dem Zwischengeschoss hin und her, bis er auf einen Seitengang mit einer Tür stieß, die bestimmt zu einer Treppe aufs Dach führte. Aber sie war verschlossen und nur über ein Tastenfeld zu öffnen. So viel dazu.

Frustriert kehrte er zur Zwischenetage zurück und lief erneut auf und ab. Irgendwie musste man doch aus diesem Scheißbau herauskommen können. Wenn er den Ausgang nicht bald fand, hatte er diesen Gunny und die anderen Wachleute im Nacken.

Dann bemerkte er auf einmal unten den eingetrockneten Brunnen und die Stahlkabel, die fünfundzwanzig Meter über dem Marmorboden und den primitiven Gartenparzellen von der Decke baumelten. Da oben gab es umlaufende Fenster, und zwei davon standen vielleicht zwanzig Zentimeter offen, um ein wenig frische Luft einzulassen. Vom Zwischengeschoss waren es nur zehn, zwölf
Meter bis hinauf zu diesen Dachfenstern. Eines der Kabel war mit dem Gewicht einer Bronzegans gesichert, die fünf oder sechs Meter weiter unten hing und irgendwann mal so ausgesehen haben musste, als würde sie gleich im Wasser aufsetzen – als in dem Brunnenbecken noch Wasser gewesen war.

Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass das Kletterseil und die Karabiner fest über seiner Schulter hingen, fackelte Val nicht lange und rannte auf das Geländer zu. Er sprang hoch, um sich mit dem rechten Stiefel vom Geländer abstoßen zu können, und warf sich weit hinaus in die Leere zwölf Meter über dem Brunnen und dem Boden. Mit beiden Händen erwischte er ein Kabel, das unter seinem Gewicht heftig zur Seite pendelte, und hätte fast losgelassen, ehe er Beine und Fußgelenke um das Stahlseil schlingen konnte.

Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob das Kabel ihn tragen würde – der Alte hatte ihm beigebracht, dass Ingenieure bei solchen Dingen immer einen großen Sicherheitsspielraum einplanten. Tatsächlich waren das Seil und die Befestigungsbolzen alt, und das ganze Ding gab mindestens fünf Zentimeter nach. Das Kabel schwang hin und her, und die schwere Bronzegans unten beschrieb einen weiten Bogen nach links, während sie wie wild um sich selbst rotierte.

Bei dem Sprung war fast kein Geräusch entstanden, und niemand trat aus seiner Wohnwabe. Trotz der plötzlich in ihm hochschießenden Angst musste Val grinsen, und dann fing er an zu klettern. Die Perlon-3-Rolle und die baumelnden Karabiner zerrten nach unten.

Oben angekommen befand er sich immer noch knapp zwei Meter unter dem nächsten offenen Dachfenster ohne Möglichkeit dorthin zu gelangen. Das hab ich mir wohl nicht richtig überlegt. Val hing gut zwanzig Meter über dem Boden, und seine Unterarme zitterten bereits vor Anstrengung. Das wäre ja nichts Neues.


Val klammerte sich mit einem Oberarm, Schenkeln und Füßen fest, um mit beiden Händen ein Stück Kletterseil von der Schulter zu ziehen und einen Karabiner daran zu befestigen. Als das geschafft war, hatte er ein zwei Meter fünfzig langes Stück Seil mit der Stahlklammer am Ende.

Beim zweiten Versuch gelang es Val, den Karabiner und etwas Seil über den Metallrahmen zwischen den beiden Dachfenstern zu werfen. Doch der Karabiner flog zu weit und knallte mit einem dumpfen Schlag auf die Glasscheibe. Als Val ihn zurückzog, hätte ihn das Gewicht fast in die Tiefe gerissen. Doch dann schleuderte er ihn erneut hoch. Noch einmal. Und noch einmal.

Endlich hingen eineinhalb Meter Seil mit dem Karabiner am Ende nach unten. Von seiner Seite aus versetzte er es in pendelnde Bewegung, bis er den Karabiner zu fassen bekam.

Allmählich wurde er wirklich müde, und er konnte nicht verhindern, dass er am Stahlkabel etwas abrutschte. Val ahnte, dass in einer Minute die Kräfte nicht mehr reichen würden, um sich festzuhalten. Er befestigte den Karabiner am Hauptstrang des Kletterseils und ließ es von der Schulter fallen.

Ohne das Gewicht war es leichter. Das Seil reichte bis hinunter zum Boden des alten Brunnens. Val zog die Schlinge um den Stahlrahmen fest und legte die Hände um das baumelnde Seil.

Das Perlon 3 war viel rutschiger als das Stahlkabel, und er bekam keinen guten Halt mit den Füßen. Schließlich musste er eine Schlaufe des leuchtend blauen Seils um das rechte Handgelenk schlingen, um einige Sekunden verschnaufen zu können. Dann begann er unter lautem Ächzen, nach oben zu klettern.

Es waren nur knapp zwei Meter. Nur.

Als er endlich mit ausgestrecktem Arm den verrosteten Stahlrahmen der Dachluke erreichte, dachte Val nicht zum ersten Mal: Und was jetzt?

Die blöden Dachluken standen nur zwanzig Zentimeter offen.
Da konnte er sich doch nie durchzwängen, selbst wenn er es irgendwie schaffte, sich hochzuziehen.

Was jetzt, du Arschgesicht?

Die Antwort war simpel: Er musste einfach ein bisschen herumklettern, genau wie auf den Trägern unter der Überführung über die I-10. Val schwang die Beine in die Luft und brachte die gekreuzten Fußgelenke irgendwie über den Metallsims.

Immer noch am Seil hängend löste er das rechte Bein und trat gegen die Dachluke.

Doch der Rahmen, der insgesamt sechs große Scheiben umschloss, war zu schwer. Der Drehmechanismus war eingerostet. Nichts bewegte sich.

Val legte die Fußgelenke wieder übereinander und hing keuchend da. Er war total ausgepowert. Schon in wenigen Sekunden bestand seine letzte Chance darin, einfach am Kletterseil fünfundzwanzig Meter tief zum Marmorboden hinunterzurutschen. Würde seine Kraft noch ausreichen, um sich dabei festzuklammern? Er bezweifelte es.

Mit einem Laut zwischen einem lauten Ächzen und einem leisen Schrei riss Val die Beine hoch, um mit beiden Stiefeln nach oben gegen den Metallrahmen zu treten. So oder so, es war sein letzter Versuch.

Die Stiefelsohlen verfehlten den Rahmen, trafen aber mit voller Wucht auf die verschmierte Scheibe. Wie ein Mosaik brach ein großes Stück Glas heraus, sauste an Val vorbei und zerbarst mit lautem Krachen, als es unten aufschlug.

Und Vals rechter Fuß steckte in dem schartigen Loch, das die zertrümmerte Scheibe hinterlassen hatte.

»Scheiße«, stöhnte er. Schweiß rann ihm übers Gesicht und tropfte in die Tiefe. Gehalten nur von seinem rechten Fußgelenk riss er das linke Bein hoch über den Metallsims, den er zugleich mit der linken Hand umklammerte. Völlig verkrümmt baumelte er eine
Sekunde dort oben, während sich Scherben in die Hosen um sein rechtes Fußgelenk bohrten, dann zerrte er sich mit einem letzten, heftigen Ächzen auf den fünfzehn Zentimeter breiten Stahlsims. Schwankend hing er über dem Abgrund, dann ließ er das Seil los, um sich oben am Dachlukenrahmen festzuhalten.

Und endlich bewegte der sich knarrend nach oben.

Einige Sekunden später war Val auf dem Kiesdach. Seine Arme zitterten heftig, und er hatte kaum noch die Kraft, um das Seil hochzuziehen und zusammenzurollen.

Und jetzt kommt Gunny G. mit seinen Wachleuten einfach die Treppe rauf und verhaftet mich.

Doch niemand kam.

Mit weichen Knien trottete Val zur Südwestecke des Gebäudes, wo unten der Zaun begann. Dort stieß er auf ein Rohr, das aussah, als könnte es vielleicht sein Gewicht tragen, befestigte die Karabinerschlinge darum und ließ die Seilrolle nach unten bis zum Asphalt fallen. Val schloss die Augen und versuchte, mit dem Zittern aufzuhören.

Natürlich hätte er eigentlich warten müssen, bis die Kraft in seine Arme zurückkehrte, aber er wusste nicht, ob er die Zeit dafür hatte. Also setzte sich Val auf die Dachkante – hier waren es ungefähr achtzehn Meter bis zum Boden –, schlang sich eine Schlaufe ums Handgelenk und gab etwas Seil frei, bis er es mit den Beinen zu fassen bekam. Mach’s einfach wie im Sportunterricht.

Dann ging es los.

Val rutschte so schnell in die Tiefe, dass es ihm die Haut von den Händen brannte, und als er unten ankam, konnte er sich nicht aufrecht halten, weil seine Beine zu sehr wackelten. Laut keuchend sackte er mit dem Rücken zum Haus auf den Asphalt. Das Keuchen klang ein wenig nach Schluchzen, aber, so fand er, dafür konnte er wirklich nichts.


 



Er holte seine Beretta aus dem Versteck im Rohr und stand einfach nur eine Weile bei den Trümmern der zerstörten Fußgängerbrücke.

Was jetzt?

Das war schon seit einer ganzen Weile die alles beherrschende Frage, und anscheinend wusste Val nie die richtige Antwort.

Ich bring den Alten um und mach mich aus dem Staub.

Trotz seiner Vertrautheit kam ihm der Gedanke auf einmal pervers vor. Bisher war es immer nur eine schwarze Fantasie gewesen, die aus der Ohnmacht des Zehnjährigen enstanden war: Seine Mutter hatte Geheimnisse gehabt und den Alten angelogen. Mit schier unfassbarer Begriffsstutzigkeit hatte sein Vater zugelassen, dass sich Vals Mutter mit Mr. Cohen traf, und ihr einfach geglaubt, dass sie das ganze Wochenende bei Laura McGilvrey verbrachte. Und schließlich hatte sein Vater in dem langen Monat nach dem Tod von Vals Mutter nicht eine einzige Träne geweint. All diese Dinge hatten sich zu der Fantasie verbunden, dass sein Vater die Affäre entdeckt und es seiner Frau auf grausame Weise heimgezahlt hatte.

Doch im tiefsten Inneren hatte Val nie an diese schwarze Fantasie geglaubt. Der dunkle Traum, dass sein Vater nicht nur ihm, sondern auch Vals Mutter wehgetan hatte, war nur ein Kristallisationspunkt für die Wut darüber gewesen, dass ihn sein Vater einfach weggeschickt hatte – obwohl Val ihn gerade in dieser Zeit dringend gebraucht hätte, eine Rache dafür, dass sein Vater nicht geweint hatte, während es dem zehnjährigen Val schier das Herz zerriss.

Doch jetzt gab es auf einmal diese absolut erdrückenden Beweise.

Val hängte sich mit dem Rücken über die Brüstung der zerstörten Brücke und brüllte seine Wut in den blauen Himmel von Colorado.


Also was jetzt?

Den Alten umlegen und aus Colorado verschwinden.

Nein, Moment, das war die falsche Reihenfolge.

Erst musste er sich von seinem Vater zweihundert alte Dollar geben lassen, damit er sich bei dem Typen hier in Denver die neue NICC mit Holo von der Fernfahrergewerkschaft beschaffen konnte.

Vergiss es.

Seinen Vater kaltblütig umlegen – einen Excop, aber trotzdem ein Mitglied von diesem Scheißverein, der es überhaupt nicht lustig fand, wenn einer aus seinen Reihen getötet wurde – und dann zwei Wochen in Denver rumhängen, bis der falsche Ausweis fertig war? Die Rechnung geht nicht ganz auf, Valerino.

Er kramte in seinen Taschen herum, bis er den Zettel mit dem Namen des Fälschers gefunden hatte. Außerdem stand noch der Name von diesem Typen in Austin drauf, der die beste Arbeit ablieferte, die Begay je gesehen hatte …

Aber nach Texas zu kommen war noch schwerer, als einen Mord zu begehen und danach zwei Wochen unentdeckt in Denver zu bleiben.

Alle Pläne führten ins Nichts.

Inzwischen hatte Val mehrere Autos beobachtet, die von der Straße abbogen und auf dem Weg hinauf zur Parkgarage in die Sprengkästen fuhren. Alle Wagen hatten getönte Scheiben. Von seinem Platz aus hätte Val die Gesichter nicht einmal mit einem Fernglas sehen können. Natürlich konnte er sich direkt neben die Zufahrt stellen in der Hoffnung, seinen Alten zu erkennen, aber das war wohl die sicherste Methode, um die Cops anzulocken.

Die waren wahrscheinlich sowieso schon unterwegs. Nach dieser Nummer mit dem Kletterseil und dem zerbrochenen Dachfenster war zwar niemand aufgetaucht – Typen, die sich den ganzen Tag in in ihren Wohnwaben verkrochen, kamen bestimmt nicht
beim erstbesten unheimlichen Geräusch herausgeschossen, vor allem da die meisten sowieso auf Flash waren und nichts mitkriegten – , aber trotzdem war sich Val sicher, dass dieser Gunny G. und seine Kumpel bald reagieren würden. Wahrscheinlich hatte Gunny nur deshalb nicht Alarm geschlagen, weil er mit dem Alten unter einer Decke steckte. Vielleicht wollte er erst ihn anrufen, bevor er Val die Cops auf den Hals hetzte.

Dann weiß der Alte gleich, dass ich irgendwo hier draußen auf ihn warte.

Höchste Zeit, sich zu verpissen.

Erst nach fünf Humpelschritten auf dem alten Flussweg wurde Val klar, dass er kaum gehen konnte. Die Schnittverletzung am rechten Fußgelenk war schlimmer, als er vermutet hatte. An der Brücke, wo er gestanden hatte, war eine Blutlache, und auch beim Gehen zog er rote Flecken hinter sich her.

Scheiße.

Er setzte sich hin und rollte das zerrissene Hosenbein hoch. Ein ziemlich tiefer Schlitz. Das musste eigentlich genäht werden. Wegen so was musste man eigentlich in die Notaufnahme.

Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Val zog Jacke und Flanellhemd aus und zerrte sich das T-Shirt über den Kopf, um es zu zerreißen. Den saubersten Streifen band er sich so fest wie möglich um die Wunde, dann schlüpfte er wieder in seine Sachen.

Er war dreckig, das rechte Hosenbein war zerfetzt und vom Saum bis auf halbe Wadenhöhe blutig, und seine Stiefel waren so durchweicht, dass er beim Gehen Matschgeräusche produzierte.

Darum kümmere ich mich später.

Schmerz und Übelkeit unterdrückend humpelte er bei der Ampel so schnell wie möglich nach links auf den South University Boulevard, weil er nicht wie auf dem Herweg mit Leonard am Country Club vorbeiwollte. Nach sechs oder acht schmerzvollen
Blocks wandte er sich nach rechts auf die East Exposition Avenue. Ein Stück weiter vorn bemerkte er einen Park. Das war gut. Wo ein Park war, waren Obdachlose. Und bei den Obdachlosen konnte er stehlen, was er für sein Vorhaben brauchte.
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K. T. hat sich selbst übertroffen.

Mit Val auf dem Beifahrersitz und Leonard auf der Rückbank rast Nick in dem Chevrolet Camaro SS, Baujahr 2015, den K. T. Lincoln vom Abschlepphof der Polizei besorgt hat, auf dem Highway 287 – 385 mit über zweihundert Stundenkilometern in südliche Richtung durch die Savannen von Colorado.

Zu beiden Seiten des weißen Autos, das über die leere zweispurige Autobahn donnert, liegt endloses Grasland. Die lächerlichen Streifenwagen des Denver Police Department und der Colorado Highway Patrol haben sie längst hinter sich gelassen, und auch Nakamuras wasserstoffbetriebene Schlitten hatten keine Chance, sie einzuholen, nachdem sie von der I-70 nach Süden abgebogen sind. Schon seit fünfzig Kilometern reißt Val immer wieder jubelnd die Faust hoch.

Der fast zwanzig Jahre alte Camaro mit Vortechkompressor spielt seine 603 PS und das Drehmoment von 702 Newtonmetern voll aus. Kein zugeschalteter Elektromotor, nur das brüllende L99-V8-Getriebe mit 6,2 Litern Hubraum, das den hochoktanigen Sprit gallonenweise frisst.

Die Windschutzscheibe und die Fenster des Camaro sind nur überglaste Schießscharten, und Val hatte bereits Gelegenheit, seine zu benutzen. Nach dem Schrotflintenschuss ist die Motorhaube eines Streifenwagens explodiert, und dieser hat sich in einer Wolke
aus Staub gedreht. Das war der letzte Verfolger, bevor sie durch Springfield kamen.

Hinten auf dem Rücksitz studiert Leonard Papierlandkarten, obwohl Betty und das Navigationssystem des Camaro Minute für Minute ihre Informationen aktualisieren. Er muss laut schreien, um das Brüllen des Motors zu übertönen. »Wenn wir in fünfzehn Kilometern den Ort Campo erreichen, sind es noch gut hundertfünfzig Kilometer bis zur Grenzstation Texhoma.«

»Wie viele Einwohner hat Campo?« Nick kann kaum glauben, dass es in dieser endlosen Grassavanne ein Dorf geben soll.

»Hundertfünfzig«, ruft Leonard.

»Einhundertachtunddreißig«, korrigiert Betty.

»Einhunderteinundvierzig.« Das Navigationssystem des Camaro ist nicht ganz auf dem neuesten Stand.

»Dad!«, schreit Val. »Hinter uns ist so eine Art Helikopter aufgetaucht. Aber ich kann ihn nicht hören. Nur sehen.«

»Das ist eine Sasayaki-Tonbo.« Nick ist stolz auf sein Wissen. Seit einer Stunde muss er sich voll aufs Fahren konzentrieren. Bei einer Geschwindigkeit von zweihundertzehn Stundenkilometern kann schon ein kleines Schlagloch oder ein Hase zu einer Katastrophe führen. »Das ist Flüsterlibelle auf Japanisch.«

»Was soll ich machen?« Val öffnet das Schiebedach, löst den Gurt und steht mit der Panzerfaust auf, die Nick in seiner Waffentasche mitgebracht hat.

»Nur ein Warnschuss vor den Bug.« Nick hat Mühe, sich im Brausen der Luft verständlich zu machen. »Vielleicht sitzt Sato drin. Ich möchte ihn nicht töten.«

»Verstanden.« Val zielt und feuert eine Granate ab.

Wie geplant verfehlt das Geschoss den Helikopter, trifft aber einen der riesigen, komplex gebogenen Rotoren an der Spitze. Das elegante Fluggerät trudelt nach rechts und verschwindet hinter einem grasbewachsenen Hügel.


»Ist sie abgestürzt?«, ruft Nick.

Val zieht die Panzerfaust nach innen, schließt das Schiebedach und schnallt sich wieder an. Mit zweihundertzwanzig Sachen rasen sie auf Campo zu.

»Alles in Ordnung.« Leonard beugt sich nach vorn. »Ist mit Autorotation nach unten getaucht und bloß ein wenig hart in einer großen Staubwolke gelandet. Niemand wurde verletzt.«

Val klatscht seinen Vater ab, der die Hand schnell wieder aufs Lenkrad legt.

»Vor dem Rathaus in Boise City rechts abbiegen auf die Hauptstraße und den Highway mit der Bezeichnung 412-287-64-3-56. « Leonard schiebt den Kopf nach vorn zwischen Vater und Sohn.

Val lacht. »Warum hat denn der Highway so viele Zahlen?«

»Was ihnen an echten Straßen fehlt, machen sie durch komplizierte Zahlen wett.« Überrascht stellt Nick fest, dass die beiden anderen in Lachen ausbrechen.

Dann sind sie in Texhoma, neunhundertneun Einwohner laut Leonard, achthundertsechsundneunzig laut Betty, keine ausreichenden Daten laut dem Navi des Camaro. Fünfhundertzweiundachtzig Kilometer und weniger als dreieinhalb Stunden Fahrzeit entfernt von Denver.

Schließlich nähern sie sich der Grenzstation zur Republik Texas, und Nick schaltet herunter.

»Mann«, ruft Val, »die sitzen ja auf Pferden.«

An dem Pfosten mit der Flagge, die einen einzigen weißen Stern auf einem dreieckigen blauen Feld zeigt, biegt Nick rechts ab. Die roten und weißen Streifen wirken vertraut. Die Texaskavallerie begleitet sie durch die geöffneten Schranken, die die zwei hohen Zäune und das dazwischenliegende Minenfeld unterbrechen.

Erstaunt bemerkt Nick gleich hinter dem offenen Grenzdurchlass ein bekanntes Gebäude. »Ich dachte, Fort Alamo liegt
viel weiter im Süden.« Der mächtige Motor des Camaro schnurrt leise.

»Das ist ein verbreiteter Irrtum.« Leonard beugt sich vor, um Nick die Hand zu schütteln. Als Nick auch Val die Hand hinstreckt, umarmt ihn sein Sohn.

 



Ächzend und mit Tränen auf den Wangen fuhr Nick aus dem Schlaf hoch.

Flashbacksüchtige träumten nur selten. Jetzt, da die echten Träume wieder zu ihm zurückkehrten, wunderte er sich über ihre Kraft. Wie konnte man so etwas für chemisch herbeigeführte Wiederholungen von Bruchstücken aus der Vergangenheit hergeben? Weshalb hatte er das getan?

Schnell stand er auf, um sich zu duschen und zu rasieren, weil er den Wohnkomplex spätestens bis halb sieben verlassen wollte. Die Rippen unter dem Korsettverband schmerzten heute noch mehr, aber er kümmerte sich nicht darum. Beim Blick in den Spiegel stellte Nick erstaunt fest, dass sich etwas verändert hatte.

In den zwei Wochen, seit er an dem Fall arbeitete, hatte er deutlich abgenommen. Seine Wangenknochen traten stärker hervor, seine Gesichtszüge waren hagerer, aber das war nicht das Entscheidende. Die Augen. Die Augen waren klarer. Fünfeinhalb Jahre lang hatte er sich und alles andere mit dem Höhlenblick eines Menschen angestarrt, der nichts in der Welt so dringend brauchte wie Flashback oder noch groggy war von einer langen Nacht mit der Droge. Jetzt waren die Augen anders.

Können sie so bleiben? Mit einem Schauer zog sich Nick fertig an.

Beim Waffencheck ließ er sich die Glock im Hüfthalfter und eine kleine Taschenpistole Kaliber .32 im selten getragenen Knöchelhalfter aushändigen. In all den Jahren als Streifenpolizist und Detective hatte die .32 mit weggefeilten Nummern und umklebtem Griff K. T. Lincoln gehört, aber sie hatte sie genauso wenig
benutzt wie er später. Halbwegs treffgenau war die Waffe mit dem kurzen Lauf wahrscheinlich sowieso nur bis auf eine Distanz von eineinhalb Metern.

Vor seinem Aufbruch nahm Nick noch schnell Sicherheitschef Gunny G. beiseite und zeigte ihm Fotos von Val und Leonard. Er bot dem Exmarine fünfzig alte Dollar – mehr als ein Viertel von Nicks restlichem Geld, nachdem er den Piloten für den Flug nach Los Angeles bezahlt hatte – und versprach ihm noch mehr, damit sich Gunny um die beiden kümmerte, bis Nick zurückkam. Auch für den Fall, dass er nicht zurückkam.

»Letzte Woche waren FBI und Heimatschutz hier und haben nach dem Jungen gefragt, Nick«, bemerkte Gunny G.

»Das dachte ich mir schon.« Nick reichte dem früheren Marine mit den weißen Narben im Gesicht das kleine Vermögen in bar. »Aber das war nur, weil sie meinen Sohn als wichtigen Zeugen in einer Sache vernehmen wollten, an der er nicht beteiligt war. Außerdem wurden die Ermittlungen inzwischen eingestellt. Du kriegst keine Scherereien, wenn du ihnen hilfst, das schwör ich dir, Gunny. Und es sind noch mal fünfundzwanzig für dich drin, wenn du dich um sie kümmerst, solange ich weg bin, und dafür sorgst, dass sie nicht belästigt werden.«

»Für dich würde ich das sowieso machen, Nick.« Der Wachmann steckte das Geld ein.

Hastig kritzelte Nick eine Notiz hin. Eigentlich hatte er wenig Hoffnung, dass Val und sein Großvater heute auftauchen würden, aber nach dem Traum war er doch etwas optimistischer als sonst. Dann verschwand er durch die Tür zur Parkgarage und setzte sich in seinen asthmatisch vibrierenden Gelding. Nach der kraftvollen V8-Vision fiel es ihm schwer, diesen Voltkübel zu lenken. Die fröhliche Ladeanzeige prognostizierte ihm eine Reichweite von neunundvierzig Kilometern, sofern es zu einem großen Teil bergab ging.


 



»K. T.!«

Die Polizistin wirbelte herum und hatte die Glock schon fast aus dem Halfter gezogen, ehe sie erstarrte. »Nick Bottom. Was willst du denn schon wieder?«

»Einen schönen guten Morgen, Lieutenant Lincoln.«

K. T. lebte am Capitol Hill in einem der großen Häuser aus dem neunzehnten Jahrhundert dieses einst prestigeträchtigen Viertels, die vor rund dreißig Jahren in ein Dutzend oder mehr Mietwaben aufgeteilt worden waren. Seit sechs Jahrzehnten war die Kriminalitätsrate in der Gegend hoch, was bedeutete, dass sie auch für Polizisten erschwinglich war. Diejenigen Bewohner von K. T.s Haus, die sich ein Auto leisten konnten, stellten es in einer gesonderten Parkgarage ab, und genau dort an der Einfahrt hatte er seine frühere Partnerin abgefangen.

»Warum trägst du denn Uniform, K. T.?« Der Anblick der athletischen Frau in schwarzem Tuch, Waffengurt, Helm und Stock erinnerte Nick an ihre gemeinsamen Jahre im Streifendienst.

»In Los Angeles war es in der letzten Woche ein bisschen ungemütlich. « K. T. straffte die Schultern. »Aber das ist dir vielleicht nicht aufgefallen, weil du so damit beschäftigt warst, Philip Marlowe zu spielen.«

»Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen. Und?«

»Die Reconquistaarmeen und die Milizen haben einen Tritt in den Arsch gekriegt, über eineinhalb Millionen Latinos aus East L. A. rennen um ihr Leben, und es heißt sogar, dass die Streitkräfte von Nuevo Mexico sich nicht in San Diego halten konnten und sich hinter die alte Grenze zurückziehen.«

»Und?«, wiederholte Nick.

»Eine halbe Million Hohlköpfe in Denver sind jetzt der Meinung, dass sie auch den Latinos bei uns in den Arsch treten können«, erwiderte K. T. »Die ganze Truppe ist auf Achse – volle Kampfausrüstung –, um in Five Points, im Norden, der Gegend
an der West Colfax Avenue und um die Manual High School im Südwesten hinter dem Santa Fe Drive einen Schutzgürtel zu ziehen. «

»Dafür habt ihr nicht genug Leute, K. T.«

»Das musst du mir nicht erzählen. Was willst du, Nick? Ich muss in die Arbeit.«

»Hast du schon Fortschritte mit dem Interceptor gemacht?«

K. T. kniff die Augen zusammen. »Du hast das ernst gemeint?«

»So ernst wie ein Herzinfarkt, Partner.«

»Nenn mich nicht Partner, du Flashhöhlenbewohner. Warum zum Henker soll ich meine Karriere und Pension aufs Spiel setzen, um für dich einen Wagen aus dem Abschlepphof zu klauen, Nick Bottom?«

»Weil sie mich umbringen werden, wenn ich keinen vernünftigen Karren habe, um zu verschwinden.«

»Wer sind sie?«, fragte K. T. »Kreisen die schwarzen Hubschrauber über dir?«

Nick musste grinsen. Das kam der Wahrheit näher, als sie dachte. »Du hast doch den Geschworenenbericht gelesen.«

»Ein weiterer Grund, überhaupt nicht mit dir zu reden, Mann. Ganz zu schweigen von einer Straftat.«

Nick nickte. »Angenommen, die Beweise sind gefälscht – geh einfach kurz davon aus –, dann stell dir mal die Frage, wer so viel Macht hat, dass er Telefonaufzeichnungen verändert, Zeugen besticht und all die Sachen macht, damit die Geschworenen diesen belastenden Bericht vorlegen. Der kürzlich verstorbene Bürgermeister und ehemalige Bezirksstaatsanwalt Mannie Ortega?«

K. T. schnaubte nur.

»Wer dann? Der Gouverneur? Wer?«

»Es müsste jemand auf der Ebene von Berater Nakamuras Delegation sein.« Mit finsterem Blick schaute K. T. auf die Uhr. »Aber warum sollte Nakamura vor sechs Jahren zuerst Himmel und Hölle
in Bewegung setzen, um dich reinzureiten, und dich jetzt engagieren, damit du den Mord an seinem verzogenen Sprössling aufklärst? «

»Daran arbeite ich noch«, antwortete Nick.

»Das gilt doch alles nur unter der Voraussetzung, dass dieser ganze Bericht gefälscht ist«, fauchte K. T. »Und das ist absoluter Quatsch.« Sie wandte sich ab.

Obwohl er genau wusste, dass K. T. Lincoln jede Berührung hasste – er hatte einmal erlebt, wie sie sogar einen Vorgesetzten mit wütendem Blick zum Rückzug zwang –, packte er sie am Oberarm und zerrte sie herum. »Aus diesen Dokumenten geht hervor, dass ich meine Frau umgebracht habe. Du hast uns doch gekannt, K. T. Kannst du dir vorstellen, dass ich Dara auch nur ein Haar gekrümmt hätte?« Er schüttelte sie mit beiden Händen. »Gottverdammt, kannst du dir das vorstellen?«

Sie pflückte seine Hände von ihrer Uniform und funkelte ihn an, doch dann senkte sie den Blick. »Nein, Nick. Du hättest ihr nie etwas getan. Nie.«

»Also wird mich Berater Nakamura umlegen lassen, egal ob ich Keigos Mörder finde oder nicht. Und ich habe bloß noch bis heute Abend Zeit. Nur mit einem schnellen Auto hätte ich vielleicht eine Chance.«

»Du spinnst.« K. T.s Stimme klang jetzt weicher. »Warum hast du bei deinem Anruf gestern früh – übrigens konnte ich danach nicht mehr eingeschlafen – gesagt, dass du auch Val retten willst? Ist er denn wieder hier?«

»Ich war von Montag bis gestern Abend in L. A., um ihn zu suchen. Gut möglich, dass er mit seinem Großvater aus der Stadt rausgekommen ist, bevor dort die Kacke am Dampfen war.«

»Und du meinst, er kommt hierher … zu dir, Nick? Warum sollte er?«

Vielleicht will er mich umbringen. Nick zuckte die Achseln. »Ich
weiß nur, wenn er heute ankommt, brauche ich einen fahrbaren Untersatz. Einen Wagen mit Power.«

»Wie weit musst du weg … von der Stadt?«

»Fünfhundertzweiundachtzig Kilometer würden reichen«, erwiderte Nick.

»Fünfhun … Nick, so weit fährt heute kein Auto mehr ohne Zwischenstopp zum Aufladen oder zum Tanken von Wasserstoff. Was ist fünfhundertzweiundachtzig Kilometer weit weg …« Sie riss die Augen auf. »Texas? Soll das ein Witz sein?«

»Kein Witz, Lieutenant Lincoln.«

»Die Republik Texas nimmt keine gesuchten Verbrecher auf, Nick. Und auch keine Flashbacksüchtigen. Und auch keine …« Erneut stockte sie.

Nick blieb stumm.

K. T. machte einen Schritt auf ihn zu. »Du hast dich verändert. Deine Augen … Bist du nicht mehr auf diesem Flashbackscheiß?«

»Sieht so aus. In den letzten neun Tagen war ich so beschäftigt, dass ich keinen Gedanken an die Droge verschwendet habe.«

»Neun ganze Tage.« K. T.s Ton war nicht frei von Sarkasmus, doch das war er nie.

Aber Nick hörte auch die eindringliche Frage, die sich hinter dem Spott verbarg. »Es ist ein Anfang, Partner.« Er erinnerte sich noch, wie er ihr geholfen hatte, sich nach einer Schussverletzung Schmerzmittel und Zigaretten abzugewöhnen. Dabei fiel ihr der Kampf gegen das Nikotin schwerer als der gegen die Medikamente. Dara hatte Verständnis dafür gezeigt, dass er ganze Nächte bei seiner Kollegin saß und ihr übellauniges Genörgel über sich ergehen ließ. Auch K. T. hatte das sicher nicht vergessen.

»Vielleicht«, knurrte sie. »Aber mit dem Auto kann ich dir nicht weiterhelfen, Nick. Erstens hat die Stadt erst vor ein paar Wochen die jährliche Versteigerung von beschlagnahmten Fahrzeugen veranstaltet. Die Höfe sind fast leer.«


»Du findest schon was für mich, K. T.«

»Gottverdammt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Hör bloß auf mit der Scheiße, du Arschloch. Ich schulde dir nichts.«

Nick nickte zustimmend.

K. T. senkte den Blick und keuchte fast vor Wut. »Okay, Nick.« Sie hob den Kopf. »Wenn ich einen Wagen auftreibe – was ich für unwahrscheinlich halte –, wo soll ich ihn hinbringen? Zu deinem Wohnkomplex?«

»Nein.« Nick überlegte angestrengt. Es musste ein öffentlicher Ort sein, aber auch geschützt vor Dieben. Ein Ort mit Sicherheitskräften in der Nähe, aber mit solchen, die nicht zu neugierig waren. »Der Parkplatz bei Six Flags Over the Jews. Auf der Südseite. Die Fahrzeuge werden erst um neun Uhr abends überprüft, nach dem Ende der Besuchszeit. Die Wachleute am Haupteingang behalten die Autos auf dem Parkplatz im Auge. Stell den Wagen einfach so weit südlich wie möglich ab, aber nicht allein, damit er nicht auffällt. «

»Wie erkennst du, welcher Wagen es ist?« K. T. schielte wieder auf die Uhr.

»Schick mir eine SMS. Und park ihn in die verkehrte Richtung. «

»Und wo verstecke ich den Schlüsselring für dieses Auto, das ich dir nicht besorgen kann? Hinter der Sonnenblende?«

Nick zog das kleine Metallkästchen heraus, das er sich am Morgen von Gunny G. hatte geben lassen. »Das Ding ist magnetisch. Setz es ins linke hintere Radhaus … wie in Mad Max.«

»Klar, wie in Mad Max.« Sie öffnete und schloss das Kästchen und verdrehte die Augen.

»Mach’s einfach. Aber bring das Ding nicht zu nahe an dein Telefon oder anderes Computerzeug …, der Magnet löscht alle Speicher.«

K. T. streckte ihm das Kästchen entgegen, als wäre es verseucht.


Grinsend schüttelte Nick den Kopf. »Das war nur ein Witz. Der Magnet reicht kaum, um am Auto zu haften. Linkes hinteres Radhaus. «

»In Ordnung.« Wieder wandte sie sich zum Gehen. »Versprechen kann ich dir nichts.«

Nick berührte sie wieder an der Schulter, aber viel sanfter als vorhin. »K. T.?«

Sie funkelte ihn an, doch ihr Zorn war verraucht. »Was noch?«

»Egal, ob du ein Auto auftreibst; falls es nicht gut ausgeht für mich … und ich hab so eine Ahnung …« Er stockte, um noch einmal anzusetzen. »Wenn mir was zustößt und Val mit seinem Großvater auftaucht, kannst du dich um sie kümmern? Bring sie an einen sicheren Ort, bis …«

In ihren dunklen Augen lag echter Schmerz. Sie sagte nichts. Allerdings ging sie auch nicht weg.

Hastig fuhr Nick fort. »Leonard hast du ja mal kennengelernt. Er ist ein guter Kerl, aber – du weißt schon – er war sein ganzes Leben lang Akademiker. Wenn er Val aus Los Angeles rausgebracht hat, dann hat er schon mehr geleistet, als man von ihm erwarten kann. Außerdem ist er fast fünfundsiebzig …« Er verstummte, weil er nicht die richtigen Worte fand.

»Du willst, dass ich auf Val aufpasse, falls dich Nakamura oder jemand anders heute umbringt.«

Nick nickte mit zusammengeschnürter Kehle.

»Ach, Nick, Nick …« K. T. machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf die Garagentüren zu.

Nick wusste, dass das ein Ja war. Zumindest verstand er es so.

 



Er lenkte den Gelding auf einen Dreißig-Minuten-Stellplatz oben beim Capitol Building und blickte hinab ins Tal, wo sich an der Mündung des Cherry Creek in den Platte River das Gefängnis
Coors Field und das Straflager Mile High erstreckten. Er ließ das Fenster auf der Fahrerseite nach unten und schaltete die Batterien ab.

Zum ersten Mal, seit ihn Nakamura vor zwei Wochen engagiert hatte, hatte er ein wenig Zeit für sich selbst. Schon in zwölf Stunden – oder vielleicht deutlich weniger – musste er wieder vor dem Milliardär erscheinen, um entweder Keigos Mörder zu nennen oder sein Versagen zu bekennen. So oder so durfte er von Nakamura keine freundliche Reaktion erwarten.

Nick Bottom hasste Rätsel. Schon seit seiner Kindheit. Aber er hatte schon immer die unheimliche Fähigkeit besessen, sie zu lösen. Wenn er bereits mit Mitte dreißig einen kometenhaften Aufstieg vom Streifenpolizisten zum Detective ersten Grades im Dezernat Gewaltverbrechen hinter sich hatte, so hatte er das vor allem seiner logischen Intelligenz zu verdanken.

Doch jetzt …

Was jetzt? Er war sicher, dass er alle Fakten kannte, die er für die Klärung dieses Verbrechens benötigte, doch selbst die gottverdammten Fakten schienen immer wieder zu verschwimmen und sich zu verschieben. Nick kam sich vor wie ein blinder Künstler mit einem Haufen Murmeln. Im Wesentlichen war er nicht weiter als sein Team von Ermittlern vor sechs Jahren, das damals zu dem Schluss gelangte, dass Keigo und nebenbei auch seine Freundin Keli Bracque möglicherweise von einem der Zeugen ermordet worden waren. Der Dichter Danny Oz hatte das logisch schwache, aber realistisch betrachtet ausreichende Motiv eines schwelenden Zorns und beginnenden Wahnsinns; der Dieb und Drogendealer Delroy Nigger Brown hatte vielleicht bei dem Interview mit Keigo im Drogenrausch etwas gesagt, das seiner Meinung nach nicht in den fertigen Dokumentarfilm gelangen durfte; der süchtige Derek Dean, der am Naropa Institute in der Volksrepublik Boulder vor sich hin schimmelte, konnte Keigo umgebracht haben, um sich
auf Flashback immer wieder an diesem Erlebnis zu erfreuen; und Don Chosch-Achmed Nuchajew hatte Dutzende von Gründen, auf die er bei dem Treffen mit Nick in launiger Weise angespielt hatte. Dennoch war es viel wahrscheinlicher, dass hinter der Tat japanische Ninjamörder aus einem der acht Keiretsus oder Zaibatsus (sieben, wenn man den Nakamuras nicht mitrechnete) unter der Führung ihres jeweiligen Daimyōs steckten, was auch den freundlichen, eiköpfig-kahlen Daichi Omura einschloss, dem Nick in seiner Erschöpfung und dem posttraumatischen Stress der spaßigen fünf Tage in L. A. fast in den Arsch gekrochen war … Sieben tödliche Daimyōs, von denen jeder in egomanischer Gewissheit überzeugt war, dass das Überleben seiner Nation und der gesamten Welt von seiner Berufung zum Shōgun abhing. Sieben tödliche Daimyōs, die alle bereit waren, tausend Keigos samt Sexgespielinnen über die Klinge springen zu lassen, damit sich der Machttraum vom eigenen Shōgunat erfüllte.

Bis zu diesem Punkt waren Nick und K. T. Lincoln im Grunde schon vor sechs Jahren gelangt, und auch jetzt deuteten fast alle Hinweise in die gleiche Richtung.

Aber nur fast.

Vom Capitol Hill aus wirkte Denver nicht wie eine Stadt, die kurz vor dem Ausbruch ethnischer Unruhen stand. Einige Blätter an den Bäumen im Park weiter unten wechselten schon die Farbe. Die Temperatur war angenehm – zweiundzwanzig Grad –, und das Sonnenlicht hatte die kristallklare Qualität des späten September, die in den Bewohnern Colorados den Wunsch weckte, nie von dort wegzugehen – zumindest bis zum nächsten erbärmlichen Frühling, wenn der Winter praktisch übergangslos von der Junihitze abgelöst wurde.

Nick schaute hinab zu den Gebäuden der Stadt und schob alle Gedanken an den Fall beiseite. Früher hatte es ihm oft geholfen, wenn er einfach zuließ, dass das Unterbewusstsein die verschiedenen
Fäden miteinander verwob, ohne dass der Verstand ordnend eingriff.

Zwischen den kleinen Parkflächen unten stand noch immer die Stadtbibliothek, die ein postmoderner Stararchitekt in den Neunzigern hochgezogen hatte. Die Putzigkeit des runden Turms, der irgendwie einem dicken Bleistift ähnelte, hatte sich schon vor Ende des vergangenen Jahrhunderts erschöpft. Hinter der Bibliothek erstreckte sich der Hauptteil des Kunstmuseums mit seinem »modernen«, aber inzwischen auch schon sechzig Jahre alten Look, der ihm das Aussehen einer befestigten Burg verlieh. Die winzigen Fenster hatten merkwürdige Formen und waren scheinbar wahllos über die Fassade verstreut.

Nick erinnerte sich, wie ihn seine kunstliebende Mutter als Kind in das Museum geführt und ihm dort die ungewöhnlichen Fenster erklärt hatte. »Der Mann, der das Gebäude Anfang der siebziger Jahre entworfen hat, hat die Fenster so gestaltet und verteilt, dass sie schöne Aussichten auf die Berge und Hügel umrahmen, als wären sie Bilder an der Wand. Schlau, findest du nicht? Aber leider hat sich der Architekt nicht überlegt, dass später andere Häuser gebaut werden, die diese Aussichten verdecken, bis man gar nicht mehr versteht, wozu diese Rahmenfenster überhaupt da sind.«

Leonard hatte Nick einmal nach einigen Drinks von einem akademischen Mentor erzählt, der diese unausweichlichen Entwicklungen als »das eherne Gesetz der unbeabsichtigten Folgen« bezeichnet hatte. Als ob ein Universitätsprofessor einem Polizisten etwas über die Tyrannei ungewollter Konsequenzen erklären müsste!

Gegenüber dem modernen Kunsttempel befand sich die postmoderne Erweiterung des Museums. Nick erinnerte sich sogar noch an den Namen des Architekten: Daniel Libeskind. Der Titan-Glas-Bau bestand nur aus Schrägen, Kanten und Spitzen und sah aus wie ein zerborstener Kronleuchter oder Christbaumstern.
Er war im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts mit viel selbstgefälligem Trara errichtet worden. So hieß es zum Beispiel, dass Denver damit in die Spitze der amerikanischen Architekturstädte zurückkehrte – was in den dunklen Jahrzehnten nach dem Tag, an dem alles den Bach runterging, weiß Gott niemanden mehr interessierte. Allerdings ließ der Freudentaumel ein wenig nach, als die Stadt feststellte, dass das Innere eines zerbrochenen Christbaumschmucks denkbar ungeeignet war für die Präsentation von Kunstwerken und dass durch sämtliche Schrägen, Kanten und Spitzen Wasser einsickerte.

Moment mal, da war doch gerade ein Gedanke dabei, der mir vielleicht weiterhelfen könnte. Aber was?

Er spulte die letzten freien Assoziationen zurück wie ein altes Tonband, bis er auf das Gesuchte stieß.

Die kleinen Fenster hatten als Rahmen ausgedient, weil inzwischen neue Gebäude errichtet worden waren und die Aussichten verdeckten.

Auch er selbst arbeitete noch immer mit nutzlosen, längst überholten Bilderrahmen, um den Fall zu lösen. Etwas, worüber er in der letzten Woche gestolpert war – etwas Neues, das die alte Aussicht verstellte –, enthielt die Antwort. Es war da. Er konnte es nur noch nicht erkennen.

Nick warf den Gelding an und prüfte die smileygesichtige Anzeige, um sich zu vergewissern, dass die vierrädrige Go-Mo-Maschine tatsächlich angesprungen war. Obwohl er nur kurz gefahren war, reichte die Batterie angeblich bloß noch für einunddreißig Kilometer. Vorsichtig ließ er die Scheißkarre in westlicher Richtung den Hügel hinabrollen.

 



Auf dem Parkplatz von Six Flags Over the Jews stand höchstens ein Dutzend Fahrzeuge. Natürlich war es lächerlich, sich schon jetzt nach dem Fluchtwagen umzuschauen. K. T. hätte einen Teleporter
wie in Raumschiff Enterprise gebraucht, um den Camaro rechtzeitig vom Abschlepphof herüberzubeamen. Erwartungsgemäß parkte auf der Südseite kein Fahrzeug verkehrt herum.

Er fand Danny Oz in einem fast leeren Kantinenzelt unter dem rostenden Tower of Doom. Der Dichter rauchte eine normale Zigarette – kein Cannabis – und trank Kaffee. Der Besuch so früh am Morgen schien ihn nicht weiter zu überraschen.

»Kaffee, Mr. Bottom?« Oz deutete auf eine große Maschine auf dem Tresen. »Schmeckt furchtbar, ist aber stark.«

»Nein danke.«

»Ihnen sind weitere Fragen eingefallen.« Oz hatte in ein kleines, leeres Notizbuch geschrieben, das er jetzt beiseitelegte.

»Eigentlich nicht«, antwortete Nick. »Zumindest nicht offiziell im Rahmen der Ermittlungen. Die sind vorbei.«

»Ach, haben Sie den Mörder von Keigo Nakamura gefunden?«

»Bin mir nicht sicher.« Nick war sich bewusst, wie absurd das klang. Egal, es war die Wahrheit. »Ich hatte gerade Zeit und wollte sie fragen, Mr. Oz …«

»Danny.«

»Ich wollte Sie fragen, Danny, wie Sie Keigos Auftreten während des Interviews beschreiben würden.«

Oz schwieg eine volle Minute.

Nick glaubte schon, dass er die Frage nicht verstanden hatte, und überlegte zweifelnd, wie er sie anders formulieren sollte, weil er selbst nicht so recht wusste, worauf er eigentlich hinauswollte.

Doch der Israeli kam ihm zuvor. »Das ist interessant, Mr. Bottom. Mir ist nämlich wirklich etwas aufgefallen an Mr. Nakamuras Verhalten und Stimmung an diesem Tag.«

»Wie war er drauf? Deprimiert? Besorgt? Ängstlich?«

»Triumphierend«, erwiderte Oz.

Nick senkte den Bleistift, den er zum Notieren bereitgehalten hatte. »Triumphierend?«


Stirnrunzelnd nippte Danny Oz von seinem Kaffee. »Das ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort, Mr. Bottom. Ich denke an das hebräische menatzeiach, das sich am ehesten mit ›siegesgewiss‹ übersetzen lässt. Als Dichter, der seit Jahren Menschen beobachtet, hatte ich den deutlichen Eindruck, dass Keigo Nakamura glaubte, kurz vor einem Triumph zu stehen …, vor einem Sieg. Vor einem Sieg von epischen …, man könnte fast sagen biblischen Ausmaßen.«

»Er war gerade dabei, seinen Dokumentarfilm über den Flashbackkonsum von Amerikanern abzuschließen«, warf Nick ein. »Könnte es diese Genugtuung gewesen sein, die Sie bei ihm gespürt haben?«

»Vielleicht.« Wieder schwieg der Israeli. »Aber irgendwie hatte ich eher das Gefühl, als hätte er in einem großen Kampf gesiegt.«

»Was für ein Kampf? Etwas Persönliches? Oder was Größeres? Etwas in den Dimensionen der Erfolge und Misserfolge seines Vaters?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Oz zuckte die Schultern. »Immerhin reden wir hier von völlig subjektiven Eindrücken, Mr. Bottom. Aber wenn ich spekulieren soll, würde ich sagen, dass sich das Triumphgefühl des jungen Mannes auf eine Schlacht bezog, die persönliche Bedeutung für ihn hatte und zugleich weit darüber hinausging. Etwas Wirtschaftliches oder Politisches vielleicht. Auf jeden Fall etwas, das größer war als er selbst.«

Nick seufzte. »Na schön. Und weil wir gerade bei völlig subjektiven Eindrücken sind: Ich würde Ihnen gern zwei Fragen stellen, die überhaupt nichts mit dem Fall zu tun haben.«

»Über Ihre Frau?« Oz rieb sich den Hals, als würde er dort Nicks Arm spüren. An der Schläfe, wo sich die Mündung von Nicks Glock in seine Haut gebohrt hatte, war immer noch ein roter Fleck.

»Nein, nicht über Dara.« Nick öffnete den Mund, um sich für sein Verhalten vor knapp zwei Wochen zu entschuldigen, doch er
brachte kein Wort hervor. »Nur eine Frage. Wenn Sie bloß einen einzigen Menschen hätten töten müssen, um Israel zu retten, hätten Sie es getan?«

Danny Oz blinzelte hektisch. Sein gequälter Ausdruck zeigte, dass die Frage nicht nur unfair war, sondern unbeantwortbar.

Trotzdem versuchte er es. »Mr. Bottom, es ist lange her, dass ich den Talmud studiert habe, aber ich werde versuchen, eine bestimmte Stelle zumindest halbwegs treffend zu zitieren: ›Wer ein Leben zerstört, wird angesehen, als hätte er die ganze Welt zerstört. Ebenso wird, wer ein Leben rettet, angesehen, als hätte er die ganze Welt gerettet. Wer auch nur ein einziges Leben rettet, rettet die ganze Welt.‹«

»Sie hätten also niemanden getötet, um Israel zu retten?«

Danny Oz schaute Nick tief in die Augen, und der abwesende Blick von neulich war wie weggeblasen. »Ich weiß es nicht, Mr. Bottom. Gott möge mir verzeihen, aber ich weiß es wirklich nicht.«

»Noch eine letzte Frage. Wenn Sie die Chance hätten, nach Israel zurückzukehren, würden Sie es tun?«

Oz schnaubte verächtlich. Er trank den letzten Schluck von seinem kalten Kaffee und zündete sich eine neue Zigarette an. »Es gibt kein Israel mehr, Mr. Bottom. Nur eine von Arabern bewohnte radioaktive Wüste.«

»Nicht das ganze Gebiet ist verstrahlt. Und was wäre, wenn jemand die neuen arabischen Siedler wegbringen würde, die nach dem Bombardement hingezogen sind?«

Erneut lachte Oz. Es klang hohl und traurig. »Wegbringen? Sicher. Und wer soll das machen, Mr. Bottom? Die Vereinten Nationen vielleicht?«

Die UN, die sich bereits zum Ende des zwanzigsten Jahrhunderts immer als verlässlicher Verbündeter des arabischen Blocks und der Palästinenser erwiesen hatten, waren inzwischen – mit Ausnahme der japanisch bestimmten Friedensmission in China –
eine vollwertige Außenstelle des Islamischen Weltkalifats. Das Paradoxe war, dass selbst nach der Ermordung von sechs Millionen Juden und der Vernichtung Israels den Palästinensern ihr Staat in den radioaktiven Trümmern durch den schiitischen Iran und die konkurrierenden, stets argwöhnischen sunnitischen arabischen Länder verwehrt wurde.

»Nein«, antwortete Nick, »jemand anders. Würden Sie zurückgehen? «

»Ich habe Prostatakrebs und andere strahlungsbedingte Krebsarten«, erklärte Oz. »Ich werde bald sterben.«

»Sterben müssen wir alle. Würden Sie zurück nach Israel ziehen, wenn auch andere Juden mitkommen würden?«

Wieder sah Danny Oz Nick offen und klar in die Augen. »Sofort, Mr. Bottom. Sofort.«

Nick erreichte den Parkplatz in dem Bewusstsein, dass er fast nichts herausgefunden hatte, das ihm weiterhalf, wenn er in wenigen Stunden vor Mr. Nakamura treten und ihm verraten sollte, wer seinen Sohn getötet hatte.

Trotzdem habe ich was Wichtiges erfahren. Er war sich nur immer noch nicht sicher, was es war.

Bevor er zu seinem Wagen treten und die Türen entriegeln konnte, brausten drei Oshkosh M-AT Vs heran und versperrten ihm den Weg.

Aus dem vorderen Fahrzeug sprangen Takeru Ōta, Akihiro Okada und Shinta Ishii, die mit Nick den Ausflug nach Santa Fe überlebt hatten. Alle trugen leichte Kampfausrüstung: Kevlarwesten, Stiefel und sogar schwarze Baseballmützen aus kugelsicherem Stoff. Und jeder hielt eine automatische Waffe in der Hand.

Nick bewegte keinen Muskel.

Satos bullige Gestalt schob sich durch die Heckluke des M-ATV, und er nickte seinen drei Ninjas mit einem Knurren zu. »Bottom-san, würden Sie bitte mitkommen?«


Scheiße. Das ist zu früh. Ich bin noch nicht bereit. Er fragte sich, wie viele Millionen von Menschen bereits mit derart unwürdigen letzten Gedanken in den Tod gegangen waren.

Er leckte sich die Lippen. »Ist Mr. Nakamura schon zurück?«

»Noch nicht«, knarzte Sato. »Aber er hat uns angewiesen, Ihnen etwas zu zeigen, bevor Sie sich später mit ihm treffen. Bitte kommen Sie mit.«

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Bitte steigen Sie ein, Bottom-san. In spätestens einer Stunde liefern wir Sie wieder hier bei Ihrem Auto ab.«

Die Hände in sicherem Abstand von seiner Glock und daraufbedacht, jede plötzliche Bewegung zu vermeiden, kletterte Nick über die Heckrampe in den Oshkosh.

 



Die Fahrt endete schon nach drei Kilometern an einer Grünfläche, die einmal zu einem ausgedehnten Park am Ostufer des Platte River gehört hatte. Zur Jahrhundertwende waren hier mehrere Hochhäuser mit Eigentumswohnungen errichtet worden. Sato, seine drei Ninjas und Nick stiegen aus und steuerten auf einen von Nakamuras Libellenhubschraubern zu – den weniger luxuriösen, in dem Nick vor einer Woche zum Raton Pass geflogen war. Ein Dutzend Leute in schwarzer Kampfausrüstung aus den anderen M-ATVs bildete einen Kreis um den Helikopter. Takeru Ōta, den Nick als Willy kennengelernt hatte, winkte ihn durch die offene Tür der Libelle. Sato setzte sich ein Headset mit Mikrofon auf und wartete, bis alle saßen und angeschnallt waren. Er sprach ein paar unhörbare Worte, dann erhob sich die Sasayaki-Tonbo flatternd, legte sich schräg und flog nach Osten über die Innenstadt von Denver.

Die Türen waren offen geblieben, und Nick sah sein Spiegelbild im golden getönten Glas des einundfünfzigstöckigen früheren Wells Fargo Center, das die Bewohner der Stadt wegen der
eigenwilligen Form seiner Spitze schon lange als Registrierkasse bezeichneten. Unter ihnen zogen die Wolkenkratzer vorbei, dann lag Denver plötzlich hinter ihnen, und sie flogen in südöstlicher Richtung über Farmen und Prärieland.

Das war schon seit Jahrzehnten so in der Stadt. Im Norden, Süden und Westen erstreckten sich die Vororte bis über den Horizont hinaus. Doch im Osten gab es diesen abrupten Wechsel von der Stadt zu einigen Farmen, wo die Bewässerung noch funktionierte, und dann zur Prärie, die sich bis nach Kansas hinzog. Nick fragte nicht nach dem Ziel des Flugs – seine einzige Vermutung war sehr düsterer Natur.

Er konnte es riechen, bevor er es sah, und als er es roch, wusste er, dass seine Vermutung zutraf.

Die Libelle landete, und alle lösten ihren Gurt. Die Ninjas sprangen hinaus und forderten Nick mit einem höflich Wink auf, ihnen zu folgen. Nick zog das Hemd aus der Hose und drückte es sich über Mund und Nase. Sonst hätte er sich vielleicht übergeben.

»Wissen Sie, wo wir hier sind, Bottom-san?« Sato trat neben Nick an den Rand eines stinkenden Abgrunds.

Nick nickte. Er wollte nicht reden, damit ihm der infernalische Geruch nicht in den Mund drang.

Sie waren in der Mülldeponie 9 der Gemeinde Denver.

»Waren Sie schon mal hier, Bottom-san?«

Nick schüttelte den Kopf. Er begriff nicht, wie Sato es aushielt, zu sprechen und diese Luft einzuatmen. Nick hatte früher viele forensische Fotos und Filme von diesem Ort gesehen, ihn aber nie persönlich besuchen müssen.

Ursprünglich war die Deponie eine tiefe Schlucht gewesen, die ungefähr eineinhalb Kilometer lang von Norden nach Süden verlief. Sie war verbreitert und mit ebenen Seitenwällen aufgeschüttet worden, die von der nächsten Landstraße über grobe Schotterwege erreicht werden konnten. Auf der Westseite war der übliche Müll
aus dem zwanzigsten Jahrhundert abgelagert – zahllose verrottende Abfallsäcke, kaputte Möbel, haufenweise alte Kleider und verfaulendes organisches Material. Davon gab es hier auf der Nordwestseite reichlich, aber vom Rand des Abgrunds bis hinunter zum Grund waren auch viele hundert menschliche Leichen zu erkennen. Manche waren in Tücher oder Plastikplanen gehüllt, doch die meisten lagen ungeschützt in der heißen Septembersonne. Beim Anflug des Libellenhelikopters waren ganze Schwärme von Möwen und Krähen von ihren Futterstellen aufgeflogen, die jetzt gemächlich zu ihrem Festmahl zurückkehrten. Ein Bereich schien für die Truthahngeier reserviert zu sein, die oben in den Luftströmungen kreisten wie Geschwader in Formation und nur darauf warteten, sich ihrerseits an den menschlichen Überresten zu weiden. Viele Leichen am Grund der Schlucht waren längst zu weiß schimmernden, geschlechtslosen Skeletten geworden, an denen nur noch einzelne undefinierbare Fetzen hingen. Aber die meisten waren aufgequollene, kaum als Menschen zu erkennende Haufen, durch die nur hin und wieder bleiches Gebein blitzte.

Nick bemerkte, dass viele dieser mittelalten Leichen an den Hängen zu zucken und zu beben schienen: eine optische Täuschung, die auf die Bewegung von Millionen Maden zurückzuführen war. Diese Toten wurden sogar von den Möwen verschmäht.

Nach dem ersten Drittel dieses glorreichen Jahrhunderts hatte jede amerikanische Großstadt so eine Mülldeponie eingerichtet. Um eine angemessene Hygiene aufrechtzuerhalten, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als die zahllosen Reconquistakämpfer, Cinco-de-Mayo-Milizionäre, Aryan-Brotherhood-Mitglieder, Dschihadisten, Bürgerwehrleute, Motorradgangster und manchmal sogar Polizisten auf diese Weise zu entsorgen.

Sato berührte Nicks linken Arm und schob ihn näher an den Rand.

Sie hatten ihn nicht entwaffnet, und Nick hatte die rechte Hand
schon erhoben. Sollten Okada, Ishii oder Ōta auf ihn anlegen, wollte sich Nick vor Sato werfen, ihn packen und ihm mit der Glock in Bauch, Brust und Gesicht schießen, während er sich geschützt durch den massigen Körper des Sicherheitschefs den Leichenberg hinunterrollen ließ. Von dort konnte er auf die drei gepanzerten Ninjas mit ihren vollautomatischen M4-Karabinern feuern und notfalls auch noch auf seine nutzlose Taschenpistole zurückgreifen.

Während er sich schon für den Sprung anspannte, dachte er: Val und Leonard und K. T. werden nie erfahren, was mit mir passiert ist.

Nun, K. T. erfuhr es vielleicht. Das DPD durchsuchte die städtische Mülldeponie 9 ungefähr einmal monatlich nach interessanten Leichen. Dann konnte sie es seinem Sohn und Schwiegervater sagen, sofern die beiden nicht selbst schon bald hier landeten.

Aber das hielt Nick nicht für sehr wahrscheinlich.

Sato legte Nick die Hand auf die linke Schulter, und Nick schob die Hand auf den Griff der Glock unter seinem leichten Jackett. Die drei Ninjas drängten heran.

»Mukatsuku yō na-sō desu ka?«

Nick hatte keine Ahnung, was Satos Worte bedeuteten. Ein Abschied vielleicht. Oder ein Ultimatum. Aber es war ihm gleichgültig. Sein Zeigefinger glitt vor den Abzug. Alles, was jetzt kam, musste sich in Sekundenbruchteilen abspielen.

»Zehi, Bottom-san. Ikō-u.« Sato ließ die schwere Hand von Nicks Schulter gleiten, wandte sich ab und stapfte zurück zur Libelle. Bevor er selbst wieder hinter den vier Japanern an Bord kletterte, bemerkte Nick, dass Pilot und Kopilot Sauerstoffmasken trugen, um dem ätzenden Gestank zu entgehen.

 



Anscheinend brachten sie ihn nicht zurück nach Six Flags. Noch nicht jedenfalls.


Egal wohin wir fliegen, so schlimm wie die Mülldeponie 9 kann es nicht sein.

Doch das war ein Irrtum.

Mit ungefähr zweihundertfünfzig Stundenkilometern sauste die Libelle nach Westen, stieg aber nie höher als siebenhundert bis tausend Meter über das dahinziehende Gelände. Sie überquerten die nördlichen Vororte und folgten dem Highway 36 in Richtung der schimmernden Felsen der Flatirons.

Offenbar war ihr Ziel die Volksrepublik Boulder.

Nicks Telefon vibrierte. Er zog es mit vorsichtigen Bewegungen heraus, um Sato und seine Ninjas nicht zu erschrecken. Eine SMS: Nick, deine zwei Besucher sind da. Hab sie in deine Bude gebracht und kümmere mich um sie. Essen und alles. Gunny G.

Nick versuchte sich nichts von seinen Gefühlen anmerken zu lassen, als er das Handy wegsteckte.

Der Hubschrauber zog tief über die Universitätsgebäude von Boulder, kletterte dann über die Hügel und schwebte. Nick beugte sich vor. Sie würden wohl auf dem Parkplatz des ehemaligen National Center for Atmospheric Research landen.

Sanft setzten sie auf. Rechts vom Zugangsweg hing ein kleines Schild: NCAR – NAKAMURA CENTER FOR ADVANCED RESEARCH.

»Mr. Nakamura hat die alten Initialen beibehalten«, bemerkte Sato überflüssigerweise.

Wirklich großzügig von ihm. Nick verzichtete darauf, seinen Gedanken auszusprechen.

Die äußeren Räume des alten Labors in den Türmen, deren breite Fenster auf Himmel, Fels und braunes Grasland blickten, wurden noch als Büros genutzt. Aber das Tiefgeschoss und der frühere Innenhof des Komplexes waren zu etwas anderem umgebaut worden.

In einer Art Luftschleuse vor der langen, breiten Halle im Untergrund
streiften sie sich Schuhe und Mützen aus grünem Tuch über. Nick hatte bereits einen Blick auf den Raum erhascht.

Die drei Ninjas blieben in der Luftschleuse, während Sato Nick hineinführte. Zwei Ärzte oder Techniker in voller Chirurgenmontur eilten herbei, um etwas zu sagen, aber Sato brachte sie sofort mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen. Einer von ihnen verneigte sich tief.

Sie gingen vorbei an großen Tanks aus Plexiglas oder einem stärkeren, durchsichtigen Material. Jeder Tank war mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt. Von außen führten zahlreiche Schläuche und Kabel hinein. Etwa die Hälfte davon war verbunden mit den Menschen – überwiegend Männer, aber auch einige Frauen –, die darin schwammen. Bis auf eine Art Windel, aus der weitere Kabel ragten, waren sie nackt. In die Nasenlöcher der Menschen liefen Schläuche, und dickere Leitungen bohrten sich in ihren Hals. An Handgelenken und Armen hingen weitere Infusionsbeutel. Sensoren auf der Brust, dem Bauch und dem kahl geschorenen Kopf schickten Daten an Kontrollpults außerhalb der Tanks.

»Die Schläuche sind für Nährstoffe und andere Funktionen, Bottom-san.« Sato flüsterte fast, als wären sie in einem Heiligtum. »Sie erhalten keinen Sauerstoff in Gasform. Wie Sie sehen, ist die Lunge mit Flüssigkeit gefüllt. Diese ist reich an Sauerstoff. Das erste Eintauchen ist schwierig, wenn die Versuchsperson bei Bewusstsein ist, aber sobald die Lunge ganz voll ist, lernt der menschliche Körper schnell, den Sauerstoff zu verarbeiten, beinah als würde er ihn mit der Luft einatmen.«

Hintereinander schlenderten sie von Tank zu Tank. Es waren Hunderte. Jedes der großen Gefäße war von innen beleuchtet. Beim Durchschreiten der unterirdischen Halle hatte man das Gefühl, sich in einem fantastischen Aquarium zu bewegen. Bis auf das leise Summen der Geräte und das gelegentliche Gleiten einer weichen Gummisohle auf dem Fliesenboden war kein Laut zu hören.
In dem Laborsaal herrschte ehrfürchtige Stille wie in einer Kirche.

»Mit Ausnahme einiger weniger Fälle, in denen die Versuchsperson bestraft wird«, flüsterte Sato, »werden Trommelfelle, Augen und Sehnerven entfernt. Sie werden nicht benötigt. Sie wären nur eine Ablenkung.«

Es ist eine Strafe, wenn Trommelfelle, Augen und Sehnerven nicht entfernt werden?

Nick fürchtete sich davor, das Ganze zu verstehen. »Was ist das hier? Eine Art Science-Fiction-Experiment für Weltraumreisen? Sind das Klone? Soll der menschliche Körper an ein Leben im Ozean angepasst werden? Was ist das für ein verdammter Alptraum? «

Sie stoppten vor einem Tank, wo ein Mann Anfang sechzig in einem medusenartigen Gewirr von Schläuchen und Kabeln schwebte. Die Augenlider waren zugenäht und eingesunken. Er hatte keine Ohren, und die Ohröffnungen waren mit transplantierter Haut verschlossen.

»Das sind die ersten Testpersonen«, erklärte Sato. »Einige hundert hier am NCAR, landesweit mehrere tausend. Es handelt sich um die letzte Qualitätskontrolle, bevor Flashback 2 in Amerika und anderswo in den Handel kommt.«

»F-2?«

»Richtig.« Sato legte seine mächtige Pranke auf die Glaswand, nur Zentimeter vom Gesicht der schwimmenden Versuchsperson entfernt. Zum ersten Mal fiel Nick auf, dass die Haut des Mannes – und auch die der Gestalten in den anderen Tanks – weiß wie ein Fischbauch und runzlig wie eine Dörrpflaume war.

»Sie werden den Rest ihres Lebens im Flashbackglück verbringen«, fuhr Sato fort. »Etwa drei Kilometer von hier geben Menschen Millionen Dollar aus, um am Naropa Institute unter überwachter Flashbackzuführung ihr gesamtes Leben wiedererstehen
zu lassen. Aber normales Flashback erfordert, dass der Proband einige Stunden am Tag wach ist, um zu trainieren, um zu essen, um Wundliegen und andere Beschwerden zu vermeiden. Ihr nachvollzogenes Leben wird ständig unterbrochen, die Flashbackillusion damit zerstört. Hier hingegen …«

Sato machte eine ausholende Geste.

»Hier hat Mr. Nakamuras Forschungszentrum einen Weg zu einer dauerhaften Existenz im Glück gefunden, die nicht nur nachvollzogen, sondern nach den eigenen Fantasien umgestaltet werden kann. Die Menschen hier erleben eine glückliche Zukunft mit ihren verstorbenen Liebsten. Gelähmte können wieder gehen und laufen. In diesen Tanks und mit dieser Droge finden Versager zum Erfolg, ohne dass ein anderer Schaden nimmt. Bei diesem Flash gibt es kein Versagen und keinen Verlust mehr, Bottom-san. Auch keinen Schmerz. Nicht den geringsten.«

»Es ist also real.« Nick meinte die Droge. Nach all den Jahren voller Gerüchte und Legenden um F-2 war es da. Ganz real.

»O ja. Für diese Männer und Frauen ist alles, was sie träumen, völlig real.« Offenbar hatte Sato Nicks Bemerkung falsch verstanden. »Der einzige Unterschied zwischen dem Leben auf Flashback 2 und dem, was wir als Wirklichkeit bezeichnen, ist die wunderbare Abwesenheit von Schmerz und leidvollen Erfahrungen, Erinnerungen und Empfindungen für diese Gruppe von Auserwählten. «

»Wie lange … leben sie?« Nick hatte noch den Gestank der Mülldeponie in den Kleidern. Er hätte viel dafür gegeben, wieder dort zu sein.

»Nach unseren Berechnungen, die sich auf ein Jahrzehnt Forschung stützen, erwarten wir eine normale Spanne von siebzig oder achtzig Jahren. Manchmal auch länger. Ein erfülltes, reiches, glückliches Leben.«

Nick drückte sich die Hand auf den Mund. Kurz darauf zog er
sie wieder weg. »Japanischen Staatsangehörigen ist der Konsum von Flashback bei Todesstrafe verboten – in Nippon und auch anderswo. «

»So wird es auch bleiben, Bottom-san. Dieses Gesetz wird weiter streng angewendet werden, genau wie auf dem Gebiet des Weltkalifats. «

Nick schüttelte den Kopf. »Ihr verkauft dieses Zeug, dieses F-2 …« Er brach ab, weil er nicht wusste, wie er den Satz beenden sollte.

»Und zwar zu einem günstigeren Preis als das ursprüngliche Flashback«, erklärte Sato voller Stolz. »Der Handelspreis für vierzig oder fünfzig Stunden F-2 wird nur einen neuen Dollar betragen. Das können sich sogar Obdachlose leisten.«

»Ihr könnt doch nicht dreihundertfünfzig Millionen Leuten ein Aquarium geben, in dem sie herumschwimmen«, fauchte Nick. »Und wer soll die Leute ernähren, wenn sie alle auf Flash sind? Das ist schon jetzt schwer genug.«

»Natürlich bekommen sie keine Tanks, Bottom-san. Der Kunde muss sich selbst eine Flashhöhle oder einen bequemen Rückzugsort suchen, wo er ungestört Flash nehmen kann. Der Tank ist natürlich die beste Möglichkeit. Wir könnten uns vorstellen, dass die Bereitstellung solcher Orte – vielleicht ganz ähnlich wie hier am NCAR – in den nächsten Jahren zur Wachstumsbranche wird. Außerdem denken wir, dass andere Nationen, auf deren Gebiet jede Form von Flashback strikt verboten ist, den Amerikanern bei der Herstellung solcher Tanks für die vollkommene Versenkung behilflich sein könnten.«

Nick rechnete im Stillen. Er hatte fünfzehn Patronen in der Glock und ein Ersatzmagazin in der Jackentasche. Zusammen dreißig Schuss. Vielleicht brauchte man mehrere Neun-Millimeter-Geschosse, um einen dieser Tanks zu zerbrechen – sofern man mit einer Faustfeuerwaffe überhaupt etwas ausrichten konnte. Die Taschenpistole
zählte nicht, da sie diesem stabilen Superplexiglas bestimmt nichts anhaben konnte. Vielleicht handelte es sich sogar um durchsichtiges Kevlar-3, dann half auch die Glock nichts. (Erst später sollte ihm klar werden, dass es nur diese Überlegung war, die ihn davon abhielt, völlig auszuflippen.)

Schweigend verharrten die beiden Männer im grünlichen Schatten der Halle – Hideki Sato kontemplativ, Nick Bottom innerlich schäumend.

»Warum zeigen Sie mir das?« Nick starrte Sato ins Gesicht.

Über die Lippen des wuchtigen Sicherheitschefs huschte ein Lächeln. »Wir müssen jetzt gehen, Bottom-san, damit ich Sie wie versprochen noch vor Ablauf einer Stunde zu Ihrem Fahrzeug zurückbringen kann. Aber wenn Sie heute Abend mit Mr. Nakamura sprechen, denken Sie bitte an die Möglichkeiten des NCAR.«

»Das NCAR werde ich bestimmt nie vergessen.«
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»Wo sind sie?«

Nick befand sich in der Luftschleuse für die Waffenkontrolle, und Gunny G. stand als Einziger am Schalter.

»Dein Sohn ist weg, Nick. Und dein Schwiegervater hatte einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt«, erwiderte der Exmarine.

»Weg?«, rief Nick. »Was soll das heißen, Val ist weg? Wohin denn?«

»Das wissen wir nicht. Er hat sich durch eine Dachluke gezwängt und ist mit einem Seil runtergeklettert. Ich kann’s dir zeigen.«

»Leonard, mein Schwiegervater – lebt er noch?«

»Ja, ich hab ihn zu Dr. Tak gebracht.«

»Lass mich rein, Gunny. Drück auf den Summer.«

»Das kann ich nicht, Nick. Erst musst du die zwei Waffen hergeben, die du heute Morgen mitgenommen hast. Du kennst die Regeln.«

»Ja, ich kenn sie.« Nick trat zum Schalter und schob einen Schein über den Tresen. Fünfzig alte Dollar. Nicht mehr lange, und der »Vorschuss« von Nakamura war verbraucht.

Gunny G. öffnete die schwere Tür.

 



Dr. Taks richtiger Name war Sudaret Jatisripitak, aber im Wohnkomplex benutzten alle die einfachere Abkürzung. Er war während des Thai-Rak-Thai-Regimes aus Thailand geflohen und hatte festgestellt,
dass er auch ohne amtliche Anerkennung als Arzt seinen Lebensunterhalt verdienen konnte, wenn er die mehreren tausend Bewohner des Cherry-Creek-Komplexes unter der Hand medizinisch betreute. Dementsprechend hatte Dr. Tak eine der größten Waben des Einkaufszentrums, das halbe Obergeschoss des früheren Möbelladens Macy’s. Nick fand Leonard schlafend in einer Kabine der Notaufnahme.

Nick stockte der Atem, als er den Tropf und die vielen Schläuche an seinem Schwiegervater bemerkte. Er brauchte einen Moment, bis er die Erinnerung an das NCAR wieder abgeschüttelt hatte.

Tak, ein kleiner Mann Anfang siebzig, dessen kurzes Haar immer noch rabenschwarz war, trat in die Kabine und schüttelte Nick die Hand. »Er wird es überstehen. Mr. Gunny G. hat Ihren Schwiegervater ohnmächtig in Ihrer Wabe angetroffen und ihn auf meine Anweisung hin sofort hierhergebracht. Ich habe mehrere Untersuchungen durchgeführt. Professor Fox hat kurz das Bewusstsein wiedererlangt, aber jetzt schläft er.«

»Was fehlt ihm denn?« Nick fand, dass Leonard viel älter aussah als vor fünf Jahren, als er Val seiner Obhut übergeben hatte.

»Ich glaube, es war eine Angina Pectoris infolge einer Aortenstenose«, antwortete der thailändische Arzt. »Durch den Schmerz und die mangelnde Sauerstoffzufuhr zum Herzen kam es dann zu einer Synkope.«

»Was ist eine Synkope, Doc?«

»Eine Ohnmacht.«

»Eine Angina Pectoris ist eine Brustenge, aber was ist eine … Aortenstenose?«

»Eine Aortenstenose ist eine krankhafte Verengung der Aortenklappe. Bei großer Anstrengung oder Anspannung kann es passieren, dass diese Verengung die Blutzufuhr zur linken Herzkammer abschneidet. Brustenge und Ohnmacht sind häufige Symptome.«

»Ist das heilbar?« Nick betrachtete das Gesicht des schlafenden
alten Mannes. Dara hatte ihren Vater geliebt. »Wird er es überleben? «

»Das sind zwei völlig verschiedene Fragen.« Dr. Tak lächelte. »In ungefähr vier Prozent aller Fälle ist das erste Symptom einer Aortenstenose der plötzliche Herztod. Bei Ihrem Schwiegervater war es zum Glück nur Angina Pectoris und eine plötzliche Ohnmacht. Aufgrund meiner Untersuchungen – und ich verfüge über eine gute Diagnoseausrüstung, Mr. Bottom – nehme ich an, dass es sich um eine durch Verkalkung ausgelöste Aortenstenose handelt …«

»Verkalkung!«, entfuhr es Nick.

»Nur in dem Sinn, dass sie bei Menschen über fünfundsechzig eine ganz natürliche Erscheinung ist. Mit zunehmendem Alter wird das Proteinkollagen der Klappensegel zerstört, und auf den Segeln lagert sich Kalk ab. Der Blutfluss wird unregelmäßig und verursacht eine Verdickung und Verengung der Klappe. Warum dieser Prozess bei manchen Patienten eine Aortenstenose herrvorruft und bei anderen nicht, ist unbekannt. Bei Professor Fox war es jedenfalls so.«

»Und die Heilungschancen?«

Dr. Tak wandte sich von Leonard ab und redete leise weiter. »Nach dem Auftreten von Symptomen wie Kurzatmigkeit, Brustenge oder Ohnmacht können wir bei einem Patienten in Professor Fox’ Alter eigentlich nur noch einen chirurgischen Eingriff vornehmen, bei dem die Herzklappe ersetzt wird.«

»Ist das teuer?«, fragte Nick. »Oder kommt die staatliche Krankenversicherung dafür auf?«

Dr. Tak lächelte grimmig. »Ich bin kein Chirurg. Bei dieser Operation beträgt die Wartezeit für staatlich versicherte Patienten etwas über zwei Jahre. Man verwendet bioprothetische Klappen von Pferden oder Kühen, deren Beschaffung viel Zeit erfordert. Außerdem benötigen Patienten, denen Klappenprothesen eingepflanzt
werden, Immunsuppressiva und blutgerinnungshemmende Mittel wie Warfarin – Handelsname Coumadin –, um die Bildung von Gerinnseln auf den Klappen zu verhindern. Die Kosten für dieses teure Medikament werden von der staatlichen Kasse nicht übernommen. «

Nick knirschte mit den Zähnen. »Lassen Sie mich raten. Die meisten Leute, die unter so einer Aortenstenose leiden, erleben den Operationstermin nicht mehr. Und wenn doch, können sie sich danach die nötigen Blutverdünner nicht leisten.«

»Das ist richtig. Vor vielen Jahren, als ich noch ein junger Arzt in Bangkok war, haben wir alle auf einen Durchbruch in der Genforschung gehofft, um geklonte menschliche Herzklappen zu gewinnen, damit nach solchen Transplantationen keine Immunsuppressiva und blutgerinnungshemmenden Mittel mehr nötig sind. Aber nach dem Zusammenbruch der großen Pharmaunternehmen in Nordamerika durch die sogenannte Reform des Gesundheitssystems und nach dem Ausfall der staatlich geförderten Forschung in Amerika und den ehemaligen EU-Ländern haben sich diese Hoffnungen natürlich zerschlagen.«

»Also können Sie Leonard nicht helfen, Dr. Tak?«

»Ich gebe ihm Schmerzmittel gegen die Brustenge«, erwiderte der Thailänder. »Er muss jede Anstrengung meiden. Und natürlich Aufregung und Anspannung.«

Nick musste unwillkürlich lachen. Als er das typische Ärztestirnrunzeln seines Gegenübers bemerkte, sagte Nick: »Leonard ist gerade mit meinem Sohn aus dem Kriegsgebiet Los Angeles geflohen. Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, aber ich werde ihm immer dankbar sein. Ich würde ihm mein ganzes Herz für eine Transplantation spenden, wenn es möglich wäre.«

»Angenommen.« Näselnd meldete sich die Stimme von Professor George Leonard Fox. »Dr. Tak, bitte bereiten Sie meinen Schwiegersohn zur sofortigen Herzverpflanzung vor. Und wenn
Sie schon dabei sind, können Sie ihm gleich Nieren und Prostata entnehmen. Mit meinen kann ich nämlich nicht mehr durchschlafen. «

Nick und der Arzt wandten sich um, aber nur Nick wurde rot. Er kauerte sich neben das Bett. »Wie lang bist du schon wach, Leonard? «

»Lang genug, um die schlechten Nachrichten zu hören«, antwortete der Alte. »Habe ich irgendwelche guten Nachrichten über meinen Zustand verpasst?«

»Na ja«, meinte Nick. »Vier Prozent der Leute mit deinem Leiden sterben an plötzlichem Herztod, ohne dass sie vorher was gemerkt haben.«

Leonard lächelte. »Ich war schon immer gern bei der langweiligen Mehrheit. Eigentlich fühle ich mich sogar recht gut für einen alten Knacker, der gerade eine Nahtoderfahrung hinter sich hat. So aufgeräumt. Haben Sie mir was gegeben, Dr. Tak?«

»Ein leichtes Beruhigungsmittel.«

»Bitte packen Sie mir hundert Tabletten davon in eine Plastiktüte, wenn ich gehe.« Leonard drückte Nick die Hand. »Wir gehen doch bald, oder?«

»Wir müssen wohl.«

»Ist Val zurückgekommen?« Leonard verstärkte den Druck.

Nick schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie er aus dem Komplex rausgekommen ist.«

Plötzlich schien Leonard etwas einzufallen. »Das Telefon.« Er ließ Nicks Hand los und winkte ihn näher heran.

Nick beugte sich vor, bis sein Ohr knapp vor dem Mund des Alten war.

»Daras Telefon, Nick. Es ist in deiner Wabe. Die Daten sind mit zwei Passwörtern geschützt. Das eine ist Kildare, der Name ihres Wellensittichs. Das ist für die Textdateien. Das andere ist Traum. Damit kommst du zu dem Filmmaterial. Beides stammt aus der
Zeit vor ihrem Tod, Nick. Den Text habe ich verstanden, er ist wichtig. Sehr wichtig. Wichtiger als die Suche nach Val. Du musst ihn unbedingt lesen … Schau dir auch die Filme an. Ihr Tagebuch …, die Notizen, die sie für dich gemacht hat. Ich glaube … damit ändert sich alles.«

Nick fuhr zusammen. Wichtiger als die Suche nach Val? Was konnte für Vals Großvater größere Bedeutung haben? Und für Nick?

»Geh jetzt«, flüsterte Leonard. »Schau dir die Dateien an. Sofort. « Mit lauter Stimme sagte er: »Dr. Tak wird mir beim Anziehen helfen, damit ich mich reisefertig machen kann, nicht wahr, Sir?«

Erneut runzelte Tak die Stirn. »Sie sollten in der nächsten Zeit keine Reisen unternehmen, Professor Fox. Sie müssen sich ausruhen. Mehrere Tage.«

»Ja, ja«, antwortete Leonard. »Aber Sie helfen mir trotzdem beim Anziehen, oder? Dann kann Nick inzwischen was erledigen. Da ich nicht zu den vier Prozent gehöre, die an einer Überraschung sterben, möchte ich jetzt den kargen Rest meines Lebens fortsetzen. «

Immer noch stirnrunzelnd nickte Dr. Tak.

»Ich bin in ein paar Minuten wieder da, Leonard.« Nick zog Dr. Tak beiseite und drückte ihm sämtliche größeren Scheine in die Hand, die ihm von Nakamuras Vorschuss noch geblieben waren. Damit hatte er noch dreißig alte Dollar in bar und nichts auf der NICC. Aber das spielte keine Rolle.

»Das ist zu viel«, wehrte Dr. Tak ab.

Nick schüttelte den Kopf. »Sie haben mir früher schon geholfen, und da konnte ich Ihnen nicht genug geben. Und Sie können es auf die Tabletten anrechnen, die Leonard für die unmittelbare Zukunft braucht. Wenn ich das Geld behalten würde, würde ich es sowieso nur für Wein, Weib und Gesang rausschmeißen.« Noch
einmal drückte er dem alten Mediziner die Hand. »Vielen Dank, Dr. Tak.«

 



Im Gang wartete Gunny G. schon darauf, Nick Vals Fluchtroute zu zeigen. Da sie anscheinend mehr oder weniger auf dem Weg zu seiner Wabe lag, folgte Nick dem stämmigen Exmarine, der wie ein junger Rekrut die reglose Rolltreppe hinaufsprintete. Nick bewegte sich steifer, um die lädierten Rippen zu schonen.

»Das hat mein Junge gemacht?« Nick stand im Zwischengeschoss und starrte erst auf das Kabel – das er selbst bestimmt nie erreicht hätte – und dann hoch zu der zerborstenen Dachluke zwölf Meter weiter oben.

»Ja.« Auch Gunny G. war die Bewunderung anzumerken. »Mit ungefähr zehn Kilo Kletterseil und Karabinern über der Schulter. Als ich ihn und den alten Professor reingeführt habe, dachte ich mir irgendwie: Und nach so einem schmächtigen Kerl soll der Heimatschutz fahnden?«

Eigentlich wollte Nick darüber hinweggehen, aber dann konnte er sich die Bemerkung doch nicht verkneifen. »Kein schlechter Sprung für einen schmächtigen Kerl.«

Gunny G. tippte den Zugangscode ein, und sie stiegen die Treppe zum Dach hinauf. An der Dachluke hielt Nick kurz inne, um einen Blick zu riskieren. Bis zu den verstreuten Glasscherben in dem mit Erde gefüllten Brunnen ging es weit hinunter. Dann folgte er den Blutflecken bis zu einer Ecke des Dachs.

»Ich hab das Seil eingezogen und aufgerollt, aber an der Befestigung gelassen«, erklärte Gunny.

Das viele Blut beunruhigte Nick. Offenbar hatte sich sein Sohn bei der Kletterpartie eine böse Schnittwunde zugezogen.

Gunny deutete hinunter zur Südwand der Parkgarage. »Die Überwachungskamera hat nur ganz verschwommen aufgenommen, wie dein Sohn da runtergerutscht ist, aber danach ist er rüber
zur Brücke gegangen, das ist auf den Bildern gut zu erkennen. «

»Was hat er dort gemacht?«

Der Wachmann zuckte die Achseln. »Ich schätze, dass er irgendwo da eine Waffe versteckt hatte, aber er hatte eine Jacke an, deswegen war nichts zu sehen. Er war eine Weile auf der anderen Seite der Brücke, dann ist er nach Westen losgezogen – eigentlich eher gehumpelt. Ich war damit beschäftigt, deinen Schwiegervater zu Dr. Tak zu bringen, aber als ich später Zeit hatte, bin ich raus zur Brücke gegangen. Der Junge hat anscheinend ziemlich stark geblutet. «

»Schlimm?« Nicks Stimme hatte etwas Brüchiges. Jetzt fällt dir auf einmal ein, den besorgten Daddy zu spielen, du Blödmann.

»Muss wahrscheinlich genäht und desinfiziert werden«, meinte Gunny. »Aber verbluten wird er bestimmt nicht. Ich hab Lennie und Dorrie gesagt, sie sollen die Außenkameras heute Nachmittag ganz besonders scharf im Auge behalten, aber bis jetzt ist Val noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Okay. Danke.« Nick machte kehrt zur Treppe und versuchte, die Blutspur zu ignorieren. Auch er hatte schon viel Schlimmeres gesehen.

Wie aus dem Nichts brandete plötzlich die Erinnerung an den jüngsten Angreifer in den Huntington Botanical Gardens heran, der am vergangenen Montag verletzt um sein Leben gebettelt hatte. Der Kerl war mindestens drei oder vier Jahre älter als Val gewesen und hatte mit seinen Kumpanen die ganze Nacht auf unbewaffnete Zivilisten geschossen, als wären sie Freiwild. Er hatte einfach Pech gehabt, dass Nick nicht unbewaffnet war. Aber wartete jetzt auch auf Val ein gnadenloser Typ, der ihm die Mündung seiner Pistole an die Stirn setzte und sich die Hand vors Gesicht hielt, um nicht vollgespritzt zu werden?

Lass den Scheiß, du Hohlkopf. Das bringt nichts.


»Was wird mit dem Kletterseil, Nick?«, rief ihm Gunny G. nach.

»Das hol ich später«, log Nick.

 



In seiner Wabe herrschte heilloses Durcheinander. Überall lagen Kleider herum, und die Schubladen waren einfach ausgeleert und auf den Boden geworfen worden. Dazu kamen Papier- und Plastikverpackungen von Spritzen und Medikamenten, die Dr. Tak bei der Erstversorgung von Leonard hinterlassen hatte.

Nick kümmerte sich nicht um das Chaos. Er war völlig auf die wahllos verstreuten farbigen Mappen fixiert.

Hat Val den Geschworenenbericht gelesen?

Natürlich hatte er ihn gelesen.

Wütend wischte Nick die Dokumente mit dem Unterarm vom Schreibtisch. Kann Val glauben, dass ich seine Mutter umgebracht habe?

Natürlich konnte er es glauben. Schließlich hatte Nick auch seinen Sohn zu dessen Großvater nach Los Angleles abgeschoben und ihn kein einziges Mal besucht … Schließlich hatte er nie genug Geld übrig gehabt, um Val zu Besuch nach Denver zu holen … Schließlich hatte er ihn nur ein paarmal im Jahr angerufen und zuletzt sogar seinen sechzehnten Geburtstag vergessen. So ein Vater brachte es auch fertig, seine untreue Frau aus dem Weg räumen zu lassen.

Die Ellbogen auf die Knie gestützt saß Nick auf dem Stuhl. Er presste die Handflächen an die schwitzenden Wangen und konzentrierte sich darauf, Luft zu bekommen.

Ohne jede Spur von Melodramatik musste Nick einsehen, dass er sein Versagen als Vater bei Val nicht wiedergutmachen konnte, egal wie viel Zeit ihnen in ihrem Leben noch blieb.

Bei mir sind es mit hoher Wahrscheinlichkeit weniger als acht Stunden.


Auch diese Gewissheit nahm Nick als schlichte Tatsache zur Kenntnis. Wenn er nicht zusammen mit Val und Leonard fliehen konnte, um den schönen Traum vor dem heutigen Aufwachen mit Leben zu erfüllen, dann würde es mit dem Expolizisten Nick Bottom nach seinem Treffen mit Mr. Nakamura kein gutes Ende nehmen. Fast glaubte er schon den Verwesungsgestank einzuatmen …

»Scheiße.« Nick knallte die Wabentür zu, zog sich nackt aus und schleuderte alle Klamotten, die er getragen hatte, in die Ecke. Dann ging er unter die Dusche und scheuerte beim Waschen so fest über die Haut, dass er fast blutete. Trotzdem nahm er immer noch den Todesgestank der Mülldeponie 9 an sich wahr.

Der erinnerte Geruch vom NCAR war zwar subtiler – ein leichter Hauch von Chlor und anderen Chemikalien wie bei einem gepflegten Swimmingpool –, aber mindestens genauso furchtbar.

Hastig und achtlos zog sich Nick an – frische Unterwäsche und Socken, ein blau kariertes, vom häufigen Waschen geradezu unanständig weiches Flanellhemd und eine saubere Kakihose, die nicht mehr so eng saß wie noch vor zwei Wochen. Auf der linken Seite befestigte er das Halfter mit der Glock am Gürtel, zuletzt schnallte er sich noch die winzige Taschenpistole um das rechte Fußgelenk.

Dann machte er sich auf die Suche nach Daras Telefon. Es lag weder auf dem Schreibtisch noch auf dem Bett.

Jemand hat es gestohlen. Die Nachbarn oder ein anderer Bewohner hat es an sich genommen, als Gunny G. und Dr. Tak hin und her gelaufen sind und nicht abgesperrt haben. Oder vielleicht ist Val zurückgekommen, um es zu holen …

Nick zwang sich zur Ruhe. Wenn er sich weiter so am Rand der Hysterie bewegte, musste er noch eine von Dr. Taks Beruhigungspillen nehmen.

Auf allen vieren kramte Nick in den verstreuten Sachen herum. Schließlich entdeckte er das Handy an der Holzimitatwand knapp
über der Fußbodenleiste. Anscheinend hatte es jemand aus Versehen von der Schreibtischplatte gestoßen.

Lieber Gott, bitte sag mir, dass es nicht kaputt ist.

Wie üblich ließ sich Gott nicht zu einem Gespräch mit Nick Bottom herab.

Stattdessen leuchtete das zerschrammte Display auf und teilte ihm mit, dass der Akku fast erschöpft war.

Wieder durchwühlte er das ganze Zeug aus seinen Schubladen, bis er auf den Netzadapter seines Telefons stieß. Zum Glück passte er für Daras Handy – sie beide hatten ihre Telefone gleichzeitig gekauft.

Durch den Ausfall der Stromversorgung hatten sich die Dateien wieder geschlossen, und Nick musste das Passwort Traum neu eingeben.

Wetten, dass es bei mir nicht funktioniert.

Doch es funktionierte.

In der Hoffnung, Bilder von Dara zu sehen, nahm sich Nick die Filmdateien vor. Obwohl er sie in den vergangenen fünfeinhalb Jahren fast jeden Tag besucht hatte – mit Ausnahme von letzter Woche –, klopfte ihm das Herz bis zum Hals.

Aber es gab keine Bilder von ihr.

Dafür Bilder von Danny Oz. Von Delroy Nigger Brown. Derek Dean. Und Don Chosch-Achmed Nuchajew. Und von zwei Dutzend anderen Interviewten, die Nick Bottom im Lauf der Ermittlungen zu dem blutigen Mord an Keigo Nakamura alle begegnet waren.

Die fehlenden letzten Tage von Keigos Dokumentarfilm.

Nick beschäftigte sich nicht lange mit der Frage, wie Dara an diese Kopien gekommen war. Außer sie war die Mörderin. Er schob das Problem erst einmal beiseite und sprang von einem Interview zum nächsten, weil er so ungeduldig war, dass er sich keines ganz anhören wollte.


Und da war es. Etwas völlig Unglaubliches.

Don Chosch-Achmed Nuchajew redete über die Labors in Nara in Japan, wo Flashback in Wirklichkeit entwickelt worden war, und die größeren neuen Labors in der Nähe der chinesischen Orte Wuhan, Shantou und Nanjing, wo Flashback 2 hergestellt werden sollte. Lächelnd erzählte Nuchajew von den Vertriebsnetzwerken, die sich von Japan überallhin erstreckten.

Nick klickte von einem Befragten zum anderen und hörte Keigos Fragen leise im Hintergrund – der Film sollte nur aus den Antworten bestehen. Zum größten Teil ähnelte das Material den bisher schon bekannten Aufnahmen, aber es gab auch neue Elemente, Indizien und Andeutungen, die sich für Nick allmählich zu einem Mosaik zusammenfügten, obwohl er nur unzusammenhängende Ausschnitte hörte.

Auf jeden Fall waren diese Bilddateien ein wichtiger Schritt, um endlich zu begreifen, was Keigo Nakamura mit dieser Dokumentation eigentlich bezweckt hatte, und um für das Treffen mit Nakamura in einigen Stunden gewappnet zu sein.

Allerdings war wahrscheinlich sowieso alles verloren, wenn er zum Zeitpunkt dieses Treffens noch hier war. Jetzt kam es nicht mehr auf die Lösung des Falls Keigo Nakamura an, die vielleicht fünfeinhalb Jahre in diesen Dateien geschlummert hatte, sondern darauf, sich rechtzeitig mit Val und Leonard aus dem Staub zu machen.

Auch wenn es im Gegensatz zu seinem morgendlichen Traum keinen Ort gab, wohin sie fliehen konnten. Die Republik Texas nahm keine gesuchten Verbrecher auf – genau das würde er sein, bis er zu irgendeiner Landesgrenze kam – und ihre Söhne und Schwiegerväter bestimmt auch nicht.

Nick schloss das Filmmaterial und öffnete die Textdateien mit dem zweiten Passwort.

Schon bei den ersten, die ungefähr zwei Monate vor Keigos Ermordung entstanden waren, hielt Nick den Atem an.


Die Texte waren insgesamt nicht lang, obwohl sie die letzten sieben Monate im Leben seiner Frau abdeckten. Sie hatte nur in den Wochen vor und nach Keigos Tod einige Notizen für ihn – oder für sich selbst? – gemacht und dann fast keine mehr bis zu den letzten Tagen vor ihrem Unfall.

Nick sprang nicht hektisch durch diese Dateien wie bei den Interviews, sondern las sie von Anfang bis Ende durch.

… Beteiligung von Heimatschutz und FBI, aber Mannie Ortega will die Sache in seiner Zuständigkeit behalten …

… Harvey tut es leid um die Freizeit mit seiner Familie, aber er sieht es als einmalige Chance für seine Karriere …

… wenn ich es nur Nick erzählen könnte, aber ich habe meinem Chef und dessen Chef schriftlich geschworen, es geheim zu halten, bis …

… es hilft nicht, über ihre Motive zu spekulieren, meint Harvey, aber mir erscheinen diese Motive trotzdem wichtig, da wir alle ein großes Risiko eingehen …

… der Bezirksstaatsanwalt schätzt, dass wir – oder das FBI oder der Heimatschutz – an dem Zeugen dran sind, aber Harvey befürchtet, dass es dann trotz der Film- und Tonaufnahmen schon zu spät sein könnte …

… Liebe? Das Gefühl, verraten worden zu sein? Wie kann ein Mensch einem anderen so etwas antun, wenn er ihn so sehr liebt? Ortega und Harvey interessiert diese Frage nicht, aber in mir brennt sie. Wenn ich nur mit Nick darüber …

… zwei Männer so sehr und auf so unterschiedliche Weise zu lieben ist möglich, aber es ist schrecklich, so zwischen ihnen hin-und hergerisssen zu sein …

… für mich ändert sich nach diesen Morden alles, aber Ortega und wohl auch Harvey sind der Ansicht, dass sich nichts verändet hat. Es tut mir in der Seele weh zu sehen, wie sich Nick
abmüht, ohne zu wissen, was Harvey und ich direkt unter seiner Nase treiben …

… manchmal möchte ich Nick einfach eine Notiz hinterlassen – echter Name Kumiko Catherine Catton –, um zu sehen, was passiert. Aber ich kann nicht …

… allein wenn ich ihre Protokolle lese, sehne ich mich wieder nach meinem Vater, auch wenn er ein komischer Kauz ist. Ich muss ihn heute Abend anrufen und ihm wenigstens ein frohes neues Jahr wünschen …

… kann ich Ortegas Standpunkt einfach nicht akzeptieren. Harvey wird sich wohl fügen. Er erzählt mir, dass an dieser ganzen Heimlichtuerei fast seine Ehe zerbrochen wäre und dass ihn seine Kinder nicht mehr erkennen, wenn er mal nach Hause kommt. Doch tief in seinem Innersten teilt er wohl meine Meinung, dass wir die Sache nicht so beenden können. Nicht so. Ich soll mich morgen heimlich mit Harvey in dem Motel in Denver treffen, wo wir das Material aufbewahren, und er besteht darauf, dass es das letzte Mal ist, aber mir will das nicht in den Kopf. Das habe ich ihm auch gesagt. Und ihm gedroht, dass ich mit dieser traurigen, kranken Geschichte zu Nick gehe, wenn wir keine Möglichkeit finden, um weiterzumachen …


Nick wischte sich die Tränen aus den Augen, als er den letzten, bruchstückhaften Eintrag einer Frau gelesen hatte, die nicht wusste, dass sie am nächsten Tag sterben würde.

Aber wer weiß das schon? Wer weiß, dass er am nächsten Tag sterben muss?

Oder schon heute Abend?

Als das Telefon läutete, fuhr Nick erschrocken hoch. Eine Dreiviertelstunde lang hatte er in dem Filmmaterial und in Daras Notizen gestöbert. Der arme Leonard dachte bestimmt, dass er ihn vergessen hatte.


»Nick Bottom.«

Niemand antwortete, und die Anruferkennung war unterdrückt.

Nick steckte sein Telefon zurück in die Jackentasche. Er hatte Leonard tatsächlich vergessen. Die Dateien auf Daras altem Handy hatten alles verändert. In Nicks Kopf setzten sich die Rädchen in Gang wie zu seiner Zeit als Detective im Dezernat Gewaltverbrechen. Allmählich ergab sich aus den Puzzleteilchen ein stimmiges Bild.

Ja, alles passte zusammen. Wieder wischte er sich die Tränen weg und verfluchte sich als blinden Trottel.

Es hatte immer zusammengepasst. Alles. Dara hatte versucht, es ihm zu sagen, ohne es ihm zu sagen. Doch in seinem verbohrten Ehrgeiz und seinem egoistischen Polizistenwahn hatte er ihre leisen Andeutungen einfach überhört.

Als Erstes, noch bevor er Leonard abholte, musste er Daras Text-und Filmdateien in vollem Umfang per E-Mail an Menschen schicken, denen er vertraute.

Nach zwei Minuten angestrengten Nachdenkens waren ihm fünf Namen eingefallen. Dann noch zwei, unter anderem CHP Chief Dale Ambrose. K. T. stand natürlich auf der Liste …, aber sie musste Leute mit besseren Beziehungen erreichen, Leute, die sich dem Zugriff derer entzogen, die Keigo Nakamura, Harvey Cohen, Dara Fox Bottom und inzwischen wohl auch Delroy Nigger Brown beseitigt hatten.

Der achte Name war unglaublicherweise der des Westküstenberaters Daichi Omura.

Soll man dem Mörder, wenn auch nur indirekt, zu vestehen geben, dass man ihn kennt? In seiner Zeit als Detective hatte Nick diesen Trick mehrmals angewandt, und es hatte funktioniert.

Manchmal zumindest.

Trotzdem war er sich nicht sicher, ob er diese Nachricht wirklich an …


Erneut klingelte und vibrierte sein Telefon. Nick schrak aus seiner Versunkenheit. »Nick Bottom.«

Wieder keine Anruferkennung und Schweigen. Aber die Verbindung war da.

»Hallo?«

»Hol mich ab.«

Nick schwirrte der Kopf, und er brauchte volle zehn Sekunden, bis er die Stimme seines Sohnes erkannte. »Val?«

»Hol mich ab, so schnell du kannst.«

»Val, wo bist du? Alles in Ordnung? Val, dein Großvater … Leonard hatte eine Art Herzinfarkt. Er wird durchkommen, aber er braucht noch Ruhe. Und du, Val? Brauchst du ärztliche Hilfe?«

»Hol mich ab.« In der seltsam veränderten Stimme seines Sohnes schwang mehr mit als Anspannung und Schmerz. Wut? Mehr als Wut?

»Ich hol dich. Wo bist du?«

»Kennst du den Washington Park?«

»Klar, ist ja nur ein paar Minuten von hier.«

»Fahr auf dem Marion Parkway auf der Westseite des Sees – der große See, Smith Lake heißt er, glaub ich. Vorbei an dem Zelt- und Hüttendorf dort.«

»In Ordnung«, antwortete Nick. »Und wo finde ich dich …«

»Was für ein Auto fährst du?«

»Einen verrosteten GoMo Gelding.«

»Kannst du in einer Viertelstunde hier sein?«

»Bist du schlimm verletzt, Val? Oder sonst irgendwie in Schwierigkeiten dort? Sag einfach ja, wenn du nicht frei sprechen kannst.«

»Wie schnell kannst du kommen?«

Nick holte Luft. Vielleicht wurden seine Telefon- und die Internetverbindung in der Wohnwabe überwacht. Wahrscheinlich sogar. Er musste Gunny G.s hochgezüchtete Computeranlage in der Wachbaracke benutzen, um die Film- und Textdateien an die ausgewählten
acht Leute zu mailen. Dafür brauchte er sicher einige Minuten. Dann musste er Leonard samt den benötigten Kleidern und Medikamenten in den Wagen verfrachten.

Er konnte nach Six Flags Over the Jews fahren, um das Fluchtauto zu holen, bevor er Val auflas. Dadurch hatten sie die Möglichkeit, direkt auf der I-70 die Stadt zu verlassen. Trotzdem sollte er sich wohl beeilen. Val klang irgendwie seltsam.

»Gib mir eine Stunde, Val. Ich halte auf der Westseite des Smith Lake im Washington Park Ausschau und …«

Die Leitung war tot. Val hatte die Verbindung unterbrochen.
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				Val hatte vor, sich mit vorgehaltener Waffe ein Telefon von jemandem im Washington Park zu besorgen, damit er den Alten anrufen und das Treffen ausmachen konnte. Wenn es sein musste, wollte er irgendeinem Obdachlosen sein Handy stehlen, aber wie sich herausstellte, waren die Leute, denen er im Park begegnete, gern bereit, ihm ihr Telefon zu leihen. Nachdem sie ihm ein gutes, warmes Mittagessen gekocht und ihm eine Decke und ein Kissen gegeben hatten, damit er sich ein paar Stunden ausschlafen konnte.

				Der Park wurde von den verschiedensten Obdachlosen bevölkert, aber die beiden, auf die Val gleich zu Anfang stieß, waren ein schwarzes Paar. Wie er bald erfuhr, hießen sie Harold und Dottie Davison. Sie waren älter als sein Vater, aber jünger als Leonard, irgendwo in einem für Val schwer zu schätzenden Bereich – Mitte sechzig vielleicht. Harolds kurzes Kraushaar und die langen Koteletten waren mit Grau durchsetzt. In der Annahme, dass er sie leicht einschüchtern konnte, trat Val auf sie zu. Die Hand lag auf dem Griff der Beretta unter der Jacke.

				Doch sie begrüßten ihn sofort herzlich und stellten sich vor. Dottie machte ein Riesentamtam um die Schnittverletzung an Vals Fußgelenk und forderte ihn auf, sich auf den Baumstumpf vor ihrem Zelt zu setzen. Dann grub sie in einem notdürftigen Verbandskasten herum, bis sie ein Desinfektionsmittel fand, rollte sein Hosenbein hoch und reinigte die Wunde. Während sie mehrfach
				betonte, dass es unbedingt genäht werden sollte, wickelte sie einen sauberen weißen Verband darum.

				Danach wollte Val schon ihr Telefon verlangen, als Dottie sagte: »Du hast bestimmt Hunger, Junge. Ich wette, du hast seit dem Frühstück oder schon länger nichts mehr gegessen. Du hast Glück, wir haben nämlich gerade einen Topf Bohnensuppe mit Speck auf dem Lagerfeuer und haben eine saubere Schüssel mit Löffel für dich übrig.«

				Val liebte Bohnensuppe mit Speck. Seine Mutter hatte sie immer für ihn gekocht. Die schlichte Sorte aus der Dose. Salzig, würzig, einfach herrlich. In der ganzen Zeit bei Leonard hatte er so etwas nicht bekommen.

				Außerdem machte Dottie frische, heiße Brötchen, von denen Val gar nicht genug kriegen konnte.

				Die beiden aßen etwas Suppe mit ihm, aber Val hatte das Gefühl, dass sie eigentlich schon satt waren und ihm nur Gesellschaft leisten wollten. Stattdessen stellten sie ihm Fragen. Möglichst vage erzählte Val, dass er mit seinem Großvater in einem Lastwagenkonvoi hergekommen war.

				»Und wo ist dein Großvater jetzt, Val?«, erkundigte sich Harold.

				Val hätte sich am liebsten in den Hintern getreten, weil er so viel verraten hatte. Wenigstens hatte er nicht erzählt, dass er aus L. A. war. »Ach, der besucht gerade Verwandte. Ich soll mich später bei ihm melden. Deswegen muss ich mir irgendwo ein Telefon ausborgen. Damit er weiß, wo ich bin.« Während er fleißig weiterlöffelte, schaute sich Val um. »In dem Zeltdorf sind ja haufenweise Familien. Sieht viel freundlicher aus als am Hungarian Freedom Park, wo Leonard – mein Großvater – und ich heute vorbeigekommen sind.«

				Er erzählte Harold und Dottie von den Männern, die ihnen gefolgt waren offenkundig in der Absicht, sie auszurauben. Aber er erwähnte nicht, dass er sie mit der Waffe verjagt hatte.

				
				Dottie gestikulierte. »Ach, die Parks am Speer Boulevard sind furchtbar. Furchtbar. Alles alleinstehende Männer, bezeichnen sich als Reservearmee. Von denen würde keiner vor Diebstahl oder Vergewaltigung zurückschrecken. Die Stadt Denver zahlt ihnen einen Wochensold, bloß damit sie keinen Krawall machen. Das ist Erpressung und nicht richtig.«

				Mit einem unbestimmten Brummen aß Val weiter.

				Dottie Davison wollte anscheinend ein angenehmeres Thema anschlagen. »Hast du die vielen blauen Zelte beim Country Club gesehen?«

				»Ja, ich glaub schon.« Val griff nach einem frischen Brötchen.

				»Wirklich seltsam«, sagte die Frau. »Seit zwei Monaten kampieren dort schon Tausende von japanischen Soldaten. Sie kommen nie raus. Niemand weiß, warum hier in Denver japanische Soldaten sind …, während unsere Jungs, die kaum älter sind als du, drüben in China für Nippon kämpfen.«

				»Japaner? Sind Sie sicher?«

				»O ja. Wir haben hier eine japanische Dame mit ihren Kindern und Enkeln. Sie hat in Okinawa einen netten amerikanischen Marine geheiratet und ist vor Jahren mit ihm hergezogen, aber er ist inzwischen gestorben. Sie hat die Soldaten reden hören. Die Sergeants oder Officers haben die Truppen angebrüllt und alles auf Japanisch.«

				»Komisch«, meinte Val.

				»Die haben da auch Panzer und andere … Maschinen … und diese Flugzeuge mit den Flügeln, die man nach oben und unten klappen kann und die wie Hubschrauber fliegen.«

				»Senkrechtstarter«, warf Harold ein. »Senkrechtstarter heißen die.«

				»Komisch.« Als er fertig war, fühlte sich Val voll und schläfrig. Er wusste, was er zu tun hatte, aber nicht, wie er es anpacken sollte. Er musste den Alten auffordern, so viel Kohle wie möglich mitzubringen,
					damit er sich den gefälschten Ausweis kaufen konnte, und dann brauchte er einen ruhigen Ort, um es zu erledigen.
				

				
					Um meinen Vater zu erschießen.
				

				Sein erster Plan war gewesen, sich ein Telefon zu klauen, den Alten mit dem Geld herzubeordern und ihn dann gleich hier im Park abzuknallen. Schließlich wusste niemand, dass er hier war.

				Bloß … dummerweise hatte er Harold und Dottie seinen Namen genannt. Sogar Leonard hatte er erwähnt. Im Grunde hätte er ihnen gleich seine NICC aushändigen können.

				Es musste also woanders passieren.

				»Du siehst erschöpft aus, Junge«, sagte Harold. »Die Betten sind beide sauber. Leg dich doch einfach ein bisschen in den Schatten unterm Vordach. In der Sonne wird es allmählich ziemlich heiß.«

				Der Mann reichte Val eine dünne graue Decke und ein Kissen mit einem sauberen Bezug.

				Wie schafften sie es als Obdachlose im Park, dass die Sachen sauber und sogar gebügelt aussahen? »Nein, ich bin nicht müde.« Trotzdem, der schattige Bereich vor dem großen Zelt wirkte irgendwie verlockend. Er legte sich hin – nur eine Minute oder so, um alles noch einmal genau zu überdenken. Der Wind frischte auf, und er wickelte sich in die Decke.

				 

				


				Stunden später wachte Val auf. Er hatte keine Uhr, aber es konnte nicht mehr lang bis zur Abenddämmerung sein. Er fluchte innerlich. Er war so ein Blindgänger.

				»Anscheinend warst du doch müde.« Dottie war dabei, auf dem Rost über dem Lagerfeuer etwas warm zu machen. Es roch ziemlich gut.

				Val warf die Decke ab. Nach dem Aufwachen hatte er kurz die belastenden Dokumente in der Wohnwabe seines Vaters vergessen, hatte vergessen, dass sein Vater tatsächlich die Ermordung seiner
				Mutter arrangiert hatte. Jeder Gedanke an Essen verflog, als es ihm wieder einfiel und die Erkenntnis über ihn hinwegschwappte wie schwarzer Morast aus einem verstopften Kanalrohr.

				»Kann ich mir mal Ihr Telefon ausleihen, um jemanden anzurufen? Ein Ortsgespräch. Jetzt hab ich gerade kein Geld, aber ich geb’s Ihnen später.«

				»Ach was.« Dottie lachte. »Jeder bekommt irgendwann die Gelegenheit, sich zu revanchieren – auf andere Weise, bei anderen Leuten. Hier hast du das Telefon, Val.«

				Er entfernte sich zwanzig Meter, um ungestört sprechen zu können. Aus irgendeinem Grund rechnete er nicht damit, dass sich der Alte persönlich meldete, und überlegte sich die Nachricht, die er ihm hinterlassen wollte. Als sein Vater abnahm und seinen Namen sagte, bekam Val Panik und schaltete das Telefon ab.

				Erst nach einer Minute hatte er sich wieder im Griff. Val merkte, wie konfus er in letzter Zeit war. Als er seinen Alten hörte, hätte er am liebsten losgeplärrt: »Du hast meinen Geburtstag vergessen!«

				
				Immer schön cool bleiben, Valerino. Merkwürdigerweise hörte Val den Gedanken in seinem Kopf mit Billy Coynes spöttischer Stimme.

				Val drückte auf Wiederwahl. Doch als sein Vater wieder dran war, brabbelte er einfach wild drauflos – der Alte sollte zum Park kommen und ihn abholen –, und erst als er die Verbindung unterbrochen hatte, fiel ihm ein, dass er Nick Bottom nicht aufgefordert hatte, mindestens zweihundert alte Dollar in bar mitzubringen.

				
					Okay …, okay. Hier im Park kann ich es sowieso nicht machen. Ich steige einfach ins Auto und lass ihn zu einem Bankautomaten fahren, bevor ich ihn erledige.
				

				Aber wo sollte er es machen?

				Eine Stunde. Sein Alter brauchte eine geschlagene Scheißstunde für die paar Blocks. Er hatte Schmerzen und blutete – zumindest wäre es so gewesen, wenn ihm Harold und Dottie nicht mit ihrem
				Verband, Desinfektionsmittel und Essen geholfen hätten –, und der alte Saukerl schaffte es nicht mal, ihn sofort abzuholen.

				
					Vielleicht weiß er, dass es eine Falle ist. Sicher hat er die verstreuten Papiere von dem Geschworenenbericht gesehen, und wahrscheinlich hat ihm auch Leonard erzählt, wie sauer ich auf ihn bin.
				

				Was hatte der Alte da überhaupt erzählt von Leonard? Ein Herzinfarkt? Das konnte doch gar nicht sein. Vor ein paar Stunden war es Leonard doch noch gutgegangen. Bestimmt war es eine Lüge …, aber wozu?

				Und wenn Leonard tatsächlich einen Herzinfarkt erlitten hatte – eine Art Herzinfarkt, so hatte es der Alte formuliert, was immer das auch heißen sollte –, konnte Val auch nichts machen. Natürlich war es schlimm, aber Leonard war doch alt. Und Val wusste schon länger, dass sein Großvater Schmerzen in der Brust hatte, auch wenn er sich noch so bemüht hatte, es vor Val zu verbergen. Irgendwann ging es mit jedem zu Ende.

				
				Da kann ich nichts machen. Doch dann fiel Val ein, dass sich niemand um Leonard kümmern würde, wenn er seinen Vater umbrachte. Dieser Gunny G. würde Leonard garantiert aus dieser Scheißfestung schmeißen, egal ob er im Sterben lag oder nicht.

				
					Nicht mein Scheißproblem. Das hatten sie immer in der Flashgang gebrüllt. Nicht … mein … Scheiß … problem.
				

				Dottie Davison wollte ihm noch eine Mahlzeit servieren, aber Val gab den Leuten ihr Telefon zurück und bedankte sich verlegen für das Kissen und die Decke. Er verabschiedete sich und sagte, dass ihn sein Großvater ein Stück weiter vorn an der Straße abholen werde.

				Harold wollte ihn noch zum Bleiben überreden, doch Val schüttelte den Kopf und stapfte los. Er marschierte um den See zu den Bäumen und dem größeren Zeltdorf der Obdachlosen auf der anderen Seite, bis ihn das alte Paar nicht mehr sehen konnte. Seine Hand lag wieder auf dem Griff der Beretta im Gürtel.

				
				 

				


				Endlich erspähte er den rostigen alten GoMo Gelding. Inzwischen waren schon mehrere Mühlen an ihm vorbeigefahren, doch obwohl er wegen des spiegelnden Lichts nicht durch die Windschutzscheibe blicken konnte, erkannte Val sofort am Kriechtempo des Wagens und an den seltsamen Einschusslöchern in der Motorhaube, dass es sein Alter sein musste. Der ihn suchte. Der nicht wusste, was ihm bevorstand.

				In letzter Sekunde tauchte Val hinter ein paar Kiefern ab und ließ das Auto vorbeifahren.

				
					Feiger Arsch!
				

				Aber es war nicht nur Angst. Zusammengekauert wartete Val, dass der Alte die nächste langsame Runde durch den Park drehte.

				Er war sich einfach nicht sicher, ob er in das Auto einsteigen und seinen Vater zwingen konnte, zu einem Bankautomaten zu fahren, um dann erst zu tun, was er tun musste. Am Telefon hatte er mit dem Alten überhaupt nicht reden können, so sehr hasste er ihn. Wie sollte er da zehn Minuten lang neben ihm im Auto sitzen?

				Außerdem war der Alte ein Cop. Zumindest bevor er zum hoffnungslosen Flashsüchtigen wurde. Früher war er ziemlich schnell gewesen. Der Alte war schon mit einigen Typen fertiggeworden, die vor seiner Nase mit einer Waffe rumgefuchtelt hatten. Der Beifahrersitz in dieser Scheißkarre war bestimmt wahnsinnig eng. Ein Cop wusste bestimmt, wie man jemandem auf diesem Platz die Waffe wegnahm, ohne dass man was abbekam.

				Val merkte, dass er allmählich die Nerven verlor.

				
					Schieß ihn einfach nieder. Geh zum Wagen und knall ihn nieder. Scheiß auf das Geld.
				

				Diese Idee, selbstständiger Trucker zu werden, war sowieso Schwachsinn. Er konnte nicht mal Auto fahren. So einen Sattelschlepper mit den vielen Gängen zu steuern, das lernte er nie! Das Zurücksetzen in so einem Ding mit dem Anhänger dran war der reinste Alptraum. Und die dreihunderttausend neuen Bucks für die
				gefälschte NICC würde er nie zusammenkratzen. Alles Schwachsinn.

				
					Erschieß ihn. Er hat Mom ermordet. Wenn er zurückkommt, gehst du hin und knallst ihn ab.
				

				Ratternd stotterte der alte Gelding durch die Parkschleife und steuerte wieder in Richtung des Zeltdorfs.

				Val zog die Beretta aus dem Gürtel, ließ eine Patrone in den Lauf gleiten und hielt die Waffe hinter dem Rücken versteckt. Dann machte er fünf Schritte nach vorn und stellte sich an die Straße.

				Diesmal sah er das Gesicht des Alten und bemerkte, wie sein Kopf nach vorn ruckte. Mit knirschender Bremse stoppte der Wagen.

				Erst jetzt erkannte Val, dass er sich falsch postiert hatte. Um einen gezielten Schuss anzubringen, musste er auf der Fahrerseite sein. Und wenn Val das Auto von vorn oder hinten umrundete, roch der Alte bestimmt Lunte.

				Als hätte er Vals Problem verstanden, drückte der Alte auf einen Knopf, und das Fenster auf der Beifahrerseite glitt knarrend nach unten.

				Val trat zum Auto und zielte mit der plötzlich zentnerschweren Beretta, die er mit beiden Händen umklammerte, mitten in das ausdruckslose Gesicht des Alten. Mit steifen Armen, die nicht zitterten, schob Val die Pistole ins Fenster, bis sie keinen Meter mehr von ihrem Ziel entfernt war.

				
					Maches maches maches nicht warten maches …
				

				Nick Bottom wirkte nicht überrascht. »Ich trage eine Kevlar-3

				-Weste unterm Hemd, Val. Du musst auf meinen Kopf zielen … aufs Gesicht.«

				Val zuckte zusammen. Der Alte wollte ihn ins Schleudern bringen.

				
					Drück ab! Maches maches nichtwarten maches …
				

				Vals Finger lag auf dem Abzug und drückte dagegen.

				
				»Sie ist nicht entsichert, Junge.« Der Alte redete wie damals, als er ihm beigebracht hatte, das Gleichgewicht auf einem Fahrrad zu halten.

				Val glaubte seinem Vater nicht, senkte aber trotzdem den Blick. Es stimmte. Der Sicherungshebel war unten und verdeckte den roten Punkt. Scheiße! Hektisch fummelnd zerrte er den Hebel hoch.

				Der Alte hätte in diesen Sekunden aufs Gas steigen und abhauen können, aber er rührte sich nicht. Mit dem linken Arm auf dem Lenkrad und der leeren rechten Hand gut sichtbar auf der ramponierten alten Mittelkonsole saß er da und schaute Val an.

				
					Er weiß, dass er den Tod verdient hat, weil er Mom umgebracht hat. Das schlechte Gewissen hat ihn hergetrieben.
				

				Vals Finger lag wieder auf dem Abzug. Plötzlich bemerkte er auf der Rückbank eine leise Bewegung. Die Arme steif ausgestreckt und die Waffe auf die Stirn des Alten gerichtet warf Val einen Blick nach links.

				Auf der Rückbank lag Leonard unbequem zwischen mehreren Kissen. Der Mund seines Großvaters stand offen, die Augen waren geschlossen. An einem Haken über der linken Tür war eine Flasche mit klarer Flüssigkeit befestigt, und ein Schlauch lief zu Leonards nacktem Arm.

				»Scheiße, was ist mit ihm?«, rief Val.

				Der Alte wandte den Kopf nach hinten zu Leonard. »Alles in Ordnung. Oder eigentlich nicht. Ihm geht’s nicht gut nach der Sache, von der ich dir erzählt habe. Es heißt Aortenstenose und bedeutet, dass eine Herzklappe nicht mehr richtig funktioniert. Wenn ihm keine Ersatzklappe eingepflanzt wird, schaut seine Zukunft ziemlich düster aus. Aber für Erste ist alles in Ordnung. Dr. Tak hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er ein bisschen schläft.«

				Val fragte nicht, wer Dr. Tak war. Er schüttelte den Kopf, ohne
				sicher zu sein, was er eigentlich verneinte. Vielleicht den Versuch seines Alten, ihn abzulenken. Vals Waffe zielte auf das Gesicht seines Vaters.

				
					Jetzt!
				

				Val erinnerte sich an die gedämpfte Detonation und den Rückstoß der Beretta, als er sie durch die zusammengeknüllte Skimaske abgefeuert hatte. An Coyne, der ein »Ahh« ausstieß und die Taschenlampe fallen ließ. An das runde Loch im T-Shirt über Wladimir Putins bleichem Gesicht und den roten Schmetterling, der aus dem Loch quoll. An das blöde Grinsen Coynes und seine Worte: »Du hast mich erwischt.«

				Val erinnerte sich an den Schuss in Coynes Hals und das Geräusch, als Billy mit offenem Mund auf den Betonboden knallte und seine Zähne abbrachen. An den Putin-AI, als er ihm die dritte Kugel direkt zwischen die kleinen Knopfaugen jagte.

				Und das musste er auch jetzt machen.

				
					Drück endlich ab!
				

				Val merkte, dass er zugleich keuchte und weinte. Seine Arme schlotterten.

				Der Alte beugte sich in seine Richtung, aber nicht um die Waffe zu packen. Er öffnete die Beifahrertür.

				Val zog die Pistole aus dem Fenster, als die Tür nach außen schwang. Jetzt richtete sich die Mündung auf sein eigenes Kinn, und sein Finger lag noch immer auf dem Abzug der entsicherten Waffe.

				»Steig ein«, forderte ihn der Alte auf. »Und Vorsicht mit dem Ding.« Jetzt griff er nach der Pistole, aber nur um den Sicherheitshebel wieder nach unten zu schieben. Er nahm Val die Waffe nicht ab, als der Junge sich in den Sitz fallen ließ.

				 

				


				Der Alte verließ den Park und fuhr auf der South Downing Street Richtung Norden.

				
				»Ich weiß, was du in meiner Wabe gelesen hast.« Er sprach leise. »Aber ich hab deine Mutter nicht umgebracht, Val. Ich hätte Dara kein Haar krümmen können. Und tief drinnen weißt du das auch.«

				Val zitterte heftig und musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Die Luft, die durch das offene Fenster kam, half ein wenig.

				»Du bist derjenige, dem ich Unrecht getan habe«, fuhr der Alte fort. »Ich habe die letzten fünfeinhalb Jahre auf Flashback mit Dara verbracht und die Verantwortung dir gegenüber total vergessen. Auch wenn es billig und lächerlich klingt, es tut mir schrecklich leid, Val.«

				Val spürte, wie der Hass in ihm wieder hochbrandete. In diesem Moment hätte er seinen Vater wirklich in den Kopf schießen können – die Wut hätte gereicht –, aber er hatte keine Kraft mehr in den Armen. Er hätte die schwere Beretta nicht hochheben können, und wenn sein Leben auf dem Spiel gestanden hätte.

				Als sie sich dem Speer Boulevard näherten, hörten sie ohrenbetäubendes Dröhnen. Über ihnen ging ein Senkrechtstarter III VTOL in den Horizontalflug. Die mehrere hundert Meter langen Planen am Zaun des Country Club entlang der Straße vibrierten ratternd und schienen sich vom Draht losreißen zu wollen.

				»Was soll das?«, rief der Alte entgeistert.

				»Japaner«, knurrte Val. »Dottie und Harold Davison meinen, es sind Tausende von japanischen Soldaten in dem alten Country Club.«

				Der Alte fragte nicht, wer Dottie und Harold Davison waren. Er schaute dem Senkrechtstarter nach, der nach Westen flog. »Die Japaner dürfen keine Truppen nach Amerika bringen. Das ist verboten. «

				Val zuckte die Achseln. »Können wir in unser altes Viertel fahren? « Vielleicht half ihm der Anblick ihres früheren Hauses und
				die Erinnerung an seine Mutter, die ihm jeden Tag an der Eingangstür entgegentrat, wenn er von der Schule heimkam, um doch noch die Pistole hochreißen und abdrücken zu können.

				»Die Batterieladung reicht nicht dafür.« Der Alte bog auf den Speer Boulevard. »Die Blechkiste schafft noch knapp fünfzehn Kilometer, und es sind über sechs bis Six Flags Over the Jews.«

				»Six Flags …« Val schielte kurz nach links. War sein Vater jetzt total durchgedreht?

				»Dort hat K. T. ein Auto für uns abgestellt …, ein echtes Auto«, erklärte der Alte. »Das hoffe ich wenigstens. Erinnerst du dich noch an k. T. Lincoln, meine Partnerin von früher?«

				Val wusste noch, wer das war – eine ziemlich gefährliche Frau, aus Sicht eines zehnjährigen Jungen. Seine Mutter hatte K. T. gemocht, auch wenn Val das nicht verstanden hatte.

				»Jedenfalls«, setzte der Alte hinzu, »die Leute, die diesen Geschworenenbericht gefälscht haben, um mich reinzureiten, sind mir auf den Fersen und wollen mich erledigen. Auch Leonard und du seid in Gefahr, wenn ihr nicht aus der Stadt verschwindet. Mit dem Gelding kommen wir wahrscheinlich gerade noch so die Steigung bis Six Flags rauf. Wenn wir dort sind, nimmst du das Auto, das K. T. dort geparkt hat, und verschwindest mit Leonard so schnell wie möglich aus der Stadt.«

				»Ich kann nicht Auto fahren.«

				Der Alte lachte bitter. »Bevor er sein Beruhigungsmittel gekriegt hat, hat mir Leonard erzählt, dass du dir eine NICC für Lastwagenfahrer beschaffen willst, damit du mit großen Sattelschleppern durch die Gegend kutschieren kannst.«

				»Alles Blödsinn«, knirschte Val. »Alles nur Blödsinn.«

				»Da möchte ich dir nicht widersprechen«, meinte der Alte. »Leonard hat erzählt, du hast den Namen und die Adresse von einem Ausweisfälscher. Lass mal sehen.«

				Val fühlte sich mindestens so benommen, wie sein Großvater
				aussah. Er stöberte in seinen mit Ersatzmagazinen und losen Patronen gefüllten Taschen herum, bis er auf den Zettel stieß.

				Der Alte nahm ihn in die Hand. »Ja, den Typen kenn ich. K. T. und ich haben ihn für fünf Jahre hinter Gitter gebracht, als du noch ganz klein warst. Lebt inzwischen weit im Reconquistagebiet. Nicht so leicht, zu ihm durchzukommen.«

				»Ich hab sowieso nicht genug Geld.« Wie aus weiter Ferne nahm Val den vorbeiziehenden Hungarian Freedom Park mit seinem Heer von alleinstehenden, obdachlosen Männern wahr. Überall an der Straße standen Polizeifahrzeuge und viele Uniformierte in Kampfausrüstung. »Ich bräuchte zweihundert Dollar für die Karte …, alte Dollar.«

				»Leider kann ich es dir nicht geben«, antwortete der Alte. »Vor ein paar Tagen hatte ich das Geld noch. Aber ich hab alles rausgeschmissen, um Leute zu schmieren und einen Piloten zu bezahlen, der mich von Las Vegas nach L. A. geflogen hat.«

				Val starrte ihn an. »L.A.? Wieso bist du dahin?«

				»Um dich zu holen.«

				»Blödsinn«, bellte Val.

				»Von mir aus, dann ist es eben Blödsinn. Hab alles beim Glücksspiel in Las Vegas verjubelt. Aber ich könnte dir die zweihundert auch nicht geben, wenn ich sie hätte.«

				»Warum nicht?«

				»Ich würde damit eine Anzahlung auf Leonards Herzklappenoperation leisten. Er braucht sie, um zu überleben, und die staatliche Krankenkasse zahlt frühestens, wenn er schon seit ein, zwei Jahrzehnten tot ist.«

				Als hätte er seinen Namen gehört, regte sich Leonard stöhnend auf dem Rücksitz.

				Val schaute seinen Großvater an und spürte einen ziehenden Schmerz in der Brust.

				Sein Vater redete weiter. »In einem Traum, den ich gestern hatte,
				sind wir drei in einem alten Chevy Camaro SS mit V8-Kompressormotor nach Texhoma in Oklahoma gedüst.«

				»Was ist denn so besonders an Texhoma in Oklahoma?«

				»Eine Grenzstation zur Republik Texas.«

				»Und die in Texas zahlen für Leonards OP?«

				Der Alte warf ihm einen Blick zu. »Nein, aber sie wäre verfügbar, wenn wir sie bezahlen könnten. Ich würde schon einen Weg finden.«

				»Soviel ich weiß, lassen die Texaner keine nutzlosen Leute rein«, entgegnete Val. »Vor allem, wenn diese nutzlosen Leute auch noch flashbacksüchtig sind.«

				Der Alte schwieg.

				Nach einer Weile fragte Val: »Das Auto, dass deine Bekannte, K. T., bei Six Flags abstellt, ist also ein alter Camaro mit Benzinmotor? «

				»Wahrscheinlich nicht. Ich wollte nur den schnellsten Wagen vom Abschlepphof der Polizei. Erinnerst du dich noch an den letzten Interceptor aus Mad Max?«

				»Keine Ahnung, wovon du redest«, log Val.

				Der Alte zuckte die Achseln. Sie näherten sich der Brücke über die I-25, und er bog nach links zu den verlassenen Türmen und Achterbahnen der Elitch Gardens ab.

				Ein Fahrzeug parkte in der verkehrten Richtung. Der Alte stoppte in der Nähe und flüsterte: »Gottverdammte Scheiße, nein.«

				Nach einem kurzen Blick zu Leonard stieg er aus dem Gelding. Kurz darauf folgte ihm Val. Die Beretta hatte er immer noch dabei.

				Der Alte zog ein kleines Kästchen aus dem linken hinteren Radhaus. Um den Schlüsselring war ein Notizzettel gefaltet. Val las mit. »Der Abschlepphof ist fast leer, und ich konnte nichts herausschmuggeln. Das ist mein Privatauto. Viel Glück.«

				Val und der Alte starrten auf den blauen, ausschließlich mit Batterie
				betriebenen Nissan. An einem guten Tag hatte so ein Ding eine Reichweite von hundertfünfzig Kilometern.

				»Wenigstens ist die Farbe heller«, knurrte der Alte.

				Val hatte keine Ahnung, was er damit meinte.

				Gerade als der Alte ihm den Schlüssel gegeben hatte und etwas sagen wollte, rasten vier M-ATVs in Wüstentarnfarbe über den Parkplatz und stoppten mit kreischenden Bremsen um sie herum. Unmittelbar darauf quoll ein Dutzend Japaner in schwarzer Panzerkluft mit automatischen Waffen aus den großen Fahrzeugen und richtete sie auf Val und seinen Vater.

				Val wollte die Beretta hochreißen, doch der Alte packte ihn am Handgelenk und drückte fest, bis er die Waffe fallen ließ. Dann verharrte sein Vater ohne jede Regung.

				Ein gedrungener Japaner, der ebenfalls schwarze Schutzkleidung trug, stieg über die Heckrampe des vordersten M-ATV nach unten und beobachtete schweigend, wie ein jüngerer Mann den Alten filzte und ihm eine größere Waffe und eine kleine Taschenpistole abnahm. Ein weiterer Ninja, der auch die Beretta eingesammelt hatte, durchsuchte Val und räumte die Magazine und losen Patronen aus seinen Taschen. Zwei andere schwarze Gestalten hoben den immer noch schlafenden Leonard von der Rückbank des Gelding. Ein dritter Mann trug den Tropf.

				Die zwei Ninjas, die Val und seinen Alten durchsucht hatten, nickten ihrem Anführer zu. Andere Bewaffnete bugsierten Vater und Sohn durch die Hecktür des großen M-ATV.

				»Es ist Zeit, Bottom-san«, bemerkte der gedrungene Japaner.
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Auch wenn Nick alles darangesetzt hatte, diesem letzten Treffen mit Hiroshi Nakamura aus dem Weg zu gehen, hatte er immer gewusst, dass es unvermeidlich war.

Dabei hatte er damit gerechnet, dass sich diese Begegnung in Mr. Nakamuras Büro oben in der japanischen Grünzone abspielen würde, wo ihn der Milliardär vor zwei Wochen engagiert hatte. Doch als er und Val aus dem Oshkosh M-ATV geführt wurden, erkannte Nick, dass sie sich in der Wazee Street in LoDo befanden, vor Keigo Nakamuras Haus. Dem Tatort.

Jetzt erinnerte diese Straße in Lower Downtown Nick an Szenen aus zahllosen Fernsehbeiträgen über Häuserkämpfe, die amerikanische Truppen in irgendeiner Stadt in Pakistan, Brasilien oder China zeigten. Mehrere quer stehende M-ATVs an beiden Enden des Blocks bildeten Straßensperren, zwei Hubschrauber warteten mitten auf der Straße, und überall neben und auf den evakuierten Gebäuden hatten sich Soldaten postiert.

Aber das hier war eine amerikanische Stadt, und diese Soldaten waren keine müden amerikanischen Truppen in klobigen Panzerwesten und zerschrammten Knieschützern, sondern Hunderte von Nakamuras oder Satos Ninjas – gab es da einen Unterschied? – in Springerstiefeln und schwarzer Schutzkleidung mit automatischen Waffen. Alle trugen identische Brillen, winzige Ohrhörer und Mikrofone unter den schwarzen Baseballmützen.


Nick und Val waren Plastikfesseln angelegt worden, aber mit den Händen vor dem Körper. Das gab Nick zumindest einen Hauch von Hoffnung. Jeder Cop und jeder Landser der Welt wusste, dass man gefährlichen Gefangenen die Hände hinter dem Rücken band, weil sie vorn als Waffe eingesetzt werden konnten.

Entweder war ihre Gefangennahme nicht ernst gemeint – was Nick keine Sekunde glaubte –, oder Satos Leute betrachteten Nick und seinen Sohn nicht als echte Bedrohung. Am wahrscheinlichsten war wohl, dass sie Nick und den Jungen zwar für gefährlich hielten, sich aber auf ihre Übermacht und ihre Bewaffnung verließen, zumal die Gefangenen nur noch wenige Minuten zu leben hatten.

Angesichts der Zahl der illegal an der Wazee Street postierten Ninjas und der Zahl derer, die sie in Keigos Haus eskortierten, war Nick geneigt, der letzteren Einschätzung zuzustimmen.

»Vorsicht!«, rief Nick drei Soldaten zu, die den bewusstlosen Professor Fox über die Rampe des M-ATV nach unten transportierten. Zwei benutzten ihre Arme als eine Art Sänfte, während der Dritte den Infusionstropf hielt.

Die Ninjas ignorierten ihn. Eine ganze Schar betrat das Gebäude und steuerte direkt auf die Treppe zu. Nick fiel wieder ein, dass die frühere Lagerhalle keinen Aufzug hatte. Zusätzliche Arbeit für die Leute, die Leonard trugen. Allerdings wirkte Nicks Schwiegervater so dünn und leicht wie eine professoral gekleidete Vogelscheuche.

Sato stapfte voraus in den zweiten Stock. Vom Gang aus schlug er jedoch nicht den Weg zu den Privaträumen ein, wo sich der Doppelmord ereignet hatte, sondern in die erlesene Bibliothek, von der aus Nick zum ersten Mal die Filmaufnahme von Dara auf der dunklen Straße gesehen hatte. Vor zwei Wochen hatten ihn diese Bilder erstarren lassen, doch heute wusste Nick Bottom zum ersten Mal genau, weshalb sich seine Frau in dieser Nacht dort draußen befunden hatte.

Die ganze Zeit über hatte er vermutet, dass Sato von Daras Auftauchen
in dem Film gewusst und ihn nur deshalb hierher zum Tatort geführt hatte, damit Nick sie bemerkte. Aber Nick hatte sich keinen Reim darauf machen können, warum seine Frau dort gewesen war und warum Sato ihn davon in Kenntnis setzen wollte.

Erst jetzt konnte er sich einen Reim darauf machen. Und angesichts der Lösung dieser beiden Rätsel wäre Nick fast in Tränen ausgebrochen.

Bei ihrem ersten Treffen hatte Hiroshi Nakamura die ganze Zeit gestanden, doch jetzt saß der Milliardär hinter dem großen Mahagonischreibtisch vor den Nordfenstern. Zu beiden Seiten des Schreibtischs hatten jeweils zwei schwarz gewandete Ninjas mit Maschinenpistolen Aufstellung genommen. Die Männer, die Leonard trugen, legten ihn sanft auf der Ledercouch bei den Bücherschränken hinter Nick ab, und Val wurde neben seinen Großvater auf das Sofa geschubst.

Sato trat zur Seite und nickte. Einer seiner Leute schloss die Doppeltür der Bibliothek. Mit den vier, die bereits bei Nakamura gewacht hatten, befanden sich außer Sato jetzt zehn bewaffnete Ninjas in dem Raum, doch die Bibliothek war so groß, dass sie nicht überfüllt wirkte. Niemand bot Nick eine Sitzgelegenheit an, und so stand er auf dem Perserteppich vor dem Schreibtisch und kniff leicht die Augen zusammen, um im Abendlicht, das durch die Kirschholzjalousien drang, Nakamuras Gesichtszüge erkennen zu können.

Nakamura schien genauso ruhig wie bei ihrer ersten Besprechung. »Mr. Bottom, ich hatte gehofft, dass wir unter glücklicheren Umständen zusammentreffen. Aber es sollte nicht sein.«

»Lassen Sie meinen Sohn und meinen Schwiegervater frei, Nakamura.« Nick kam sich vor wie in einem schlechten TV-Melodram. Aber das war ihm egal. Er musste es sagen. »Sie sind unschuldig und haben nichts mit der Sache zu tun. Lassen Sie sie gehen, dann können wir miteinander reden.«


»Wir werden auf jeden Fall miteinander reden«, antwortete der Milliardär. »Ihr Sohn soll erfahren, was Sie für ein Mensch sind.«

Die wenigen elektrischen Lichter im Raum wurden gedämpft, und aus einer kunstvoll geschnitzten Kommode an der Südwand schob sich ein Flachbildschirm. Sobald er völlig sichtbar war, startete der Film. Die Bilder liefen ohne Ton.

Nick sah sich aus einer Perspektive von rund zehn Metern über dem Boden direkt von oben. Die Farben waren irgendwie seltsam, bis klar wurde, dass das Kameraobjektiv an der unbemannten Minitaturdrohne sehr schlechte Lichtverhältnisse ausglich.

Nick beobachtete, wie er die Taschen von drei Männern auf dem Boden durchwühlte, von denen zwei offensichtlich tot waren. Der dritte und zugleich jüngste flehte um sein Leben.

Plötzlich setzte der Ton ein, und alle in der Bibliothek hörten das Stöhnen und Betteln des jungen Mannes. »Bitte … Mister … Sie haben es versprochen …, es tut so weh … Sie haben es versprochen. «

Zusammen mit seinem Sohn und den anderen im Zimmer – nur Leonards Augen waren geschlossen – verfolgte Nick, wie sein Ebenbild auf dem Monitor die Pistole knapp vor das schockierte, gequälte Gesicht des jungen Mannes hielt und ihm dann eine Kugel durch den Kopf jagte.

Der Bildschirm wurde schwarz und fuhr summend zurück in die Kommode.

»Wir wissen, dass Sie sich gestern mit Berater Omura in dessen Residenz hoch über Los Angeles getroffen haben, Mr. Bottom«, bemerkte Hiroshi Nakamura. »Von dieser Unterhaltung haben wir keine Aufnahme, aber wir können sie uns lebhaft vorstellen.«

»Lassen Sie meine Verwandten gehen, Nakamura.«

Der Milliardär ignorierte ihn. »Da alles, was Ihnen Omura erzählt hat, mit Sicherheit entweder verfälscht oder völlig unwahr ist,
möchte ich kurz erklären, was bei dem Kräftemessen, in das Sie hier geraten sind, tatsächlich auf dem Spiel steht.

»Ist mir scheißegal, was da auf dem Spiel …«

»RUHE!«, brüllte Sato.

Mit Ausnahme von Nakamura und Leonard schienen alle im Zimmer zusammenzuzucken. Nick hätte es nie für möglich gehalten, dass eine menschliche Stimme ohne elektrische Verstärkung einen derartigen Schallpegel erzeugen konnte. Unwillkürlich malte er sich aus, wie die schwarz gekleideten Ninjas auf der Wazee Street vor Schreck erstarrten.

»Sehr richtig«, meinte Nakamura. »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, werden Sie und die anderen zwei geknebelt. Und bei Ihrem Schwiegervater wäre das vielleicht nicht sehr zuträglich. «

Nick stand völlig reglos. In ihm brodelte es.

»Vor über zwanzig Jahren«, begann Nakamura, »verfolgte ich in einer Runde japanischer Geschäftsleute, wie Ihr neuer Präsident in Kairo eine Rede hielt und der islamischen Welt – einem Block islamischer Nationen, der noch nicht zum heutigen Weltkalifat zusammengewachsen war – mit offensichtlichen historischen Verzerrungen schmeichelte. Damit setzte dieser Präsident einen Prozess in Gang, bei dem sowohl die Geschichte als auch die zeitgenössische Realität umgeschrieben wurde, um den radikalen Islam für sich zu gewinnen. So einen Ansatz nennt man im Allgemeinen Beschwichtigungspolitik, Mr. Bottom.«

Nick schwieg.

»Auf dieses Zerrbild einer vernünftigen Außenpolitik folgte der Versuch, eine Sozialdemokratie aus Ihrem Land zu machen – gerade als die europäischen Staaten anfingen, unter der durch Sozialprogramme verursachten Schuldenlast zusammenzubrechen. Es folgten einseitige Abrüstung, der Abschied von der Weltpolitik, ein Verrat an alten Verbündeten, die rasche und bewusste Aufgabe
von Amerikas Stellung als Supermacht und ein völliger Rückzug aus der internationalen Verantwortung, die die Vereinigten Staaten von Amerika lange Zeit sehr ernst genommen hatten.«

Nick blickte nach hinten zu seinem Sohn. Vals Mund stand leicht offen, und sein Gesicht war kreidebleich. Nick war klar, dass es den Jungen große Anstrengung kostete, sich nicht vor all den Leuten auf den Persertepppich zu übergeben.

»Mr. Bottom?« Nakamuras Stimme wurde scharf. »Hören Sie mir zu?«

Nick wandte sich wieder dem größenwahnsinnigen Milliardär zu, der sich nach vorn lehnte und die Hände auf der polierten Schreibtischplatte faltete.

Schließlich setzte er seine Rede fort. »Die Wirtschaftskrisen, die zum Tod der Europäischen Union und zum Zusammenbruch Chinas führten – sowie zum gewaltsamen und überflüssigen Tod von sechs Millionen Juden und einer Million nicht jüdischen Bewohnern in Israel, die alle von Ihrem Land im Stich gelassen wurden, Mr. Bottom – waren nur weitere Schritte im zuerst bewusst herbeigeführten und dann unvermeidlichen Niedergang der Vereinigten Staaten von Amerika.«

Ein langes Schweigen entstand. Schließlich hielt es Nick nicht mehr aus. »Was hat dieser Geschichtsvortrag mit dem allem zu tun? Und vor allem mit dem Grund, warum Sie mich engagiert haben, um den Mord an Ihrem Sohn aufzuklären?«

Nakamura schloss die Augen. Dann setzte er ein schmallippiges Lächeln auf. »Wie gesagt, Mr. Bottom, das ist der Einsatz, der auf dem Spiel steht. Wir Industriellen in Japan vor knapp einem Vierteljahrhundert wussten, dass unsere Nation eines Tages die Lücke würde schließen müssen, die Amerika durch seinen selbst gewollten Niedergang hinterlassen hat. Es war keine Aufgabe, die wir mit Freuden begrüßt haben. Dafür waren die Erinnerungen an den Daitoa senso, der allgemein von Historikern als Zweiter Weltkrieg
bezeichnet wurde, einfach noch zu schmerzvoll. Wir, die Bürger von Nippon, zögerten zunächst, uns wieder als Shido minzoku zu betrachten – als Herrenrasse der Welt –, doch wir begriffen, dass wir diese Rolle annehmen mussten. Der erste Krieg in China vor fast einem Jahrhundert war eine Folge unserer Hybris – Militarismus, imperiale Hoffnungen, verfehlte Vorstellungen von Religion und dem Samuraikodex des Bushido. Doch der kommende Krieg, Mr. Bottom, ein Krieg, der viel umfassender und für den Feind schrecklicher sein wird als der Daitoa senso, wird kein Kura tanima, kein dunkles Tal sein wie damals. Es wird ein weltweiter Befreiungskrieg sein.«

»Krieg gegen wen?« Nick wollte alles gehört haben, ehe er seinerseits sprechen konnte.

Traurig schüttelte Nakamura den Kopf. »Gegen den militanten Islam, Mr. Bottom. Gegen die Hydra namens Weltkalifat. Die von fundamentalistischen Terroristen vorangetriebene Expansion des Islam im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert ist eine einzige Schande. Die Bürger, die dem kaiserlichen Sohn des Himmels von Dai Nippon dienen – der von der Sonnengöttin im Land der aufgehenden Sonne abstammt, wo alle acht Ecken des Universums unter einem göttlichen Dach vereint sind –, werden sich nicht von einer Wüstenreligion ins siebte Jahrhundert zurückwerfen lassen! Das wird nicht geschehen! Wir werden es nicht zulassen! «

Nun hatte auch Hiroshi Nakamura die Stimme erhoben. Sie besaß zwar nicht die Rockkonzertwucht von Satos Organ, aber sie war so laut und fanatisch, dass Nick unwillkürlich einen halben Schritt zurückwich.

Seine letzten Sätze sprach der Milliardär wieder in leisem Ton. »Also haben wir Unternehmensführer in Nippon unsere Keiretsu wieder in die Zaibatsu aus Kriegszeiten verwandelt, und seither dienen unsere Familienkonzerne dem Land nicht nur, sondern
sie bestimmen auch seine Geschicke. Daher sind wir zur Ehre des Samurai und dem wahren Kodex des Bushido zurückgekehrt. Und daher werden wir auch bald einen einzigen, allmächtigen Shōgun brauchen, der dem Kaiser in diesem totalen Krieg als Berater zur Seite steht.«

Nick räusperte sich. »In diesem totalen Atomkrieg.«

»Natürlich«, erwiderte Nakamura wegwerfend. »Alle Daimyōs, selbst Ihr schwächlicher Freund Omura, stimmen darin überein, dass dieser Endkampf um die Zukunft unserer Welt nuklear sein wird – und thermonuklear. Mit der Vernichtung Israels hat der Feind seine erbarmungslose Entschlossenheit bewiesen. Wir werden ihm mit ebenso großer Entschlossenheit die Stirn bieten.«

»Omura-sama denkt, dass Texas ein Verbündeter sein wird«, bemerkte Nick.

Nakamura schüttelte den Kopf. »Berater Omura ist kraftlos und sentimental, wenn es um die letzten Spuren Ihrer einst starken Nation geht, Mr. Bottom. Er wird nicht in Betracht gezogen werden, wenn die Zeit für uns Daimyōs kommt, zum ersten Mal seit hundertsechzig Jahren einen Shōgun zu wählen. Die schwachen Überreste der Vereinigten Staaten erfüllen zurzeit ihre Aufgabe für die Vorbereitung der nahenden Auseinandersetzung.«

Nick nickte. »Zweihunderttausend junge amerikanische Soldaten stehen für die Japaner im Krieg mit China.«

Lange Zeit blieb Nakamura stumm.

Nick hörte einen Helikopter, der im Tiefflug über das Haus donnerte. Irgendwo in der Nähe kreischte eine Polizei- oder Rettungssirene im unbesetzten Teil von Denver. Weiter weg krachten Schüsse.

Stand die Stadt am Rand des Abgrunds, wie es K. T. und das DPD befürchtet hatten?

Schließlich ergriff Nakamura wieder das Wort. »Jetzt verstehen Sie also, was auf dem Spiel steht, Nick Bottom. Es ist Zeit für
Ihren Bericht über die Untersuchung, mit der Sie beauftragt worden sind.«

Nick streckte die gefesselten Handgelenke nach vorn. »Machen Sie mich los.«

Nakamura und Sato ignorierten die Forderung.

Nick konnte sich auf Nakamura stürzen und versuchen, den Milliardär mit den gebundenen Händen an seinem dünnen Hals zu packen, aber ihm war klar, dass ihn Sato oder die vier Posten am Schreibtisch sofort töten würden.

Nach einem kurzen Blick zu Val und dem bewusstlosen Leonard begann Nick zu reden.

»Ich weiß jetzt endlich, warum Sie mich engagiert haben. Erst heute ist mir alles klar geworden, und selbst das eher zufällig. Sie haben mich mit dieser Untersuchung beauftragt, weil Sie nicht sicher waren, wie viel ich weiß. Sie waren nicht sicher, wie viel mir meine Frau Dara erzählt oder ob sie mir vielleicht Nachrichten hinterlassen hat. Sie haben nach ihrem Telefon suchen lassen, es aber nicht gefunden. Doch letztlich haben Sie nur jemanden gebraucht, der etwas Bestimmtes öffentlich macht …«

Nick hielt inne und spähte hinauf in die Ecken der Bibliothek, bis er die roten Punkte der Videokameras entdeckte.

»Sie wollten, dass es jemand anders als Sie publik macht – zum Beispiel mit dieser Filmaufnahme, nachdem mein Sohn, mein Schwiegervater und ich tot sind. Deswegen haben Sie mich engagiert. Und ich bin Ihnen voll auf den Leim gegangen. Ich war so gierig auf Ihr Geld, um Flashback zu kaufen, dass ich alles getan und jeden verraten hätte, um die Informationen zu bekommen, die Sie verbreiten wollen. Und das habe ich dann auch getan.«

Nick lief ein paar Schritte auf und ab. Sato und die Wachen spannten sich an, doch das war nicht nötig. Nick hatte nicht mehr vor, Nakamura an den Kragen zu gehen, er wollte nur seine Gedanken sortieren.


»Die Droge Flashback wurde in Japan entwickelt«, sagte er schließlich. »Im Landwirtschaftlichen Versuchszentrum Havat MaShash in der israelischen Wüste hat es nie ein Labor für biologische Kriegführung gegeben. Das ist lediglich eine weitere Blutlegende, die den Juden nach ihrer massenhaften Ermordung angehängt wurde. Ihr Japaner habt Flashback geschaffen – in einem Labor in Nara, wenn meine Quellen zutreffen –, und ihr habt es in die Vereinigten Staaten und anderswohin gebracht, es weit unter dem Produktionspreis verkauft und dafür gesorgt, dass eure Händler von den Höhen eines Don Chosch-Achmed Nuchajew bis hinab zu den Tiefen eines Delroy Nigger Brown es an die wachsende Zahl von Süchtigen in den Staaten weitergeben.«

»Warum sollte Japan so etwas tun?« Nakamuras Stimme klang fast ölig weich.

Nick lachte. »Nach dem Tag, als alles den Bach runterging, haben Sie bekommen, was Sie von uns wollten. Wir haben uns durch Schulden und Feigheit selbst in den Schlamassel reingeritten. Sie wollten unsere Soldaten, und die haben Sie. Der Rest von uns sollte ruhiggestellt werden, also haben wir einen neuen Buck pro Flashbackminute bezahlt, um Ihnen den Gefallen zu tun. Unsere führenden Politiker haben der Zukunft schon vor Jahrzehnten den Rücken gekehrt. Sie haben alles aufgegeben: den Glauben an den freien Markt, unsere weltweite Verantwortung, verdammt, sogar die bemannte Raumfahrt. Und dann hat sich auch die breite Masse von der Zukunft abgewandt und wollte nur noch Flashback nehmen, um in die Vergangenheit abzutauchen. Dreihundertvierzig Millionen süchtige Amerikaner, zu denen bis letzte Woche auch ich gehört habe, die ihre kleinen Selbstbefriedigungsfantasien nacherleben, weil sie der Realität nicht ins Auge schauen können.«

Sato meldete sich zu Wort. »Bottom-san, wie haben Sie herausgefunden, dass Nippon Flashback entwickelt und nach Amerika geliefert hat?«


Nicks Lachen war noch bitterer als zuvor. »Nicht ich hab es rausgefunden, sondern meine Frau. Und deshalb wurde sie ermordet. «

Sein Blick wanderte über Sato, Nakamura und die Bewaffneten im Zimmer. Dann blieb er an seinem bewusstlosen Schwiegervater hängen. Hatte ihm Leonard nicht einmal erzählt, dass er ein wenig Japanisch sprach? Zuletzt sah er seinen Sohn an. Er wusste, dass er keine Gelegenheit erhalten würde, Val noch einmal zu sagen, wie leid es ihm tat.

»Die im Schlafzimmer nebenan ermordete Frau war uns von der Polizei von Denver als eine Prostituierte namens Keli Bracque aus Japan bekannt. Sie wurde uns als Keigos Sexspielzeug geschildert, sonst nichts. Für uns war sie also Keli Bracque, weil dieser Name in der komplett gefälschten Akte stand, die uns verschiedene japanische Polizeidienste geschickt haben. Die Verwaltung des Nakamurakonzerns hat diese Informationen bestätigt.«

Nick hielt inne. Er war so zornig, dass seine Arme zitterten. Die Hände waren zu Fäusten geballt, die Beine drohten unter ihm einzuknicken.

Sato bellte etwas auf Japanisch, und ein Ninja brachte Nick einen Stuhl. Er setzte sich jedoch nicht, sondern klammerte sich an der Lehne fest, um sich aufrecht zu halten.

»Angeblich war Keli Bracque die Tochter amerikanischer Missionare in Japan.« Nicks Stimme war heiser vor Wut. »Aber das war erlogen. Alles war erlogen. Keli Bracques wirklicher Name war Kumiko Catherine Catton, und sie war die Tochter von Sakura Catton, einer in Amerika geborenen Frau, die seit dem Eintritt ins Erwachsenenalter in Japan gelebt hat. Sie war die Kurtisane eines berühmten japanischen Daimyō. Ihr Japaner habt ja einen Haufen Bezeichnungen für außereheliche Geliebte: Keisi, Gosai, Aijin, Sembo. Die Mafiabosse in Amerika nennen so was Goomaas.«

In der Bibliothek wurde es totenstill. Aus den Augenwinkeln
nahm Nick wahr, dass niemand einen anderen im Raum ansah. Selbst die wachsamen Ninjas starrten bloß auf die eigenen Füße. Nakamura zeigte den auf nichts gerichteten Blick, den die Bewohner von Tokio für Fahrten in der vollen U-Bahn perfektioniert hatten.

»Und jetzt kommt der komplizierte Teil der Geschichte.« Nick deutete auf den Milliardär. »Ihre Familie und die Familien Munetaka, Morikune, Omura, Toyoda, Yoritsugo, Yamashita und Yoshiake haben sich nicht damit begnügt, ganz Japan zurück in den Feudalismus zu werfen, um sich auf diesen heiligen Krieg mit dem Islam vorzubereiten. Sie haben sich nicht damit begnügt, die Keiretsu in politikbestimmende Zaibatsu und Industrielle in Daimyōs zu verwandeln. Sie haben sich nicht damit begnügt, Realitäten wie Shōgun, Samurai, Rōnin und den Kodex Bushido wiedereinzuführen – Sie mussten das feudalistische System auch mit mittelalterlichen Methoden untermauern, mit denen Vasallen zur Treue gezwungen werden.«

Nick schielte kurz hinauf zu dem glühenden roten Auge der Filmkamera.

»Hiroshi Nakamura hatte ein Problem mit einem seiner Vasallen, der als eigenständiger Daimyō und Kriegsfürst zu populär bei den Leuten, ja selbst bei Nakamuras Soldaten wurde. Die Treue dieses Daimyōs stand nie in Zweifel, Mr. Nakamura. Sie wussten, dass er für Sie in den Tod gegangen oder Seppuku verübt hätte, wenn Sie es befohlen hätten. Doch so viel Beliebtheit eines Untergebenen ist an sich schon etwas Gefährliches. Also haben Sie – und Yoritsugo, Yamashita, Yoshiake, Morikune, Omura, Munetaka und Toyoda – es gemacht wie die japanischen Lehnsherren und ihre Pendants im europäischen Mittelalter. Um sich der Treue des betreffenden Kriegerdaimyōs zu versichern, haben Sie sein Kind als eine Art Geisel genommen. Nicht die beiden erwachsenen Söhne von seiner richtigen Frau – einer von ihnen war bereits in
einer Schlacht in China gestorben, und der andere sollte ihm bald folgen –, sondern die geliebte Tochter des Daimyōs von seiner in Amerika geborenen Kurtisane.

So kam Kumiko Catherine Catton, die angebliche Sexdienstleisterin Keli Bracque, in Ihren Haushalt, Mr. Nakamura. Sie wurde nicht wie eine Gefangene behandelt. Nicht anders als im europäischen Mittelalter wurde sie aufgezogen wie ein geachtetes Mitglied der Familie.

Doch dann passierte das Undenkbare. Kumiko Catherine Catton hat sich in Ihren einzigen Sohn verliebt. Als Keigo nach Amerika gekommen ist, um seinen Dokumentarfilm zu drehen – vierzehn Monate, bevor Ihr Kaiser Sie auf Ihr Betreiben hin zum Bundesberater von Colorado ernannt hat –, wurde er von Kumiko begleitet. Aber sie war nicht Keigos Sexspielzeug. Sie haben einander leidenschaftlich geliebt.«

Nakamura räusperte sich. »Darf ich fragen, woher Sie diese Informationen haben, Mr. Bottom?«

»Sie haben mich doch engagiert, um sie in Erfahrung zu bringen«, erwiderte Nick. »Aber es war nicht mein Verdienst. Nie hätte ich aus eigenem Antrieb Keli Bracques Hintergrund durchleuchtet. Dazu war ich zu blöd. Keli jedoch – Kumiko – hat sich Sorgen um die Sicherheit ihres geliebten Keigo gemacht. Ihr Taugenichts von einem Sohn war nämlich ziemlich intelligent, Mr. Nakamura. Ist zwar von der Universität in Tokio geflogen, aber bestimmt nicht, weil er dumm, sondern weil er ein geborener Rebell war. In Japan gibt es ein Sprichwort: Ein herausstehender Nagel wird eingeschlagen.

Nun, Mr. Nakamura, ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Keigo ein herausstehender Nagel war. In einer Gesellschaft, die wie nie zuvor dem blinden Gehorsam ergeben ist, war er ein Rebell. In seinem Dokumentarfilm ging es nicht darum, wie jämmerlich die amerikanischen Flashbacksüchtigen waren, sondern darum, woher
Flashback gekommen war. Aus Japan. Und es ging um den Schaden, den die vorsätzliche Einführung dieser suchterzeugenden Droge ihren Konsumenten zugefügt hat – von den armseligen israelischen Überlebenden des zweiten Holocaust über Vorstadthausfrauen bis zu den hoffnungslosen Slumbewohnern.«

»Beweisen Sie es, Mr. Bottom«, warf Nakamura ein.

Nick verkniff sich ein Lächeln. »Das muss ich nicht. Ich habe mehrere Stunden von diesem Filmmaterial gesehen, Mr. Nakamura. Und bald werden es auch Millionen von Amerikanern sehen. Keigo Nakamura wird ihnen zeigen, welchen Schaden Sie und die anderen japanischen Kriegsherren diesem Land zugefügt haben.«

Nakamura schwieg.

»Die politische Dimension der Sache war Kumiko Catherine Catton allerdings völlig egal«, fuhr Nick fort. »Sie hatte einfach Angst, dass jemand ihren geliebten Keigo beseitigen könnte. Wie ihre Mutter war sie in Japan aufgewachsen und hatte die Veränderungen in den letzten Jahrzehnten miterlebt. Ihr war klar, dass die Daimyōs nicht zulassen würden, dass Keigo seine überspannte Dokumentation vorführt. Sie wusste, dass ihn jemand stoppen würde – und zwar rigoros.

Weil sie nur die Verhältnisse in Japan kannte, aber nicht die in den Vereinigten Staaten, wo ihre Mutter herstammte, hat Kumiko ganz naiv die Behörden um Hilfe gebeten. Ihre Überlegung war, die schockierenden Informationen aus dem Dokumentarfilm an eine möglichst breite Öffentlichkeit zu bringen, damit die Daimyōs keinen Grund mehr hatten, gegen Keigo vorzugehen.

Also hat sich Kumiko an den Bezirksstaatsanwalt von Denver gewandt, einen ehrgeizigen, aber beschränkten Typen namens Mannie Ortega. Er hat nicht einmal begriffen, was sie ihm da anbot, und sie einfach an einen seiner Stellvertreter weitergereicht, den armen Harvey Cohen, der mit seiner Assistentin Dara, meiner Frau, Gespräche mit Keli Bracque, alias Kumiko Catherine Catton, geführt
hat. Und was sie da über die Herkunft von Flashback erfahren haben, fanden sie wirklich haarsträubend.

Ortega war ein Idiot, aber Harvey und Dara war klar, womit sie es zu tun hatten. Gegen Mannie Ortegas Widerstand, der das Ganze für unwichtig hielt, haben sie darauf bestanden, FBI und Heimatschutz einzuschalten.

Und genau das passierte auch. Nach Abschluss ihrer eigenen Untersuchungen haben diese Behörden Bezirksstaatsanwalt Ortega, dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Cohen und dessen Rechercheasssistentin Dara Fox Bottom mitgeteilt, dass Keli Bracque eine schamlose Lügnerin sei – nur eine heroinsüchtige Prostituierte. Eine Person namens Kumiko Catherine Catton gebe es nicht.

Zudem ließen FBI und Heimatschutz durchblicken, dass eine Hysterie dieser Art die amerikanisch-japanischen Beziehungen belasten könnte, auf die wir doch angewiesen seien, und eine persönliche Beleidigung für den kommenden Bundesberater von Colorado, Hiroshi Nakamura, darstellten. Daher haben diese Bundesbehörden die klare Empfehlung ausgesprochen, die Ermittlungen zu den Behauptungen dieser verrückten Person sofort einzustellen und alle Interviews und sonstigen Aufzeichnungen zu vernichten.

Also hat Ortega die Untersuchung abgewürgt, alle ihm vorliegenden Daten gelöscht und Harvey angewiesen, es genauso zu machen.

Aber meine Frau und ihr unglückseliger Chef waren stur. Sie haben sich weiter heimlich mit Kumiko Catherine Catton getroffen und auch mit Keigo Nakamura gesprochen. Dabei haben sie ihm leichtsinnigerweise eine Teilnahme am Zeugenschutzprogramm in Aussicht gestellt – bis zum Mord an Keigo und Kumiko im Oktober vor sechs Jahren.

Auch danach haben Harvey und Dara Papier- und Computerakten in einem gemieteten Motelzimmer in Denver aufbewahrt.
Sie hatten vor, die Informationen dem Justizminister der USA und seinen Kollegen in den vierundvierzig Staaten zu übergeben.

Bis zum Tag ihres Todes – ihrer Ermordung – drei Monate nach der Hinrichtung von Keigo und Kumiko hatten Harvey und Dara keine Ahnung von der Brisanz dieses Materials. Dara hat Andeutungen gemacht in der Hoffnung, dass ich den wahren Mördern auf die Spur komme, aber ihr war klar, dass ich meinen Job verliere, wenn sie mir diese Geheimnisse verrät. Und ich habe meinen Job geliebt. Sie selbst hat nie herausgefunden, wer Kumiko und den Milliardärssohn Keigo getötet hat.«

Nick musste eine Pause einlegen. So lange hatte er schon seit sechs Jahren nicht mehr am Stück geredet. Sein Hals war ganz rau.

Krächzend fuhr er schließlich fort. »Sie und ihr Chef Harvey haben nie begriffen, wie groß diese Sache war. Ihr Augenmerk war vor allem auf die wahre Herkunft von Flashback gerichtet. Sie haben nicht erkannt, dass es darum ging, wer in Zukunft dieses Land kontrolliert. Dass es in Wirklichkeit um Macht ging.«

Nick verstummte.

Hiroshi Nakamura lehnte sich tief in seinen weichen Lederstuhl hinter dem Schreibtisch zurück. Nach einem Blick zu Sato legte er lächelnd die Finger aneinander. Seine Stimme klang so weich wie das Schnurren einer Katze. »Sie haben uns immer noch nicht erzählt, wer der oder die Mörder waren, Detective Bottom.«

Erschöpft stützte sich Nick auf die Rücklehne seines Stuhls. Er schaute Nakamura in die Augen. »Von wegen. Sie haben bloß nicht richtig zugehört. Sie haben den Befehl zur Ermordung Ihres Sohnes und seiner Freundin gegeben, Hiroshi Nakamura.«

Er hätte es als melodramatisch empfunden, auf den Milliardär zu deuten. Außerdem war er so schwach, dass er den Arm nicht hochbrachte.

»Sie haben es getan, um den anderen Daimyōs zu beweisen –
nicht nur den Oberhäuptlingen Yoritsugo, Yamashita, Yoshiake, Morikune, Omura, Munetaka und Toyoda, sondern auch den Dutzenden anderen bedeutenden Fürsten im alten Nippon –, dass Sie vollkommen rücksichtslos sein können, wenn es darum geht, die Geheimnisse des Mutterlands zu schützen. Oder des Vaterlands?

Jedenfalls haben Sie Ihren Topkiller und treuen Vasallen Hideki Sato – Oberst Tod persönlich – aus China herbeordert, um den Auftrag auszuführen. Bei dem Mädchen reichte eine Kugel in den Kopf, so Ihre Anweisung, aber bei Keigo musste es ein … Massaker sein. Um zu zeigen, wie es Leuten ergeht, die die Geheimnisse eines zukünftigen Shōgun ausplaudern.«

Müde wandte er sich an Sato.

»Und Sie waren hier nie Keigos Leibwächter. Das war immer dieser andere Typ, Saitoh. Allerdings haben Sie Keigo Nakamura von Geburt an gekannt. Er hat Ihnen vertraut. Als er hinauf zum Dach gegangen ist – und Sie aus der Flüsterlibelle ausgestiegen oder an einem Seil heruntergeklettert sind –, hätte er nie damit gerechnet, dass Sie der Mörder sind, den sein Vater geschickt hat. Vor allem, Sato-san, weil Sie Kumiko Catherine Cattons Vater waren.«

Im Zimmer herrschte absolute Stille. Doch Nick konnte die Spannung fast körperlich spüren, als die Blicke aller Anwesenden in Satos Richtung zuckten.

Der massige Sicherheitschef starrte Nick völlig ausdruckslos an.

»Sie haben den Auftrag erledigt.« Nicks Stimme war heiser und matt. »Und als drei Monate später entschieden wurde, dass der arme Harvey und meine Dara noch immer eine Bedrohung darstellten, haben Sie ihren ›Unfalltod‹ hier auf der I-25 arrangiert. Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass Sie oder einer Ihrer Handlanger auch hinter dem Mord an diesem Idioten Mannie Ortega in Washington stecken.«

Nicks Blick wanderte wieder hinauf zum roten Punkt der Kamera.


»Reicht das jetzt? Später können Sie das zusammenschneiden, damit nur die wirklich guten Stellen drinbleiben. Auf jeden Fall können Sie damit den anderen Daimyōs beweisen, dass Hiroshi Nakamura ein Shōgun sein wird, der es ernst meint, und dass Oberst Hideki Sato alles tut, um seinem Lehnsherrn zu dienen. Ich hoffe wirklich, das ist genug. Denn eigentlich kann ich nur noch hinzufügen, dass die Daimyōs vielleicht nicht die Einzigen sein werden, die sich einen Eindruck von der absoluten Skrupellosigkeit Nakamuras und Satos verschaffen können.«

Nick trat nach vorn und setzte sich. Wenn er es nicht getan hätte, wäre er zusammengebrochen.

Außerdem musste er Kraft sparen. Egal, ob sie ihm eine Chance boten – und er rechnete eher nicht damit –, er war entschlossen, alles zu riskieren. Allein das laute Aussprechen von Daras Namen hatte ihn darin bestärkt.

Nick hatte für seine Inspektor-Clouseau-Darbietung keinen prasselnden Applaus erwartet, und er bekam ihn auch nicht. In der Bibliothek herrschte drückende Stille. Doch dann geschah etwas, womit Nick niemals gerechnet hätte.

Nakamura erhob sich und blickte sich lächelnd um. »Die letzte Bemerkung unseres Gastes – diese vage Drohung – bezieht sich darauf, dass Mr. Bottom vor einigen Stunden das Tagebuch seiner Frau und den Film meines Sohnes als E-Mail-Kopie an acht Personen verschickt hat. Bedauerlicherweise haben Oberst Satos Leute alle Internetverbindungen dieses traurigen Wohnkomplexes überwacht und alle acht E-Mails abgefangen, die vom Computer eines gewissen Gunny G. abgesandt wurden.«

Nick fühlte sich wie nach einem Schlag auf den Solarplexus. Vor seinen Augen tanzten Flecken. Selbst in den zynischsten Filmen aus dem zwanzigsten Jahrhundert hatte der Held Gelegenheit, die Beweise für eine Verschwörung der Regierung oder der CIA über die New York Times oder die Washington Post zu überreichen.
Doch diese Zeitungen waren verschwunden – und wie sie jede Hoffnung, Daras Notizen und Keigos Film an die Öffentlichkeit zu bringen.

»Damit bleibt nur noch ein kleines Detail«, fuhr Nakamura fort. »Ich spreche von Dara Fox Bottoms Telefon mit den … äh … kompromittierenden Dateien. Oberst Sato?«

Sato trat zum Schreibtisch und zog das alte Telefon heraus, das er Nick abgenommen hatte. Der Sicherheitschef hielt das Handy über Nakamuras Papierkorb und ballte dann die Faust, bis Plastik barst und Mikrochips zerbröckelten. Als er die Hand öffnete, stürzten Scherben und Splitter als silberner Wasserfall in den Korb.

Nick war zu deprimiert, um einen Blick auf Val zu werfen.

Immer noch stehend stieß Nakamura eine stakkatomäßige japanische Aufforderung an Sato hervor.

»Hai, Nakamura-sama«, bellte Sato zurück. Dann wies er seine Ninjas mit einer Geste an, Nick, Val und den immer noch bewusstlosen Leonard hinauszubringen.

Nick richtete seine Gedanken schon auf die wenigen Sekunden im Freien, bevor sie wieder in die M-ATVs verfrachtet wurden, doch Sato schritt nicht nach unten, sondern nach oben.

Schließlich waren sie alle auf dem Dach: ein kleines Heer von schwarz gewandeten Wachleuten, der Junge, der erschöpfte Expolizist und der schlafende Alte, der wieder getragen wurde. Einen Meter über dem Haus schwebte eine Sasayaki-Tonbo, genau wie es wohl in der Nacht gewesen war, als Sato kam, um seinen jungen Freund Keigo und seine eigene Tochter zu ermorden.

Die Ninjas verstanden etwas von ihrem Handwerk. Keiner trat ins Schussfeld der anderen. Sie hielten immer genug Abstand, damit sich Nick nicht auf einen von ihnen stürzen konnte. Mindestens drei zielten mit ihren automatischen Waffen ständig auf Nicks, Vals und sogar Leonards Kopf, während die anderen mit geübter Präzision ihre Handgriffe erledigten.


Nicks alte Bekannte von dem Ausflug nach Santa Fe – die Ninjas Shinta Ishii, Takeru Ōta und Akihiro Okada – sprangen mit zwei weiteren Männern in die schwebende Flüsterlibelle. Ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, luden sie zuerst Leonard ein, zogen dann Val hinauf und winkten Nick hinein. Die drei Gefangenen mussten sich an die vordere Wand setzen, und Leonards Infusionstropf wurde an einer Klammer befestigt. Zuletzt kletterte Sato an Bord.

Der Helikopter ging nach oben und schwebte dreißig Meter über der Wazee Street, während sich ein Dutzend von Satos Leuten auf zwei weitere Flüsterlibellen verteilten.

Selbst in der Enge des Hubschraubers hielten Ishii, Ōta und Okada die Mündungen ihrer automatischen Waffen ruhig auf die drei Amerikaner gerichtet. Doch ein, zwei Sekunden lang, nicht mehr, war Sato abgelenkt, als er den Funkkopfhörer und das Mikrofon aufsetzte und anschloss.

In diesen wenigen Sekunden konnte Nick nichts unternehmen, aber er lehnte sich über Leonard, als wollte er nach ihm sehen. »Hast du verstanden, was Nakamura auf Japanisch gesagt hat?«

Der scheinbar Bewusstlose nickte fast unmerklich. »Irgendwas von einer Mülldeponie.«

In diesem Augenblick rief Ōta etwas auf Japanisch, und Shinta Ishii übersetzte: »Nicht sprechen, nicht sprechen!«

»Lehnen Sie sich an die Wand, Bottom-san.« Hideki Sato zog seine Pistole und zielte auf Nicks Kopf. Er machte eine sanfte Geste damit.

Nick setzte sich hin und legte die gefesselten Hände auf seine Oberschenkel. Vorsichtig warf er Val einen Blick zu. Die Augen seines Sohnes waren groß, aber anscheinend hatte er keine Angst. Nick staunte. Val nickte einmal kurz, als hätte ihm Nick eine telepathische Botschaft geschickt.


Die drei Flüsterlibellen schwenkten scharf nach rechts und jagten lautlos nach Osten, als das letzte Abendlicht aus dem Himmel von Colorado sickerte.
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IN DER LUFT

SAMSTAG, 25. SEPTEMBER

 


 



Nur das Rauschen der Luft über dem Flugwerk der Libelle und in den offenen Türen war zu hören. Nick saß zu weit vom nächsten Einstieg entfernt, um zu erkennen, wann genau sie die Westgrenze von Denver überquert hatten, doch nach dem Blick auf den Horizont zu schließen befanden sie sich schon über freiem Gelände.

Der Flug zur Mülldeponie 9 der Gemeinde Denver dauerte nur wenige Minuten. Die Ninjas Ishii, Ōta und Okada sowie ein weiterer schwarz gekleideter Wachposten, den Nick nicht kannte, hielten ihre automatischen Waffen im Anschlag. Alle hatten Taser am Gürtel oder an der Kampfweste. Der fünfte Mann, vielleicht ein Sanitäter, war herübergekommen, nachdem der scheinbar bewusstlose Leonard zur Seite gesackt war und sich dabei die Infusionsnadel gelöst hatte.

Nick wünschte sich die wenigen Sekunden auf dem Parkplatz von Six Flags zurück, wo er und Val nach ihren Waffen hätten greifen und kämpfend sterben können. Alles war so blitzartig gegangen, doch das war keine Entschuldigung. Cops waren dafür ausgebildet, dass sie schnell reagierten. Und sie lernten, dass sie sich nie von ihrer Waffe trennen durften. Niemals. Im Kino und Fernsehen gab es tausend Szenen, wo der Schurke eine Geisel nimmt – manchmal sogar den glücklosen Partner des Polizisten – und der Cop die Waffe weglegt. Nick erinnerte sich noch gut, wie er sich als Junge auf der Couch so ein Melodrama angesehen hatte und sein
Alter zufällig ins Zimmer kam. »So was wird nie passieren«, lautete sein Kommentar.

War es die Anwesenheit Vals und Leonards, die Nick vom Kämpfen abgehalten, die ihn dazu bewegt hatte, Val am Handgelenk zu packen, damit er die Waffe fallen ließ? Wahrscheinlich. In der letzten Woche hatte sich Nick mehr oder weniger damit abgefunden, dass er sterben musste, aber er war nicht darauf gefasst gewesen, den Tod seines Sohnes zu erleben.

Trotzdem: Wenn man die Waffe hergab, verlor man damit jede Hoffnung, wieder Herr der Lage zu werden. Cops wussten das, und auch Nicks Land hatte das früher begriffen. Bevor es durch einseitige Abrüstung den Weg zum Frieden beschritten und den Rüstungsetat Jahr für Jahr zusammengestrichen hatte, um die exponentiell steigenden Sozialausgaben bestreiten zu können …

Das Schlimmste an Hiroshi Nakamuras historischem Vortrag war gewesen, dass ihm Nick über weite Strecken zustimmen musste.

Doch jetzt schob Nick all diese Gedanken beiseite, um sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Wenn die Ninjas und Sato nur die geringste Unachtsamkeit zeigten, würde Nick die Gelegenheit beim Schopf packen.

Und wenn sich keine Möglichkeit ergab, würde er trotzdem zuschlagen. Sato stand bei der offenen Tür, einen Arm lässig in einen Wandgurt gehakt. Nick wusste genau, wie er es anstellen musste.

 



Noch immer kümmerte sich einer der Ninjas um die Verletzungen der Gefangenen. Warum, fragte sich Nick. Es war doch verrückt, an Leuten herumzudoktern, die in wenigen Minuten liquidiert werden sollten. Nick vermutete, dass es etwas mit dem mittelalterlichen Samuraikodex Bushido zu tun hatte. Möglicherweise war es nicht ehrenhaft – ein japanischer Allzweckbegriff, der offenbar jeden nur erdenklichen, selbst auferlegten Wahnsinn abdeckte –,
todgeweihte Gefangene auf dem Weg zur Hinrichtung an ihren Wunden sterben zu lassen.

Doch es spielte keine Rolle, warum sich dieser Ninja einbildete, den Sanitäter mimen zu müssen; was zählte, war allein, dass er Nick dadurch eine Chance eröffnete.

Als der Ninja das Klebeband von Leonards Handgelenk entfernt hatte und Anstalten traf, die Nadel wieder einzuführen – der Infusionsbehälter war inzwischen fast leer –, versetzte Leonard dem Mann unter dem Schutzpanzer plötzlich einen Tritt zwischen die Beine und rief Val eine Warnung zu. Nick war sofort aufgesprungen, riss den zusammenklappenden Japaner von den Beinen, um ihn als Deckung zu benutzen, und stieß ihn vor sich her.

Ein anderer Wachposten warf sich auf Leonard, verpasste ihm einen Hieb und griff nach seinem Taser. Val sprang an seinem Großvater vorbei und rang mit einem Ninja um dessen Maschinenpistole. Nick stürzte sich direkt auf Sato.

Alle schrien wild durcheinander. Die Waffe, um die Val kämpfte, ging los, und von der Wand, wo gerade noch Nicks Kopf gewesen war, spritzte Isoliermaterial. Vielleicht waren Kugeln in die Kanzel eingedrungen und hatten einen Piloten getroffen, denn auf einmal sackte die Libelle nach links.

Nick rammte Hideki Sato mit dem Kopf und drosch ihm die gefesselten Fäuste ins Gesicht. Der massige Sicherheitschef riss schützend den verletzten rechten Arm hoch, der noch immer in dem polymorphen Smartcast steckte, und hielt sich an einem hydraulischen Schwenkbalken fest, der zum Hochziehen von Menschen und Gerät diente. Mit der Pistole in seiner linken Hand prügelte Sato auf Nicks Hinterkopf ein, doch Nick blieb nach vorn gekrümmt, und die schweren Schläge trafen ihn nur am Rücken und an den Schultern.

Val saß rittlings auf einem hingestreckten Ninja und versuchte immer noch, einem anderen die Waffe zu entringen. Der Sanitäter
wand sich noch immer am Boden, doch der andere Wachposten traf den mit ihm ringenden Leonard nun mit dem Taser. Wie ein Sack Ziegel kippte Nicks Schwiegervater um, und Nick befiel kurz die Sorge, ob ihn der Taserstoß womöglich getötet hatte.

Sato trieb ihn zurück, um sich Platz zu verschaffen, und einige Sekunden lang stand Nick Rücken an Rücken mit Val, während beide nach allen Seiten schlugen und auskeilten. In diesen Sekunden der Nähe vereinte sich ihre Wut und ihr Überlebenswille zu einer einzigen Kraft.

Dann hörte Nick, wie sich hinter ihm mehrfach der Taser entlud, und Val brach zusammen.

Sato spannte sich an, um Nick endgültig zu erledigen, doch Nick sprang in die Luft. Er landete auf dem breiten Oberkörper seines Gegners und teilte erneut wilde Kopfstöße aus. Und auf einmal waren sie durch die offene Tür des zur Seite hängenden Helikopters.

Sato hatte wieder den Schwenkbalken gepackt, der aber jetzt auf seinen schweren Gelenken nach draußen rotierte. Satos massige Gestalt hing nur an einer Hand über der Leere, und Nick klammerte sich mit verzweifelter Kraft an Sato fest. Schreiend schlug er nach dem Japaner, um ihn mit sich in die Tiefe zu reißen.

Plötzlich legte sich die Flüsterlibelle scharf nach rechts, und Satos und Nicks Beine wurden so weit nach oben geschleudert, dass sie fast die wirbelnden Rotoren berührten. Wie ein Profiturner am Reck vollführte Sato einen kompletten Dreihundertsechzig-Grad-Schwung um den horizontalen Schwenkbalken, bis sich von ihrem gemeinsamen Gewicht der Metallrahmen verzog und sich aus seiner Verankerung zu lösen drohte. Nick begriff nicht, wie Sato in seinem kürzlich gebrochenen Arm so viel Kraft haben konnte. Vielleicht wurde er durch die polymorphe Manschette ja noch verstärkt.

In dem wild schaukelnden Einstieg kauerten sich Ninjas zusammen,
die mit ihren Waffen auf Nick zielten und unverständliches japanisches Zeug riefen.

Nick merkte, dass er wie ein wildes Tier fauchte, mit den Nägeln nach Satos Augen krallte und ihn in den dicken Hals biss. Nur gehalten von Satos rechter Hand drehten sich die beiden Männer unter dem ächzend pendelnden Schwenkbalken hin und her.

Dann schlug Nick die Zähne in Satos rechten Oberarm über der Manschette, bereit, sich bis zum Knochen durchzubeißen, damit der Scheißkerl endlich losließ. Bis zum zuckenden Boden unter ihnen ging es über dreihundert Meter in die Tiefe. Nick glaubte bereits den Gestank der Mülldeponie zu riechen.

Okay, dann lande ich eben dort, aber du kommst mit mir, du Wichser. Endgeschwindigkeit für uns beide dreihundertzwanzig Stundenkilometer.

Sato warf die Pistole beiseite, die er noch in der linken Hand hatte, und drosch Nick eine Riesenfaust gegen den Schädel. Nick sah Sterne, und der Griff seiner gefesselten Hände löste sich von Satos blutendem Hals.

Er rutschte ab und fiel. Allein. Sato hing weiter am Balken.

Noch im Stürzen schrie Nick seinen wilden Protest hinaus. Im nächsten Moment schwenkte die Libelle scharf nach links, und die geneigten Rotoren schnitten Zentimeter über Nicks Kopf durch die Luft. Dann spürte er Satos heranschnellende linke Hand, die sich mit gewaltiger Kraft um seine gefesselten Handgelenke schloss.

Während er mit der Rechten weiter an dem kreischenden und sich biegenden Schwenkbalken hing, riss Sato Nick nach oben und schleuderte ihn – fast verächtlich, wie es schien – zurück durch die offene Tür in den Helikopter.

Val und Leonard lagen hingestreckt da, entweder tot oder bewusstlos. Nick knallte gegen eine Wand und spürte, wie in seinem Bein etwas riss. Trotzdem sprang er sofort auf, um sich gegen die heranstürzenden schwarzen Gestalten zu wehren. Hinter den Ninjas
schwang sich Sato in den Hubschrauber. An Nicks Zähnen klebte Satos Blut, und er wollte mehr …

Dann hörte Nick mindestens drei Taser gleichzeitig losgehen, und auf einmal wurde es ganz still.
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TEXLINE, REPUBLIK TEXAS
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Der Schmerz brachte Nick schließlich dazu, die Augen aufzuschlagen.

Er war verblüfft, dass er sie überhaupt öffnen konnte. Hatte Sato mit den Hinrichtungen gewartet, bis er das Bewusstsein wiedererlangt hatte? Gehörte das zu Nakamuras Befehlen? Sollte Nick mit ansehen müssen, wie sein Sohn und sein Schwiegervater getötet wurden, ehe er selbst den Fangschuss bekam?

Als das Licht in seine Augen drang, schwappte ein Schmerz durch seinen Schädel, als hätte sich bereits eine Kugel in sein Gehirn gebohrt. Angestrengt kämpfte er gegen das Tosen in seinem Kopf und ein seltsames Ziehen im linken Bein an.

Als Erstes fiel ihm auf, dass er sich nicht zwischen verwesenden Leichen an einem Hang der Mülldeponie 9 von Denver befand. Draußen war es dunkel, und er lag in einem beleuchteten Zelt mit offenen Seiten. Auf einer Pritsche mit sauberen Laken. Er hatte irgendwas auf dem Gesicht …, eine durchsichtige Sauerstoffmaske. Mit der freien Hand zerrte Nick sie herunter.

Mit der freien Hand. Er war nicht mehr gefesselt. Sein linkes Bein steckte in einer Schiene, und er trug keine Hose.

Nick versuchte den Kopf zur Seite zu drehen, um sich umzuschauen, doch bei der Bewegung zuckten Blitze vor seinen Augen, und ihm wurde wieder schwindlig. Er schloss die Lider.


»Sie sind wach.« Eine Frauenstimme.

Nick blinzelte vorsichtig, um das Drehen im Kopf zu vermeiden. Er wollte sich hochschieben. Eine Frau in grauem Uniformhemd mit rundem Schulterabzeichen und einer roten Rotkreuzbinde um den Arm drückte ihn zurück aufs Kissen. »Sie dürfen sich nicht zu viel bewegen, Mr. Bottom. Sie haben eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Bein, dazu viele Abschürfungen und Prellungen. Captain McReady wird gleich zu Ihnen kommen.«

Nick schaffte es, den Kopf zu drehen, wenn er dabei die Augen geschlossen hielt. Links von ihm standen mehrere leere Pritschen, und außerhalb des Erste-Hilfe-Zelts herrschte dunkle Nacht. Von oben schien elektrisches Licht auf mehrere alte Geländewagen vor einem Drahtzaun und auf einige neue Transportpanzer, an denen die Flagge der Republik Texas mit dem einzelnen weißen Stern und den dreizehn roten und weißen Streifen prangte. Dahinter warteten in einem Kreis von grünen und roten Landescheinwerfern, die im Gleichtakt mit dem Pochen in seinem Kopf pulsierten, die drei Flüsterlibellen Nakamuras mit reglosen Rotoren. Männer in verschiedenen Uniformen standen herum und unterhielten sich. Die schwarz gewandeten Ninjas konnte Nick nirgends sehen.

Er machte die Augen zu und wandte den Kopf ganz nach rechts. Neben ihm war eine leere Pritsche und dahinter eine weitere, auf der der bewusstlose Leonard unter einer Decke ruhte. Der Alte hing jetzt an zwei Infusionsbeuteln, doch es war erkennbar, dass er atmete. Er schnarchte sogar leise.

Nick schaute sich nach Val um, aber die anderen Pritschen im Erste-Hilfe-Zelt waren leer. Wo ist mein Sohn?

»Mr. Bottom?«

Wenn er das linke Auge etwas weiter als das rechte öffnete, bekam er seine Umgebung halbwegs scharf in den Blick, ohne dass ihm vor Schwindel übel wurde. Der Mann vor ihm war über sechzig und hatte einen vollen weißen Schnurrbart. Er trug die gleiche
graue Uniform wie die Krankenschwester und das Schulterabzeichen mit einem weißen Stern in einem blau-weißen Kreis. In einem altmodischen Halfter an der Seite steckte eine Waffe mit langem Lauf, und er hatte einen großen Stetson auf.

»Ich bin Captain McReady, Mr. Bottom.« Der Mann nahm den Cowboyhut ab. Durch sein graues Haar zog sich eine Linie, die nur vom jahrzehntelangen Tragen eines Stetson stammen konnte. »Greg B. McReady. Das B steht für gar nichts. Captain in der Kompanie C der Texas Rangers. Wir befinden uns hier in der Grenzstation der texanischen Army in Texline, südwestlich des Oklahoma Panhandle. Wir freuen uns, dass sie es hierhergeschafft haben, Mr. Bottom.«

»Mein Sohn …« Nick versuchte sich auf einen Ellbogen zu stützen.

»Val geht es gut«, antwortete Captain McReady. »Mehrere Prellungen, aber von Ihnen dreien hat er den Taserschock am schnellsten überstanden. Er hat hier ziemlich lang bei Ihnen und seinem Grandpa gesessen, aber dann haben wir ihn überredet, dass er was isst. Er ist im Kantinenzelt nebenan, kommt aber bestimmt gleich zurück.«

»Mein Schwiegervater«, krächzte Nick. Er hob die rechte Hand und deutete. »Wird er durchkommen?«

»Aber ja. Professor Fox schläft nur. War aber vorher schon länger wach. Oberst Sato hat uns mitgeteilt, dass er an einer Aortenstenose leidet, und wir werden uns mit dem Professor schon in den nächsten Tagen über die chirurgischen Möglichkeiten unterhalten. «

»Sato«, zischte Nick. Noch immer schmeckte er das Blut des Mörders in seinem Mund, und noch immer wollte er mehr. Er wollte ihm das Herz herausreißen.

McReady legte ihm eine faltige Pranke voller Leberflecken auf die Schulter. »Ganz ruhig, Junge. Wir wissen, was passiert ist.
Das hätte besser laufen sollen, aber für Feinheiten war keine Zeit. Oberst Sato wollte hier sein, wenn Sie aufwachen, aber wir hatten Angst, dass Sie ihm an die Gurgel gehen, bevor er Ihnen alles erklären kann.«

»An die Gurgel«, presste Nick hervor. Das war keine Frage. Er dachte daran, wie der Mörder Daras Telefon zerquetscht hatte und dass er den Unfalltod von Dara und Harvey geplant haben musste.

Ja, er würde Sato töten, sobald sich die Gelegenheit bot. Davon konnte ihn nichts auf der Welt abhalten.

»Was ist mit meinem Bein?«, fragte er überflüssigerweise.

»Sie haben sich bei der Rauferei im Hubschrauber das Wadenbein gebrochen«, erklärte Captain McReady. »Ziemlich weit unten, aber ein sauberer Bruch. Wurde eingerichtet, als Sie bewusstlos waren. Wird bestimmt schnell zusammenwachsen.«

»Welcher Tag … ist heute?«

»Immer noch der gleiche, Junge«, antwortete der Ranger. »25. September, kurz vor Mitternacht. Samstag. Ein Samstag, an dem bei Ihnen wohl einiges los war.«

Plötzlich traten Sato und Val ins Zelt. Sato hatte einen Verband am Hals und Nähte an Wange und Stirn. Nick nahm den Schwindel in Kauf, um sich nach einem spitzen Gegenstand umzuschauen – einem Skalpell, einem Essmesser, einer Flasche, die er zerbrechen konnte, irgendwas. Doch er fand nichts. Sein Blick fiel auf den Colt in Captain McReadys Halfter.

»Ganz ruhig, mein Freund.« Der alte Ranger schob Nick zurück aufs Kissen und machte einen Schritt nach hinten.

»Bottom-san.« Der Rahmen der unbesetzten Pritsche rechts von Nick ächzte, als sich Sato darauf niederließ.

»Wahnsinn, Dad, hast du gesehen, wie Grandpa dem Ninja das Knie in die Cojones gerammt hat?« Val kaute noch an den Resten eines Sandwichs. »Ich meine, hättest du gedacht, dass der alte Leonard so was draufhat?«


Dad? Eigentlich hatte Nick nicht damit gerechnet, dieses Wort noch einmal zu hören. Auf der Pritsche hinter Sato schnarchte Leonard weiter. Entweder war er immer noch bewusstlos, oder er tat so, um sich nicht zu den Lobeshymnen äußern zu müssen, die auf ihn angestimmt wurden.

»Wir müssen reden, Bottom-san«, mahnte Sato mit leiser Stimme.

Erst jetzt bemerkte Nick die anderen Verletzungen des Sicherheitschefs. Zwei Finger der linken Hand lagen in einer Schiene. Und durch einen Riss in seinem schwarzen Hemd schimmerte ein Druckverband über den Rippen.

»Du kannst mich …« Nick war wütend auf sich selbst, weil er in seiner Benommenheit nur dämlich auf Captain McReadys Waffe gestarrt hatte, statt sofort danach zu greifen.

»Nein, Dad, das ist schon okay. Oberst Sato …«

Nick unterbrach seinen Sohn. »Hat deine Mutter umgebracht. Halt dich da raus, Val.«

Der Junge riss die Augen auf und wich zurück.

»Nein, Bottom-san.« Der gedrungene Japaner schüttelte auf die ihm eigene Art den Kopf, die den ganzen Oberkörper einbezog. »Ich habe den Mord an Ihrer Frau und an dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt Harvey Cohen nicht arrangiert. Das schwöre ich bei meiner Ehre.«

»Ihre Ehre!« Nick lachte. Der zuckende Schmerz in seinem Kopf war so stark, dass er fast weggesackt wäre. »Die Ehre eines Mannes, der kaltblütig seine eigene Tochter getötet hat. Mit einer Kugel Kaliber .22, die in ihrem Schädel rumgerattert ist und ihr das Gehirn zerfetzt hat.«

»Hai«, knurrte Sato. »Ich habe meine geliebte Kumiko getötet. Wie vorher ihre Mutter war sie das Licht meines Lebens. Und dieses Licht habe ich mit eigener Hand ausgelöscht. Aber Sie müssen begreifen, dass es eine Form von Jigai war – der rituelle Selbstmord
einer Samuraikriegerin. Mein Liebling Kumiko war tatsächlich ein Samurai.«

»Ihre Tochter hat aber nicht Selbstmord begangen, Sato«, fauchte Nick. »Sie haben sie umgebracht. Sie haben sie erschossen und anschließend auch noch Keigo ermordet, der Ihnen voll vertraut hat.«

»Hai.« Sato senkte leicht den Kopf. »Aber das wäre auf Befehl von Nakamura-sama sowieso geschehen. Für meine Tochter und ihren Geliebten gab es kein Entrinnen. Kumiko wusste, welches Schicksal auf sie wartete, als sie sich an die Behörden in Denver wandte, um den wahren Ursprung von Flashback zu enthüllen. Es war ihr Jigai, und ich habe beiden einen schnellen, schmerzlosen Tod ermöglicht.«

»Sie haben den Jungen doch zerfleischt.«

Satos geneigter Kopf bewegte sich hin und her. »Nur die Leiche. Er war sofort tot.«

Nick hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, doch jetzt sank er wieder zurück. Sein Blick hing weiter an Sato. McReady und Val waren wie ferne Silhouetten. Die Welt bestand nur noch aus Sato und ihm.

»Das verstehe ich nicht«, knirschte Nick.

»Um meinen Plan zu verwirklichen, habe ich Nakamuras volles Vertrauen gebraucht«, erklärte Sato. »Meine geliebte Kumiko und der junge Keigo hatten sich für ihr Schicksal entschieden. Keigos Versuch, der Welt davon zu erzählen, wie Japan mit Flashback den Zusammenbruch Amerikas beschleunigt hat, war so furchtlos und kühn wie der junge Mann selbst. Wie Sie gesagt haben, Bottom-san, ein geborener Rebell in einer Kultur, deren Geschichte kaum Rebellen kennt. Ich habe die Hinrichtungen selbst vorgenommen, um Nakamuras Probe zu bestehen.«

»Und wozu das Ganze?«

»Der Gruß, den Sie mir von Omura-sama bestellt haben … In
dieser Welt steht ein Baum ohne Wurzeln; seine gelben Blätter senden den Wind zurück. Das ist ein Gedicht, das Omura-samas und mein geliebter Lehrer Sozan kurz vor seinem Tod verfasst hat. Es war die letzte verschlüsselte Nachricht, die mir sagte, dass der Tag gekommen ist, um loszuschlagen.«

»Losschlagen?« Nicks Frage war erfüllt von Argwohn. Es gab keinen Grund, diesem Mann auch nur ein einziges Wort zu glauben. Einem Mann, der seiner Tochter eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.

Sato schaute ihn an, als hätte er seine Gedanken gelesen. Dann deutete er mit dem Kinn auf seine Uhr. »Hier ist Mitternacht, und in Tokio ist es schon vier Uhr am Sonntagnachmittag. Genau in diesem Moment werden feindliche Übernahmeangebote gegen acht von Nakamuras elf Großunternehmen gestartet, die den Kern seines Zaibatsu bilden. Wenn morgen früh in Japan die Börse öffnet, werden mindestens fünf – vielleicht auch mehr – dieser Übernahmeversuche erfolgreich sein. Das Nakamuraimperium wird zusammenbrechen. «

»Er ist immer noch Bundesberater in Amerika«, wandte Nick ein. »Damit kontrolliert er die Nationalgarde von Colorado und weitere bewaffnete Verbände.«

»Nakamura und seine Leute werden gerade verhaftet, Bottom-san, in diesem Augenblick. Das ist die Strafe dafür, dass er seine Bergresidenz nie verlässt … und dass er sich zu sehr auf die Berichte seiner Kundschafter verlässt, die in Wirklichkeit für mich arbeiten. Seit sieben Wochen habe ich mehrere tausend japanische Soldaten hierher verlegen lassen – meine eigenen Tigertruppen aus China.«

»Die haben wir doch heute Nachmittag vor dem alten Country Club in Denver gesehen, Dad.« Val setzte sich auf die andere Seite von Satos Pritsche. »Die Senkrechtstarter haben sich gerade bereit gemacht.«


Einen Moment lang vergaß Nick alles andere, als er den Arm ausstreckte und nach Vals Hand griff.

Captain McReady und weitere Ranger kamen jetzt näher. »Es stimmt, Mr. Bottom. Oberst Sato, Berater Omura und andere stehen seit Wochen mit uns in Verbindung. Oberst Sato hat uns erzählt, dass Sie früher erfolgreich bei der Polizei von Denver gearbeitet haben. Die Texas Rangers können gute Ermittler gebrauchen. In den kommenden Monaten und Jahren wird unser Aufgabenbereich stark wachsen.«

»Wachsen?« Verwirrt blickte Nick von Sato zu dem alten Ranger mit dem breiten Schnauzer. »Texas ist der Verbündete von Omura? Von Japan? In diesem großen Kampf gegen das Kalifat?«

»Allerdings«, bestätigte Captain McReady. »Zuerst holen wir uns unser Land zurück, dann begleichen wir ein paar alte Rechnungen. Ich hoffe, Sie sind mit von der Partie, Detective Bottom.«

»Sie lassen doch Flashbacksüchtige gar nicht nach Texas. Sie fahren sie zur nächsten Grenze und schmeißen sie hochkant raus.«

»Sind Sie denn flashbacksüchtig, mein Junge?«, fragte der alte Ranger.

Nick zögerte kaum mit seiner Antwort. »Nein. Nein, Sir.«

Sato erhob sich, und Nick konstatierte schadenfroh, dass es ihm anscheinend wehtat.

»Ich muss zurück nach Denver. In den nächsten Tagen gibt es viel zu organisieren. Viel zu koordinieren mit Omura-sama und einigen Daimyōs zu Hause, die schon lange auf Nakamuras Sturz gewartet haben. Manchmal, Bottom-san, wird auch unter dem Ehrenkodex Bushido nicht der härteste und grausamste Kandidat zum Shōgun gewählt. Das hat Nakamura in seinem Machthunger vergessen.«

»Aber auch Sie haben bewiesen, wie rücksichtslos Sie sein können, Sato-san. Falls jemand in Nippon Zweifel daran hatte.«


»Ja«, antwortete Sato. »Ich möchte Ihnen jetzt lieber nicht die Hand reichen, Bottom-san, denn ich bewundere Ihren Zorn.« Er berührte den dicken Verband an seinem Hals und setzte das breiteste Grinsen auf, das Nick je bei ihm gesehen hatte. »In der Flüsterlibelle dachte ich schon, dass Sie mich fressen werden.«

Nick erwiderte das Lächeln und achtete darauf, seine Eckzähne zu zeigen.

»Aber vielleicht werden wir uns irgendwann in der Zukunft wieder die Hand schütteln und Verbündete sein«, fuhr Sato fort. »Nach Nine-eleven haben viele Leute – wenn auch nur kurz – von einem kommenden langen Krieg gesprochen. Sie hatten recht. Getäuscht haben sie sich nur in den zwei welthistorischen Gegnern, die sich in diesem Kampf auf Leben und Tod gegenüberstehen werden.«

Sato wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um.

»Das wollte ich Ihnen noch geben, Bottom-san.« Er reichte Nick sein Telefon und eine briefmarkengroße Speicherkarte. Auf dem Display erschienen die Namen von Daras Textdateien und Keigo Nakamuras Filmmaterial.

»Auf der Speicherkarte befindet sich auch die Aufnahme Ihres gestrigen Auftritts vor Nakamura in der Bibliothek. Sie können damit machen, was Sie wollen.« Der gedrungene Japaner drückte Val kurz die Schulter, dann verließ er das Zelt.

Gleich darauf erschien die Krankenschwester, um Nicks Blutdruck zu messen. Sie mahnte ihn, wieder die Sauerstoffmaske aufzusetzen.

Er schüttelte den Kopf. »Helfen Sie mir bitte, damit ich mich aufsetzen kann.«

Schließlich legten sowohl Val als auch die junge Frau Hand an, bis er endlich aufrecht in den Kissen lehnte.

Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, und auch der Boden
schwankte nicht mehr jedes Mal, wenn er sich zur Seite wandte.

McReady und drei weitere Ranger waren noch immer hier. Der alte Captain trug wieder seinen Stetson. »Und was halten Sie davon, sich den Texas Rangers anzuschließen, mein Junge?«

»Lassen Sie mich eine Nacht drüber schlafen, dann kriegen Sie meine Antwort.« Mit dem Kinn deutete er auf den leise schnarchenden Leonard. »Bei euch muss man nicht ewig warten mit einer Herzklappen-OP, oder?«

»Nein«, antwortete der jüngere Ranger rechts von McReady. »Da sind wir irgendwie altmodisch. Bei uns behält jeder den größten Teil von dem, was er verdient, und kann sich davon kaufen, was er braucht.«

McReady wandte sich an Val. »Und was ist mit dir, mein Junge? Hast du auch Lust, zu den Texas Rangers zu kommen?«

Val lächelte, und bei diesem Anblick blieb Nick fast das Herz stehen.

»Nein danke, Sir«, erwiderte sein Sohn. »Ich muss mich erst mit einem Mann in Austin treffen, dann kann ich weitersehen.«

McReady nickte und tippte sich an den Hut. Anschließend führte er die anderen aus dem Zelt. Draußen erhoben sich lautlos die drei Flüsterlibellen in die Nacht.

Val streckte sich auf der Pritsche neben Nick aus und drückte sich das Kissen unterm Kopf zurecht. »Der Oberarzt sagt, wir sollen hier erst mal eine Nacht schlafen, und ich glaube, das mach ich jetzt. Am Morgen können wir mit Leonard reden.«

»Gut.« Nick wusste, dass er in ein paar Minuten nach der nächsten Latrine fragen musste. Eine Bettpfanne kam für ihn nicht infrage. Nicht in diesem offenen Zelt. Und auch sonst nicht.

»Mann, Grandpa hat diesem Ninja wirklich halb die Eier eingetreten, was?«

»Stimmt.« Nick bereitete sich schon darauf vor, die Schiene
über den Pritschenrand zu schwenken. Beim Humpeln konnte er sicher Hilfe gebrauchen, und er wollte nicht auf die Krankenschwester warten. Val konnte sich ja nützlich machen, wenn er schon in der Nähe war. »Ein echter Volltreffer.«
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Nick schwebte in grüner Schwerelosigkeit.

Er schwebte ohne Raum und Zeit. Er erhob sich aus dem Geruch nach Leinen und Grasboden des Zelts in Texas, weg von seinem Sohn und seinem Schwiegervater, hinauf in die echte Welt des Nichts.

Nicks Augenlider waren vernäht, aber nicht völlig geschlossen. Seine Trommelfelle waren durchstochen, konnten aber noch hören.

Nick schwebte, die Lunge voller sauerstoffreicher Flüssigkeit. Sie hatten ihn in diesen lebendigen Tod versenkt. Sie hatten weder Augen noch Sehnerven entfernt. Es war eine Strafe.

Verzerrte weiße Gestalten in weißen Kitteln bewegten sich im nicht flüssigen Raum außerhalb seines Tanks. In den kurzen Intervallen zwischen seinen Träumen spähte hin und wieder ein grün getöntes, halb menschliches Gesicht zu ihm herein.

NCAR.

Das Tiefgeschoss der schwebenden Toten im Nakamura Center for Advanced Research.

Das Nakamurazentrum für Zukunftsforschung.

Und Nick Bottoms Strafe war es, dass er Augen und Trommelfelle behalten hatte und von Zeit zu Zeit aus seinen F-2-Träumen geweckt wurde.

Dara war tot. Val war tot, ermordet noch an diesem Samstag im September. Genau wie Leonard. Auch Nick wollte tot sein, aber sie ließen ihn nicht sterben. Das war die Strafe Nakamuras und Satos, weil er sich gegen den Willen des Shōgunats gestellt hatte.


Nicks Welt war tot.

Bis auf das Happy End in dieser fantastischen Traumwelt, in die sie ihn eintauchten und abermals eintauchten wie ein junges Kätzchen, das immer wieder ertränkt wurde.

Nick schwebte wie ein weiß aufgedunsener Kadaver. Aber er träumte weiter. Und zwischen den Träumen …

Er spürte die Ernährungssschläuche und -katheter, die sich in seinen Körper bohrten wie Aale mit Widerhaken. Er spürte seine erschlafften Muskeln, die in dem zähen Brei vor sich hin moderten wie weiße Pilze. Durch die Nähte starrte er hinaus auf eine grünliche Welt.

Er hatte geträumt, ein Mensch zu sein. Dieser Traum hatte sie für kurze Zeit zusammengebracht. Doch jetzt war sie fort. Und er durfte ihr nicht folgen.

Ich habe ein äußerst rares Gesicht gehabt. Ich hatte ’nen Traum – ’s geht über Menschenwitz, zu sagen, was es für ein Traum war. Der Mensch ist nur ein Esel, wenn er sich einfallen läßt, diesen Traum auszulegen. Mir war, als wär ich – kein Menschenkind kann sagen, was. Mir war, als wär ich, und mir war, als hätt ich – aber der Mensch ist nur ein lumpiger Hanswurst, wenn er sich unterfängt zu sagen, was mir war, als hätt ich’s; des Menschen Auge hat’s nicht gehört, des Menschen Ohr hat’s nicht gesehen, des Menschen Hand kann’s nicht schmecken, seine Zunge kann’s nicht begreifen und sein Herz nicht wieder sagen, was mein Traum war.

Diesen Traum, Zettels Traum, werde ich nach ihrem Tode singen.

Nick Bottom schwebte in dem grünen, mit zäher Flüssigkeit gefüllten NCAR-Tank. Die Droge strömte in seinen Körper und trug ihn zurück in seinen Traum.
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Schweißgebadet fuhr Nick aus seinem Alptraum hoch.

Es war ein alter Alptraum. Der wiederkehrende Alptraum über das NCAR.

Er schob sich aus dem Bett hoch, zog sich das schweißgetränkte T-Shirt aus und schleuderte es in die Ecke. Nur in Boxershorts tappte er in das winzige Bad und klatschte sich Wasser ins Gesicht und in den Nacken.

In der Küche sah er durchs Fenster die aufgehende Sonne. Nick befand sich im neunten Stock der Texas-Rangers-Kaserne in San Antonio, dem ehemaligen Menger-Hotel an der East Crockett Street. Gleich gegenüber erhob sich in steinernem Glanz an dem nach ihr benannten Platz die wiederaufgebaute Missionsstation Alamo. Er betrachtete sie voller Unbehagen, weil er einmal von ihr geträumt hatte – den Camarotraum – und weil Nick Bottom seinen Träumen nicht mehr vertraute.

Er beobachtete, wie die Sonne die bettgestellartige Silhouette von Alamo berührte.

Dann fiel sein Blick auf seinen nur mit Unterhose bekleideten Körper. Er hatte einige Narben: am Bauch von den Messerstichen in Santa Fe vor vielen Jahren; am Bein, wo vor fünf Monaten in Texline der Knochenbruch eingerichtet worden war; kleinere Schrammen im Gesicht, an den Händen und am Rücken.


Doch es war das feine Spinnennetz von Narben auf dem tief gebräunten linken Unterarm, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Er holte ein Schnappmesser aus dem Bad, das zu seiner Rangerausrüstung gehörte, und kehrte in die Küche zurück. Viele seiner Kollegen trugen große Messer – manche sogar ein echtes Bowieknife, aber Nick bevorzugte dieses städtische Schnappmesser, das scharf wie ein Skalpell war. Auch Jod und Reinigungsalkohol hatte er aus dem Bad mitgebracht.

Das Display des Telefoncomputers blinkte. Eine Nachricht von Val. Nick stellte die Sachen, die er in der Hand hatte, auf die Arbeitsplatte und öffnete die E-Mail.

Sie war kurz wie alle E-Mails von Val. Er kam im März mit einem Konvoi aus Boston zurück und wollte sich mit seinem Alten treffen, falls er noch in der Kaserne der Texas Rangers in San Antonio lebte. Wenn nicht, dann beim nächsten Mal. Wie ging es Leonard?

Leonard ging es verdammt gut, wie Nick fand. Dank einer Herzklappenoperation, die Nick insgesamt dreißigtausend Dollar gekostet hatte. Er stotterte den Betrag mit seinem Gehalt als Detective der Rangers in Monatsraten ab. Ein paar Jahre hatte er noch vor sich.

Aber das war die Sache wert.

Auch von dem Dichter Danny Oz wartete eine E-Mail. Oz hatte vor, im Mai mit dem Großen Zug in das immer noch radioaktiv verseuchte Israel zurückzukehren. Japanische und texanische Truppen wollten im Sommer mit der Rückführung von 1 100 000 Juden beginnen. Nur ein Teil davon waren Exilanten, die übrigen stammten aus Amerika und anderen Ländern.

Konventionelle Streitkräfte aus den USA und Japan hatten einen Brückenkopf geschaffen, aber es lag an den heimkehrenden Juden, diese Stellung zu verteidigen. Und auszubauen. Oz schrieb, dass sein Krebs zurückgegangen war, doch auch andernfalls hätte er sich
dem Großen Zug angeschlossen, ganz gleich wie der Krebs und das Kalifat reagieren würden.

Nick war sicher, dass das Kalifat nicht freundlich reagieren würde.

Immerhin aber nicht so unfreundlich, wie es noch vor wenigen Monaten der Fall gewesen wäre. Der neue Shōgun von Nippon hatte die islamischen Kernstaaten gewarnt, dass sie bei jedem Gebrauch von Nuklearwaffen sofort mit Gee-Bear-Angriffen und atomaren Vergeltungschlägen zu rechnen hatten, die sich allerdings zunächst nicht gegen die überfüllten Städte des Kalifats richten sollten. Der Shōgun hatte erklärt, dass stattdessen die sieben heiligsten Stätten des Islam zerstört würden – jeweils nach einer vierundzwanzigstündigen Evakuierungsphase –, falls die dschihadistischen Kräfte jemals wieder Massenvernichtungswaffen einsetzen sollten. Um den Ernst dieser Drohung zu unterstreichen, hatte der Shōgun einen Tag nach vorheriger Ankündigung einen kleinen Schrein in Basra vernichten lassen.

Wenn man der Berichterstattung von Al-Dschasira glauben mochte, verfielen angesichts dieses Sakrilegs über eine Milliarde Einwohner des Kalifats buchstäblich in Zuckungen und hatten Schaum vor dem Mund. Bei anschließenden gewalttätigen Ausschreitungen in den Städten starben über fünfzigtausend Menschen.

Doch gegen den Brückenkopf in der Nähe des ehemaligen Haifa waren keine Massenvernichtungswaffen eingesetzt worden.

Nächstes Jahr in Jerusalem!, hatte Oz unter seine Nachricht geschrieben. Nick wusste, dass die Einladung ernst gemeint war.

Und warum nicht? Der emeritierte Professor George Leonard Fox wollte ebenfalls übersiedeln. Der alte Mann mit der neuen geklonten Herzklappe – nach eigener Aussage munter wie noch nie – hatte fest vor, zusammen mit 1.0999.999 anderen Juden den Brückenkopf zu besetzen.


Dara hatte Nick nie erzählt, dass ihr Vater Jude war. Wahrscheinlich war es ihr entfallen.

Aber Nick würde sowieso nicht so bald dazu kommen, das neue Israel zu besuchen. Mit dem heutigen Tag sollte seine Rangersdivision – zwölftausend Männer und Frauen – zusammen mit über zweihunderttausend Soldaten und Soldatinnen der Armee der Republik Texas über die Grenze nach New Mexico vorrücken. Die bewaffneten Streitkräfte sollten die früheren und zukünftigen US-Staaten New Mexico, Arizona und Kalifornien von den letzten Resten »ausländischer Präsenz« befreien.

Die letzte E-Mail stammte von Dr. Linda Alvarez, die Nick bei einer Weihnachtsfeier auf dem River Walk kennengelernt und mit der er seit Neujahr viel Zeit verbracht hatte. Diese Nachricht hob er sich für später auf.

Ich muss dir noch von ihr erzählen, Dara.

In seiner Zeit als Flashbackkonsument hatte Nick nie im Kopf E-Mails an Dara geschickt. Eigentlich hatte er damals auch nicht viel an sie gedacht. Das war nicht nötig, weil er ständig die Stunden und Tage mit ihr nacherlebte. Doch das waren nur erstarrte Erinnerungen. Jetzt, ohne Flashback, war er in Gedanken oft bei Dara – während die Unmittelbarkeit ihrer Erscheinung und Berührung verblasste –, und er schickte ihr täglich eine mentale E-Mail. Diese Nachrichten waren kurz, wenn auch nicht so kurz wie die von Val, die mit zwei Sätzen auskamen.

Wir müssen lernen, uns mit unseren Verlusten abzufinden. Das war kein pseudotiefgründiger Gedanke, der Nick durch den Kopf schoss, sondern eine Bemerkung von Major Trevors bei der gestrigen Einsatzbesprechung. Allerdings würden sich die Verluste der Texas Rangers wohl in Grenzen halten. Sie folgten der eigentlichen Armee, um die polizeiliche Sicherung von Recht und Ordnung zu gewährleisten.

Aber man konnte nie wissen.


In drei Wochen sollten Omuras Truppen – Satos Einheiten und die Nationalgarden der Staaten Kalifornien und Washington – nach Kanada vorrücken, um sich den Milizen des Kalifats entgegenzustellen. Dort war mit heftigen Gefechten und großen Verlusten zu rechnen. Nick wäre gern dabei gewesen … oder auch nicht. Nicht, wenn er seine Zeit mit Dr. Linda Alvarez verbringen konnte. Oder mit einem guten Buch. Oder mit einem seiner geliebten alten Filme. Oder mit Val, bei einem seiner seltenen Besuche.

Wir müssen lernen, uns mit unseren Verlusten abzufinden.

Nick war dazu bereit. Das Schwerste hatte er schon gelernt.

Er legte ein Handtuch auf die Arbeitsplatte. Dann klappte er das Messer auf und tauchte die schmale Klinge in Alkohol. Im Morgenlicht vor dem Fenster erwachte die Stadt zum Leben, und Alamo erstrahlte – wie er gehört hatte, wurde heute irgendein Jahrestag des Forts begangen. Nick stützte sich auf die Arbeitsplatte und zog die Klinge über den Unterarm, bis das Blut über die Haut sickerte und sich in roten Sternen auf dem Handtuch sammelte.

Nick drückte noch ein wenig fester und biss die Zähne zusammen, als sich die Klinge bis ins Fleisch grub. Wenn es sein musste, würde er bis zum Knochen schneiden.

Aber nein, der Schmerz genügte. Es war ein scharfer, unverfälschter, unleugbarer Schmerz. Eine Art von Schmerz, die Flashback 2 in seinen Träumen nie zugelassen hätte. Niemals.

Nick zog das Messer zurück und behandelte die Wunde, um sie dann rasch zu verbinden. An dieser Stelle würde eine Narbe bleiben, die sich bald in das feine Gewebe der zahllosen anderen Narben einfügen würde.

Denn das hatte Nick Bottom aus seinem Traum gelernt – aus seinem jahrelangen Drogentraum: Zu leben heißt Schmerzen zu ertragen. Wer leben will, muss Schmerzen ertragen.

Nick machte sauber, räumte das Messer auf und weichte das Handtuch in der Wanne ein. Dann setzte er Kaffee auf. Genau,
heute wollte er sich ein großes Frühstück gönnen: Eier, Schinken, Toast, alles was dazugehörte. Der Appell war zwar erst um neun, aber ihm stand ein langer Tag bevor, und er wusste nicht, wann er wieder etwas zwischen die Zähne bekam.

Ohne Schmerz kein Leben. Das hatte Nick begriffen. Ohne Schmerz keine Zukunft. Wer leben wollte, musste die Kraft haben, sich dem Schmerz und dem Verlust zu stellen und darin etwas Reales zu finden.

Alles andere war nur Flashback.
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Der Autor dankt Deborah Jacobs, die beim Lektorat des Manuskripts außerordentlich viel Fleiß, Fachwissen und Klugheit bewiesen und zudem das Motto von Proust vorgeschlagen hat, das ideal zu diesem Buch passt. Der Autor und Marcel P. verneigen sich tief vor ihr.

Zuletzt möchte der Autor seiner Frau Karen danken, die den Autor wie schon bei seinen siebenundzwanzig zurückliegenden Büchern mit ruhigem Verstand, wichtigen Anregungen und stillem Vertrauen unterstützt hat. Anerkennung schuldet der Autor auch seiner Tochter Jane, deren Kraft und Freude während der schweren
Schreibarbeit an Flashback dazu beigetragen haben, dass das Unmögliche möglich wurde. Der Autor dankt seiner Frau und seiner Tochter, weil sie für ihn die Fixsterne an einem weiten, herrlichen und ständig sich verändernden Nachthimmel sind.
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